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    PROLOG


    Jockes Harley steht bereits da.


    Tore Pulli parkt und nimmt den Motorradhelm ab. Der Kies knirscht, als er den Fuß auf den Boden stellt. Die Fenster der stillgelegten Fabrik starren blind ins Dunkel. Die Stille ist dicht und unangenehm.


    Pulli hängt den Helm an den Lenker und geht zur Tür. Die Scharniere kreischen, als er sie öffnet. Pulli geht hinein, zögert.


    »Jocke?«


    Seine Stimme wird von den Wänden zurückgeworfen. Die Sohlen seiner Stiefel klatschen laut auf den Boden. Langsam gewöhnen seine Augen sich an das Dunkel, aber vor sich sieht er nur nackten Boden und kahle Wände, Holzbalken und mit Spinnweben behangene Säulen. Der Oktoberwind pfeift durch die zerbrochenen Scheiben. Man sieht seinen Atem.


    Fast wie in alten Tagen, denkt Pulli, geht weiter in den Raum hinein und spürt die Anspannung vor der Konfrontation. Das Adrenalin pumpt durch seinen Körper, ein Gefühl, das er nicht mag.


    Sein Blick wird von etwas angezogen, das weiter hinten in den Schatten auf dem Boden liegt. Vorsichtig nähert er sich. Der stechende Geruch von Urin und Metall schlägt ihm entgegen. Er tritt auf etwas Glitschiges und muss einen Ausfallschritt zur Seite machen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er holt das Handy heraus und leuchtet damit auf den Boden.


    Dann sieht er, in was er getreten ist.


    Vor ihm liegt ein Mensch. Der Rücken der blutigen Lederjacke ist übersät von Einstichen. Über dem Kragen der Jacke leuchtet das Weiß des kahl rasierten Schädels mit den Tätowierungen.


    Er kennt diese Tätowierungen. Nur Joachim Brolenius hat sich Go to hell auf den Hinterkopf tätowieren lassen.


    Sein Handy geht aus.


    Pulli blickt sich rasch um, lauscht, hört aber nur die Stille. Die Fabrik wirkt verlassen, abgesehen von Jocke, dem Mann, den Pulli aus ganzem Herzen hasst, den er aber trotzdem um keinen Preis der Welt tot sehen wollte.


    Jedenfalls noch nicht.


    Er beugt sich nach unten, packt die Lederjacke und dreht den schweren Körper um. Das Gesicht ist verzerrt und blutverschmiert, der Mund steht offen. Pulli legt zwei Finger an die Halsschlagader, zieht die Hand jedoch sofort wieder zurück. Der Hals ist warm, aber weich und irgendwie locker, wie ein nasser, aufgeschnittener Schwamm.


    Dann sieht er etwas am Boden liegen. Einen Schlagring.


    Seinen eigenen Schlagring?


    Wie zum Henker ist der hierhergekommen?


    Eine grausame Erkenntnis kommt ihm. Das anberaumte Treffen war weithin bekannt, und viele haben ihn losfahren sehen. Sie alle wussten, dass sein Schlagring an der Wand in seinem Büro hing. Er blickt nach unten und sieht das Blut an seinen Händen, an Kleidern und Schuhen.


    Jemand hat ihn in eine Falle gelockt, und er ist wie ein Trottel hineingetappt.


    Pulli will den Schlagring aufheben und weglaufen, bleibt dann aber stehen. Du hast die Leiche berührt, denkt er. Deine Fingerabdrücke sind auf Jockes Lederjacke. Mach die Sache nicht noch schlimmer, als sie ohnehin schon ist.


    Er holt wieder sein Handy hervor. Wählt mit blutigen Fingern die Nummer des Notrufs. Du kennst die Wahrheit, sagt er zu sich selbst. Sag die Wahrheit, dann geht alles gut.


    Du hast nichts zu befürchten.
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    22 Monate später


    Der Schrei ist immer derselbe.


    Henning Juul tastet sich blinzelnd zum Lichtschalter vor. Das Laken unter ihm ist nass, die Luft flimmert vor Hitze. Mit feuchten Fingerkuppen fährt er über die Narben an Hals und Gesicht. In seinem Kopf dröhnt der Bass, der aus einem offenen Fenster in der Steenstrups gate kommt. Etwas entfernt fährt ein Motorrad brüllend davon, ehe es wieder still wird. Wie ein Crescendo vor einem plötzlichen Tod.


    Henning holt tief Luft und versucht, den Traum abzuwürgen, der noch immer wie ein gestochen scharfer Film in ihm abläuft. Aber er lässt sich nicht verscheuchen.


    Dabei hatte der Traum so harmonisch begonnen. Sie wollten einfach nur nach draußen zum Schlittenfahren. Jonas und er. Es hatte über Nacht geschneit, stark geschneit, sodass die Straßenbahnschienen sich wie zwei glänzende schnurgerade Silberstränge über den Hügel nach oben zogen. Die dicken Schneeflocken, die noch immer dicht an dicht durch die Luft tanzten, schmolzen auf Hennings Wangen, ehe sie sich festbeißen konnten.


    Er zog Jonas auf seinem Schlitten über die Toftes gate nach unten zum Sofienbergpark, in dem sich die Kinder auf dem gegenüberliegenden Hang unterhalb der Kirche wie schwarze Striche abzeichneten. Jonas lenkte energisch hin und her, sodass Henning ganz außer Atem war, als sie endlich ankamen. Er wollte sich hinten auf den Schlitten setzen, aber Jonas hielt ihn zurück.


    »Du nicht, Papa! Nur ich.«


    »Okay, dann musst du den Schlitten anschließend aber auch allein nach Hause ziehen.«


    »Mach ich.«


    »Versprichst du das?«


    »Jaaaaa!«


    Henning wusste, dass die nassen Schneeflocken eine längere Lebensdauer hatten als das Versprechen, das Jonas ihm gerade gegeben hatte. Aber was machte das schon?


    »Schiebst du mich an, damit ich richtig, richtig schnell bin?«


    »Okay, aber halt dich fest. Auf drei!«


    Dann zählten sie zusammen: »EINS, ZWEI! Uuuuund DRRRRREI!«


    Henning gab Jonas einen kräftigen Stoß und hörte den Jungen vor Freude juchzen, als er losfuhr. Er registrierte auch die Blicke der anderen Kinder, ihnen gefiel der Anblick des kleinen Kerls mit der hellblauen Mütze, der auf die kleine Schanze zufuhr, die jemand am Hang gebaut hatte. Er traf sie wirklich, bekam etwas Höhe, landete aber gleich wieder und schrie fröhlich auf, während er das Lenkrad zur Seite drehte, um nicht mit einem Mädchen zusammenzustoßen, das ihm entgegenkam. Es drehte sich um und sah Jonas nach, der immer mehr nach links kurvte.


    Genau auf einen Baum zu.


    Auch Henning sah, welchen Weg der Junge eingeschlagen hatte, die kleinen Hände fest um das Lenkrad gelegt. Henning begann, über den Hang nach unten zu stürmen, aber seine Füße fanden keinen Halt, sodass er ausrutschte und sich ein paarmal um sich selbst drehte, ehe er sich wieder fing.


    Die Schneeflocken, das Stimmengewirr und der Lärm um ihn herum verloren an Stärke, als Henning seine Lippen zu einem Ruf formte. Aber es kam kein Laut. Verzweifelt starrte er auf diverse Eltern, die wie erstarrt dastanden und einfach zusahen. Dann schloss er die Augen. Er wollte nicht sehen, was geschah. Wollte seinen Sohn nicht sterben sehen. Nicht noch einmal.


    Dann war Jonas weg. Ebenso der Hang, der Schnee, die Bäume und die Menschen. Um ihn herum nichts als Dunkelheit. In seiner Nase hängt der unverkennbare Geruch von Rauch. Und obgleich er Jonas nicht sehen kann, hört er seine Rufe nur allzu deutlich. Panisch wedelt Henning mit den Armen durch die Luft, um ein Loch in die Dunkelheit zu schlagen, die vor ihm aufwirbelt, aber es nützt nichts. Unglaubliche Hitze schlägt ihm entgegen. Er kann kaum noch atmen und beginnt zu husten.


    Durch den Rauch sieht er schließlich einen Streifen Licht. Henning kneift die Augen zusammen und fokussiert die immer größer werdende Öffnung. Etwas weiter hinten erkennt er eine Tür, eine Tür, die langsam, aber sicher ein Opfer der Flammen wird. Er hustet noch einmal. Dann wird der Streifen wieder schmaler, bis der Rauch sich erneut wie ein dichter Teppich vor ihn schiebt. Es ist glühend heiß. Um ihn herum ist alles schwarz. Dann hört er ihn. Wieder. Jonas’ Schrei.


    Ein rotes Blinken lässt Henning ausatmen. Seine Augen gleiten zu dem anderen Rauchmelder unter der Decke. Er wartet darauf, dass auch dieser sein zyklisches Blinken von sich gibt. Aber es vergeht Zeit, Sekunden, eine, zwei, mehrere, der Klumpen in seiner Brust schwillt wieder an, und seine Schultern und sein Nacken verkrampfen sich, bis es plötzlich da ist, das schnelle rote Blinken.


    Er lässt sich in das Kissen sinken und atmet tief durch. Bleibt liegen und wartet darauf, dass sich das Untier in seiner Brust beruhigt. Bald bewegt es sich wieder ganz regelmäßig, und er betastet noch einmal die Narben an Hals und Gesicht. Sie brennen noch immer. Innen wie außen. Und sie werden nicht aufhören zu brennen, solange er nicht herausgefunden hat, wer bei ihm das Feuer gelegt hat. Wer hat dafür gesorgt, dass der tollste Junge der Welt nicht mehr lebt?


    Henning dreht sich zum Nachtschränkchen. Es ist noch nicht einmal halb elf. Die Kopfschmerzen, mit denen er vor anderthalb Stunden ins Bett gegangen ist, pulsieren noch immer. Er massiert sich die Schläfen, während er in die Küche schlurft und die letzte Dose Cola aus dem Kühlschrank nimmt. Er räumt die Kleider und Zeitungen vom Sofa im Wohnzimmer, ehe er Platz nimmt und die Dose öffnet. Das Geräusch der Blasen, die an die Oberfläche steigen, lässt ihn schläfrig werden. Dann schließt er die Augen und wünscht sich einen Traum ohne Schneeflocken.
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    »Seid ihr bald fertig? Ich will nach Hause.«


    Gunhild Dokken beugt sich über den Tresen und blickt in den Raum. Ein Song von Jokke & Valentinerne strömt aus den Lautsprechern. Auf einer Bank etwas weiter hinten liegt Geir Grønningen und stemmt stöhnend hundertfünfunddreißig Kilo. Vor dem Spiegel hinter ihm steht ein kleiner, gedrungener Mann und folgt den Bewegungen der Stange mit seinen Händen.


    »Wir sind gleich so weit«, sagt Petter Holte, ohne seinen konzentrierten Blick zu heben.


    Dokken dreht sich um und schaut auf die Uhr an der Wand. Es ist bald 22.45 Uhr.


    »Es ist Freitag, Jungs. Freitagabend, und es ist bald elf. Habt ihr wirklich nichts Besseres vor?«


    Keiner der beiden antwortet ihr.


    »Komm schon«, sagt Per Ola Heggelund, der Mann, der mit verschränkten Armen vor der Bank steht. Grønningen ist dabei, die Stange nach oben zu drücken. Holte hebt vorsichtig mit an und hilft Grønningens zitternden Armen.


    »Einen noch«, sagt er. »Einen schaffst du noch.«


    Grønningen atmet tief durch, lässt die Stange auf seine Brust herab und presst sie mit all seiner Kraft wieder nach oben. Seine Muskeln vibrieren, Holte lässt ihn gewähren, Millimeter für Millimeter, bis Grønningen die Stange brüllend ins Stativ schiebt. Er schneidet eine Grimasse, spannt die Brustmuskeln an, kratzt sich seinen struppigen Bart und schüttelt sich eine Strähne der langen, dünnen Haare aus dem Gesicht.


    »Gut gemacht«, sagt Heggelund und nickt beeindruckt.


    Grønningen sieht zu ihm hinüber. »Gut? Das war scheiße, Mann, sonst schaffe ich viel mehr.«


    Heggelund sieht Holte nervös an, erntet aber nur einen säuerlichen Blick.


    Holte löst den Bauchriemen, während er sich selbst im Spiegel betrachtet. Der rasierte Schädel glänzt wie der Rest seines Körpers solariumbraun. Er zupft die schwarzen Handschuhe zurecht und studiert die Muskeln unter seinem eng sitzenden weißen Muskelshirt. Zufrieden spannt er sie an, begutachtet seinen Bizeps und justiert seine Better-Bodies-Shorts, ehe er zum Tresen geht, an dem Gunhild Dokken gelangweilt durch ein Magazin blättert. Ihre Haare hängen ihr in die Augen.


    »Hast du anschließend schon was vor?«, fragt Holte und bleibt vor ihr stehen. Seine Stimme ist weich und erwartungsvoll.


    »Ich will nach Hause«, antwortet sie, ohne den Kopf zu heben.


    Holte nickt langsam und mustert sie. »Hast du Lust auf Gesellschaft?«


    »Nein«, antwortet sie trocken.


    Holtes Nasenlöcher weiten sich. »Oder kriegst du Besuch von jemand anderem?«


    »Das geht dich nichts an.« Dokken schnaubt hörbar.


    Nach einem kurzen Zögern dreht Holte sich um und geht zu Grønningen, der ihm aufmunternd zunickt.


    »Es sind ja nur noch wir hier«, sagt Holte. »Ich kann gerne für dich abschließen, wenn du willst.«


    Dokken klappt das Magazin mit einer raschen Handbewegung zu. »Hättest du das nicht eher sagen können? Als von dem Abend noch irgendetwas übrig war …«


    »Schon, aber …« Ein Schatten huscht über Holtes Gesicht, als er den Kopf senkt.


    »Okay«, seufzt sie verärgert. »Du weißt ja, wo die Schlüssel liegen.«


    Sie geht zur Garderobe hinüber und nimmt sich eine dünne schwarze Jacke, steckt ihr Handy in die Tasche und hängt sie sich über die Schulter. »Powert euch aber nicht zu sehr aus.«


    »Wir können erst am Sonntag wieder trainieren.«


    »Wow«, sagt sie ironisch. »Einen Tag frei.«


    Holte lächelt kurz und blickt ihr nach, als sie nach draußen marschiert. Eine Glocke läutet, ehe die Tür mit Schwung ins Schloss fällt. Dann ist sie in der Nacht verschwunden.


    Holte schüttelt kaum sichtbar den Kopf, ehe er hinter den Tresen tritt, die Musik ausschaltet und die Metallica-CD And Justice For All aus dem Regal nimmt. Er wählt den achten Song »To Live Is To Die« und spult etwa bis zur Mitte des Liedes vor.


    »Wieder keinen Erfolg gehabt«, sagt Heggelund und grinst, als Holte zurückkommt.


    Holte sieht ihn wütend an, antwortet aber nicht. Stattdessen fragt er, wer jetzt an der Reihe ist.


    »Heggi«, antwortet Grønningen und sieht zu Heggelund hinüber.


    »Ja, richtig«, erwidert der, tritt an die Stange und nimmt auf beiden Seiten fünfzehn Kilo herunter. Dann setzt er sich hin und atmet ein paarmal tief durch, ehe er sich hinlegt und seine Lunge noch einmal mit Luft füllt. Hinter ihm ist Holte erneut in Position gegangen, während James Hetfields Stimme aus den Lautsprechern dröhnt: »When a man lies, he murders some part of the world.«


    Heggelund nimmt die Stange klirrend aus dem Stativ, lässt sie auf seinen Brustkorb hinab und stemmt sie wieder nach oben. Der erste Durchgang geht gut, er versucht, einen ruhigen Rhythmus zu finden, und auch die nächste Wiederholung klappt. Zwei Durchgänge später klingt sein Grunzen bereits aggressiver.


    Holte hält seinen Rücken gerade und sorgt für einen sicheren Stand, ehe er seine Hände unter die Stange legt, jederzeit bereit, ihm zur Seite zu stehen. Er sieht zu Grønningen, der nickt und einen Schritt näher kommt. Aus der Anlage hämmert jetzt der harte Anfangsriff von »Dyers Eve«.


    Heggelund schließt die Augen und mobilisiert seine Kräfte für den nächsten Durchgang, aber die Stange bewegt sich nicht. Er öffnet die Augen.


    Holtes Hände sind plötzlich nicht mehr unter, sondern über der Stange, und auch Grønningen steht mit einem Mal dicht neben der Bank und setzt sich dann schwer auf Heggelunds Bauch. Ein tiefes Stöhnen kommt aus dem Hals des Mannes. Holte drückt die Stange über Heggelunds Adamsapfel. Blanke Panik spricht aus seinen Augen.


    »Was … was?«


    »Wie lange bist du schon hier?«, fragt Grønningen. »Zwei Monate? Zweieinhalb, vielleicht?«


    Heggelund versucht, etwas zu sagen, doch er braucht all seine Kräfte, um die Stange von seinem Hals fernzuhalten.


    »Hältst du uns eigentlich für blöd?«, fragt Holte und starrt ihn kalt an. »Glaubst du wirklich, wir lassen jedes Arschloch mit uns trainieren, ohne vorher abzuchecken, was das für ein Kerl ist?«


    Heggelund bringt nur noch ein Gurgeln über seine Lippen.


    »Du hast uns verarscht«, sagt Holte durch zusammengebissene Zähne. »Hast versucht, uns zu verarschen. Glaubst du, wir wissen nicht, dass du im Herbst auf der Polizeischule anfangen willst?«


    Heggelund reißt seine Augen noch weiter auf.


    »Was hast du eigentlich vor? He?«, fragt Grønningen. »Du hast wohl zu viel ferngesehen? Wolltest du deine Karriere mit einem Undercover-Knaller starten?«


    »Aber daraus wird nichts«, übernimmt Holte. »Das gelingt niemandem!«


    »Bitte!«, fleht Heggelund mit zitternden Armen.


    Holte drückt die Stange nach unten, bis sie Hautkontakt bekommt. Aus seinen Augen sprühen Funken.


    »Du lässt dich hier nicht noch einmal blicken, verstanden?«, kommandiert Grønningen.


    Heggelund kneift die Augen zusammen und versucht zu nicken. Auf seinem Gesicht mischen sich Tränen in den Schweiß.


    »Und du erzählst niemandem davon!«, faucht Holte.


    Wieder versucht Heggelund, den Kopf zu bewegen.


    Grønningen mustert ihn ein paar Sekunden, ehe er von dessen Körper steigt und Holte zunickt.


    Heggelund schafft es durchzuatmen, aber Holte nimmt die Stange noch nicht weg.


    »Das reicht«, sagt Grønningen.


    Holte antwortet nicht.


    »Petter!«


    Widerwillig hebt Holte die Stange an, unterstützt von Heggelunds letzten Kräften. Die Stange knallt metallisch auf das Stativ. Holte dreht sich um, schnappt sich das Handtuch und schnaubt verächtlich.


    Grønningen nimmt ihn auf die Seite. »Mann, du hättest ihn fast umgebracht«, flüstert er.


    Holte antwortet nicht, sondern starrt nur auf Heggelund, der keuchend Luft zu holen versucht. Tränen laufen über seine Wangen, und seine Augenlider wirken angeschwollen.


    »Genug ist genug«, sagt Grønningen. »Hast du alles verlernt, was wir von Tore gelernt haben?«


    Holte antwortet nicht, sondern tritt ein paar Schritte zurück.


    Heggelund setzt sich langsam auf, während James Hetfields Stimme immer noch aus der Anlage dröhnt.


    Grønningen dreht sich um, geht einen Schritt auf Heggelund zu, der seine Hände noch immer um seinen Hals gelegt hat. Grønningen wartet, bis er Augenkontakt hat, ehe er mit dem Kopf in Richtung Tür deutet.


    Heggelund rappelt sich auf und taumelt zur Tür, von der ihm der Name des Studios in blutroten Buchstaben entgegenleuchtet: Kraft & Respekt.
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    Das grelle Licht lässt Henning blinzeln. Er reibt sich den Schlaf aus den Augen, es fühlt sich wie Sandpapier an, und er spürt die Schmerzen in seinem Rücken. Dann richtet er sich langsam auf. Die Cola auf dem Tisch ist warm geworden, er trinkt aber trotzdem einen Schluck, lässt sie im Mund schäumen und schmeckt den schwarzen Zucker auf der Zunge. Er sieht aus dem Fenster. Der Himmel lockt mit seinen zahllosen Schattierungen von Blau. Er lässt den warmen Sommerwind durch das Fenster in das Wohnzimmer strömen. Eine Schwalbe pfeift, bekommt aber keine Antwort. Über dem Haus auf der anderen Straßenseite rasiert ein gelber Baukran die Baumwipfel.


    Henning stapft ins Schlafzimmer, nimmt zwei Tabletten aus der Dose, die auf dem Nachtschränkchen liegt, und schluckt sie ohne Wasser, bevor er weiter in die Küche geht und einen Blick auf den chaotischen Haufen von Zeitungen und Zetteln auf dem Küchentisch wirft. Als er sich an seinen Laptop setzt, stößt er mit dem Fuß gegen das Tischbein, sodass der kalte Kaffee fast aus der schmutzigen Tasse schwappt. Langsam klappt er den Bildschirm auf. Eine alte Version der Homepage von 123nyheter öffnet sich, die gleich darauf aktualisiert wird. Henning wirft einen Blick auf die Top-News, scrollt sich dann nach unten und registriert schnell, dass im Laufe der Nacht nichts Besonderes passiert ist. Hitzewelle über Europa. Russland geht davon aus, dass der Iran in Kürze über die Atombombe verfügt. Zwei Schwerverletzte bei einem Autounfall in der Hedmark. Eine Frau, die er schon einmal gesehen hat, wenn er auch nicht weiß, in welchem Zusammenhang, ist ihre Silikonbrüste leid.


    Unwillig wirft Henning auch einen Blick auf die Webseiten der Konkurrenz, findet aber überall nur die gleichen Neuigkeiten. So beginnen seine Tage, und so war das auch schon vor Jonas’ Tod.


    Dass das jetzt schon bald zwei Jahre her ist!, denkt Henning. Für die meisten sind zwei Jahre eine Ewigkeit, eine dichte Abfolge aus Augenblicken und Erinnerungen, doch für ihn sind diese zwei Jahre rein gar nichts. Eine ergebnislose Zeit, in der er nicht eine einzige Spur hat finden können. Wie viel leichter wäre es, wenn er sich nur an die Tage und Wochen vor dem Feuer erinnerte!


    Von einem Papierstapel starrt ihn Mikael Vollan an, der Mann, der hundertdreiundfünfzig Millionen Spam-Mails über ein unter falschem Namen gegründetes Büro an Firmen und Privatpersonen verschickt hat. Vollan bewarb darin Pyramidenspiele und anderen falsche Träume, um den Menschen das Geld für etwas aus der Tasche zu ziehen, das es gar nicht gab. Henning war all die Spam-Mails so leid geworden, dass er sich entschlossen hatte, der Sache nachzugehen. Er wollte wissen, wer dahintersteckte und was er oder sie dadurch verdiente. Gemeinsam mit 6tiermes7, Hennings anonymer Quelle bei der Polizei, und seinem guten Freund, dem Hacker Atle Abelsen, war es ihm gelungen, Vollans Netzwerk zu entflechten. Als sie die wichtigsten Informationen beisammen hatten, überließ Henning die Ermittlungen der Lotterieaufsicht, dem Dezernat für Wirtschaftskriminalität und später sogar dem Kriminalamt Kripos. Als Gegenleistung erhielt er alle weiteren Informationen ein paar Stunden, bevor der lange Arm des Gesetzes zuschlug. Vollan wurde zu sieben Jahren Gefängnis verurteilt und musste darüber hinaus alle an ihn geleisteten Zahlungen erstatten.


    Henning studiert die Ausdrucke noch einmal, bevor er sie zur Seite legt und seufzt. Vollan hat vor Gericht Reue gezeigt, ja irgendwie sogar erleichtert gewirkt, dass jemand seinem Wirken ein Ende bereitet hat. Ich war wie besessen, hat er selbst gesagt. Außerdem habe er gar nicht mehr die finanziellen Möglichkeiten gehabt, irgendjemanden auf Henning oder Jonas anzusetzen.


    Missmutig fährt Henning sich mit den Händen über das Gesicht. Irgendwann wird etwas auftauchen, sagt er zu sich selbst. Es muss einfach so sein.
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    Tore Pulli pflegte sein Spiegelbild in der Regel mit einer gewissen Genugtuung zu betrachten. Seine ultrakurzen Haare und die glänzenden hellblauen Augen gefielen ihm. Die kräftige Nase und der dichte, wohlfrisierte Bart. Das spitze Kinn, das niemand traf, ohne das seine anschließend zerschmettert zu bekommen. Die Ketten an seinem Hals. Die eng sitzenden Klamotten. Er mochte die Wölbungen seiner Muskeln, das Anschwellen der Adern unter der tätowierten, sonnengebräunten Haut. Niemand sollte daran zweifeln, dass man sich mit Tore Pulli besser nicht anlegte.


    All das sieht er jetzt nicht mehr. Seine Kleider sitzen längst nicht mehr so straff an seinem Körper. Und die allseits gefürchtete und verhasste komprimierte Energie und Explosivität, die ihn ausgemacht hat, ist inzwischen nur noch eine ferne Erinnerung.


    Pulli dreht den Hahn auf und lässt das Wasser rinnen, bis es kalt ist. Dann beugt er sich vor und taucht sein Gesicht in die kalten, nassen Hände. Er reibt sich die Augen, fährt sich mit den Fingern über Wangen, Stirn, Schläfen und Schädel, ehe er sich mit einem weißen Handtuch abtrocknet. Bist du bereit?, fragt ihn das Gesicht im Spiegel. Willst du das wirklich tun?


    Veronica erwidert seinen Blick von der Korkpinnwand aus. Wie immer sieht sie ihn mit ihrem jugendlichen, unglaublich schönen Lächeln direkt an. Und wie immer fragt er sich, wie sie das aushält.


    Pulli setzt sich auf das schmale Kiefernbett, platziert die Ellbogen auf den Knien und legt die Hände unter das Kinn. Seine Augen wandern zu dem Eimer, der auf dem grauen Linoleumboden steht und vor Müll überquillt. Auf einem Brett vor ihm steht ein Aschenbecher, daneben liegen Feuerzeug und Fernbedienung. Seine besten Freunde. Und um ihn herum seine ärgsten Feinde.


    Entschlossen steht er auf und tritt auf einen Flur, der beinahe so lang wie ein Handballfeld ist, nur enger. Rechts und links der dicken gelben Striche stehen Bänke und Tische. Er nickt der Person in dem Glaskäfig kurz zu, deutet auf das Telefon, erhält ein Nicken als Antwort und geht langsam auf den Tisch mit der roten Plastikdecke zu. Neben dem grauen Telefon stapeln sich Zettel und Formulare. Pulli sieht auf die Uhr an der Wand. Zwanzig Minuten, maximal.


    Er nimmt den Hörer ab, legt aber gleich wieder auf. Hast du alles getan, was in deiner Macht steht?, fragt er sich. Kann dir sonst wirklich niemand helfen?


    Nein, andere Möglichkeiten gibt es nicht.


    5


    Hennings Hemd klebt ihm am Rücken, als er an der Ecke vor dem Café Con Bar stehen bleibt. Auf der anderen Straßenseite liegt der Vaterlandspark wie ein Hohlraum, eine Kerbe zwischen dem Plaza Hotel und der stark pulsierenden Verkehrsader nach Oslo-Grønland. Neben ihm schiebt sich ein Menschenstrom über das holprige Pflaster. Die Autos dröhnen.


    Henning zieht seine verschlissene Jeansjacke aus und hält nach einem freien Tisch Ausschau. Hätte Erling Ophus nicht darauf bestanden, in die Stadt zu kommen und sich in der Nähe seines ehemaligen Arbeitsplatzes mit ihm zu treffen, wäre Henning nicht im Leben auf die Idee gekommen, an einen derart belebten Ort zu gehen.


    Henning hat Ophus schon zigmal interviewt, ihn aber noch nie persönlich getroffen. Wenn dieser Mann an einem Tatort auftauchte, hatten die Flammen sich in der Regel längst gelegt und die Journalisten sich zum Schreiben zurückgezogen. Es hat Henning überrascht, dass Ophus einem Gespräch zustimmte, noch dazu an einem Samstag, statt sich dem gemächlichen Leben in Leirsund zu widmen.


    Es dauert nicht lange, bis er Ophus auf der gegenüberliegenden Straßenseite entdeckt. Der pensionierte Feuer-Sachverständige wartet vorbildlich, bis die Ampel grün wird, bevor er die Straße überquert. Henning erhebt sich, geht Ophus ein paar Schritte entgegen, streckt den Arm aus. Der hoch aufgeschossene Mann in dem weißen kurzärmeligen Hemd und der dunkelblauen Hose schlägt lächelnd ein.


    »Hallo«, sagt Henning. »Danke, dass Sie gekommen sind.«


    »Ach was, ich muss Ihnen danken. Meine Frau hatte einen Gartentag auf allen vieren in den Rabatten geplant. Sie haben mir da eine gute Entschuldigung für einen Ausflug in die Stadt geliefert. Außerdem kann ich so hinterher auch noch einen Plausch mit alten Kollegen halten, vorausgesetzt, sie arbeiten.« Ophus lächelt und lässt Hennings Hand los. Er deutet auf einen Stuhl auf der anderen Seite des Tischs, und sie setzen sich.


    Ophus sieht kerngesund aus, sonnengebräunt und frisch rasiert. Die Falten auf seiner Stirn sind wellenförmig und tief, und er hat einen auffälligen Leberfleck auf der linken Wange, aber ohne diese markanten Merkmale wäre sein Gesicht ärmer.


    Ein Kellner mit Strubbelfrisur und dicken Ringen unter den Augen kommt an ihren Tisch.


    »Wollen Sie etwas trinken?«, fragt Henning.


    »Ja, ich nehme gerne einen Kaffee.«


    »Zwei Kaffee«, sagt Henning zu dem Kellner, der sich wortlos umdreht. Henning hält sein neues Handy hoch. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich unser Gespräch aufnehme?«


    »Nein, nein. Völlig in Ordnung.«


    Henning drückt auf die rote Taste auf dem aktiven Display und sieht, dass die Aufnahme startet. Dann räuspert er sich und sagt: »Wie ich bereits am Telefon erwähnte, bin ich gerade an einer Sache dran …«


    »Ja, das habe ich verstanden.«


    Henning will gerade seine erste Frage stellen, als das Handy klingelt.


    »Tut mir leid, ich muss …«


    »Macht nichts«, antwortet Ophus und winkt ab.


    Henning schaut auf das Display. Unbekannt. Sicher nichts Wichtiges, denkt er und drückt den Anruf weg.


    »Neuer Versuch«, sagt er mit einem Lächeln. »Sie haben als Feuer-Sachverständiger langjährige Erfahrung als Brandermittler?«


    »Das stimmt«, sagt Ophus stolz. »Ich schätze, ich habe in Norwegen die meisten Fälle bearbeitet. Als ich in Pension gegangen bin, haben gleich mehrere Versicherungsunternehmen versucht, mich zu krallen, aber mein Beschluss aufzuhören galt für alle Bereiche. Inzwischen bereue ich das fast ein bisschen.«


    »Zu viel Unkrautjäten?«


    Ophus grinst, nickt und nimmt die klirrende Porzellantasse von dem verschlafenen Kellner entgegen.


    »Was sind die üblichsten Ursachen für Feuer in Privatwohnungen?«


    »Die Leute passen einfach nicht genug auf«, antwortet Ophus und schlürft gierig. »Etwa jeder vierte Brand wird durch offene Flammen, Zigaretten oder Kerzen ausgelöst. Außerdem gehen die Leute viel zu achtlos mit Asche um, die denken gar nicht darüber nach, dass sie noch lange nachglüht, bloß weil keine Flammen mehr zu sehen sind. Und dann natürlich Spielereien mit Feuerzeugen und Feuerwerkskörpern, solche Dinge eben.« Ophus fuchtelt mit den Händen. »Viele Brände entstehen aber auch, weil jemand einen Topf auf der heißen Herdplatte stehen lässt oder eine Elektroheizung abdeckt. Heutzutage läuft doch fast alles über Strom, und nicht alle Produkte sind von hoher Qualität. Etwa zwanzig Prozent aller Brände werden durch technische Fehler in elektrischen Geräten verursacht.«


    Henning beugt sich über den Tisch. »Wie sieht es mit Brandstiftung aus?«


    »Pi mal Daumen werden zehn Prozent aller Brände von Dritten verursacht. In etwa die doppelte Anzahl wird niemals aufgeklärt. Zum Schluss gibt es noch einige wenige Brände, die durch Blitzeinschlag entstehen oder weil jemand selbst Feuer legt.«


    Henning macht sich eine kurze Notiz. »Ist es schwierig, in Brandfällen zu ermitteln?«


    »Sehr. Oft sind die Spuren vernichtet. Ich kenne keinen Ermittler, der jemals ausgelernt hat.«


    »Und die Polizei muss alle Brandfälle untersuchen, das stimmt doch, oder?«


    »So ist es.«


    Hennings Handy klingelt schon wieder. Und wieder erscheint Unbekannt auf dem Display. Er antwortet auch diesmal nicht.


    »Wie läuft das ab?«


    »Hm?«


    »Wie ermittelt die Polizei in einem Brandfall?«


    »Haben Sie schon mal was von der S-Regel gehört?«


    »Nein, was ist das?«


    Ophus lächelt und nimmt Anlauf. »Suchen, Sammeln, Spuren sichern, Sichtbarmachen der Zusammenhänge, Schuld oder Unschuld und so weiter …«


    Henning lacht. »Wie lange haben Sie gebraucht, bis Sie diesen Satz auswendig konnten?«


    »Wochen. Nein. Monate!« Ophus lächelt wieder. Stille senkt sich über den Tisch, als Ophus neuerlich an seinem Kaffee nippt.


    Henning wirft einen Blick auf seine Notizen. »Zehn Prozent aller Brände werden also von anderen gelegt.«


    »Rund zehn Prozent, ja.«


    Henning nickt stumm, die Narben in seinem Gesicht brennen wie Feuer. Mit einer langsamen Bewegung hebt er den Blick und sieht Ophus an. »Vor ein paar Jahren hat es in meiner Wohnung gebrannt«, sagt Henning und lässt den Blick wieder sinken. »Dabei habe ich meinen Sohn verloren.«


    »Oh, wie furchtbar.«


    »Von da stammen die hier.« Henning zeigt auf seine Narben. »Ich musste durch einen Flammenwand laufen, um zu meinem Sohn zu gelangen, aber …«


    Er schafft es nicht, den Satz zu Ende zu bringen. Wird es wohl niemals schaffen.


    »Ich glaube, dass es Brandstiftung war.«


    »Warum glauben Sie das?«, fragt Ophus nach einem ungenierten Schlürfer.


    Henning wird sich der Lückenhaftigkeit seiner Argumentation peinlich bewusst. »Das kann ich nicht genau sagen. Es ist so ein Gefühl, ein Bauchgefühl oder wie auch immer man das nennen soll. Und die Tatsache …« Henning stockt, überlegt, dass es wenig Sinn hat, einem Mann wie Ophus von seinen Albträumen zu erzählen. Er schüttelt den Kopf. »Ich glaube es einfach.«


    Ophus nickt stumm und führt die Tasse zum Mund. »Wann ist das passiert?«


    »Am 11. September 2007.«


    »Das ist nach meiner Zeit.«


    Henning sieht ihn niedergeschlagen an, bevor er den Blick wieder senkt.


    »Was sagt denn die Polizei dazu? Die haben doch ermittelt, oder?« Ophus schaut mit zusammengekniffenen Augen über den Tassenrand.


    »Doch, ja«, sagt Henning. »Brandursache unbekannt, haben sie festgestellt.«


    »Und Sie glauben, dass es Brandstiftung war.«


    Henning versucht, sich aufzurichten, sackt aber innerlich in sich zusammen und verschränkt die Arme vor der Brust.


    »Ja. Ich weiß auch nicht, wie …«


    Ophus stellt die Tasse mit einem Klirren auf die Untertasse. »Was stand in dem Bericht?«


    »Den habe ich nie zu sehen bekommen. Aber ich habe mitbekommen, dass das Feuer im Flur ausgebrochen sein soll.«


    »Waren Sie zu Hause, als es angefangen hat zu brennen?«


    »Ja.«


    »Gab es Anzeichen für einen Einbruch?«


    »Nicht, soweit ich weiß.«


    »Hatten Sie abgeschlossen?«


    »Das weiß ich nicht mehr. Alles, was an diesen Tagen und in den Wochen davor geschehen ist, ist aus meinem Gedächtnis gelöscht. Aber ich glaube schon. Ich habe immer abgeschlossen, auch tagsüber. Ich kann mich aber nicht daran erinnern, ob ich das an diesem Abend auch getan habe.«


    »Hatten Sie keine Rauchmelder?«


    Der Fluss der Fragen und Antworten gerät ins Stocken. Die Pflastersteine starren ihn anklagend an.


    »Ich hatte einen, aber die Batterie war leer, und ich …«


    Henning bemüht sich, den Blick zu heben, während er schwer schluckt.


    »Und die Polizei hat weder Fuß- noch Fingerabdrücke gefunden, keine Situationsspuren, DNA …«


    Henning schüttelt den Kopf.


    »Und dennoch glauben Sie, dass jemand bei Ihnen zu Hause dieses Feuer gelegt hat?«


    »Ja.«


    Ophus lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, als das Handy ein drittes Mal klingelt. Henning schaut irritiert auf das Display. Unbekannt.


    »Tut mir leid, ich …«


    »Gehen Sie ruhig ran. Ich hab Zeit.«


    »Ist das in Ordnung? Sind Sie sicher, dass …«


    »Ja. Kein Problem.«


    »Danke, ich werde auch …«


    Henning führt eine wedelnde Bewegung mit der Hand aus, ohne genau zu wissen, was er damit sagen will.


    Ophus nickt verständnisvoll.


    Henning nimmt ab.


    »Henning Juul?«


    »Ja.«


    »Der Journalist Henning Juul?«


    »Das bin ich, ja. Mit wem spreche ich?«


    »Tore Pulli.«


    Henning setzt sich aufrecht hin und sagt Hallo.


    »Erinnern Sie sich an mich?«


    »Ich weiß, wer Sie sind. Wieso?«


    Pulli antwortet nicht.


    Henning befeuchtet seine Lippen. »Warum rufen Sie mich an?«


    »Ich hätte Ihnen einen Vorschlag zu machen«, sagt Pulli.


    »Aha? Was für einen Vorschlag?«


    »Das kann ich nicht am Telefon sagen.«


    »Okay. Ich unterhalte mich gern mit Ihnen, aber im Moment passt es nicht so gut. Rufen Sie mich doch später noch einmal an. Gerne während der Arbeitszeit.«


    »Ich kann ni…«


    »Gut«, fällt Henning ihm ins Wort. »Danke schön.«


    Er legt auf und lächelt Ophus an, der damit beschäftigt ist, den zunehmenden Verkehr zu beobachten.


    Henning atmet schwer. »Entschuldigung«, sagt er und bekommt als Antwort ein verständnisvolles Lächeln.


    »Zurück zu dem, worüber wir gerade gesprochen haben«, sagt Ophus und nimmt Henning ins Visier. »Ich will Ihnen gegenüber ehrlich sein. Wenn die Ermittlungen in den letzten zwei Jahren nichts ergeben haben, ist nicht mehr viel zu erwarten. Frische Spuren sind da nicht mehr zu finden. Ich gehe davon aus, dass die Wohnung danach abgerissen oder renoviert wurde?«


    »Ja. Es wohnt jetzt jemand anderes dort.«


    »Dann sind definitiv alle Spuren dahin. Und es gibt unzählige Möglichkeiten, in einer Wohnung Feuer zu legen, die nicht unbedingt entdeckt werden. Leider.«


    Henning nickt wortlos.


    Sie sitzen da und sehen sich an, bis Henning mit dem Blick ausweicht. Er muss diejenigen finden, die Feuer in seiner Wohnung gelegt haben, und sie zu einem Geständnis zwingen. Das ist das Einzige, was hilft. Sein Blick schweift über die Ampelkreuzung.


    »Sie glauben also, dass jemand Ihnen schaden wollte? Sie umbringen wollte?«


    »Ja.«


    »Aus welchem Grund?«


    »Das ist die große Frage. Ich weiß es nicht. Ich habe wirklich keine Ahnung.«


    »Und das geschah vor zwei Jahren?«


    »Ungefähr.«


    Ophus sieht Henning lange an. »Glauben Sie denn nicht, die hätten es noch einmal probiert, nachdem der erste Versuch fehlgeschlagen ist?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Ist danach noch einmal ein Mordversuch auf Sie verübt worden?«


    »Nicht dass es mir aufgefallen wäre.«


    Ophus antwortet nicht, aber Henning kann auch so sehen, was er denkt. Wünschst du dir nicht nur, jemand anderes hätte das Feuer gelegt, damit du jemand anderem die Schuld in die Schuhe schieben kannst?


    Sie sitzen da und hören dem Rauschen des Verkehrs zu.


    »Ich glaube, ich kann Ihnen wirklich nicht helfen«, sagt Ophus schließlich.


    »Das habe ich befürchtet«, antwortet Henning tonlos.


    »Sie haben gesagt, dass Sie den Ermittlungsbericht selbst nicht gesehen haben. Möglicherweise steht da ja doch etwas Brauchbares drin? Ich könnte ihn für Sie besorgen, wenn Sie wollen.«


    »Ich weiß nicht, ob das tatsächlich was bringt … Aber warum nicht?«


    »Die sind mir im Präsidium noch den einen oder anderen Gefallen schuldig. Mal sehen, was ich machen kann.«


    »Tausend Dank, damit täten Sie mir einen riesigen Gefallen.«


    Ophus setzt sich etwas gerader hin, aber Henning spürt immer noch seinen Blick auf sich. Er ist nicht in der Lage, ihn zu erwidern. Darum sagt er, ohne aufzusehen: »Ich möchte Ihre Zeit nicht mehr als nötig beanspruchen. Danke, dass Sie bereit waren, sich mit mir zu treffen.«


    »Es war mir ein Vergnügen. Melden Sie sich jederzeit bei mir, wenn Sie noch irgendetwas wissen wollen.«


    Henning lächelt schwach und nickt. Sie reichen sich noch einmal die Hand, ehe Ophus aufsteht, auf die Ampelkreuzung zustrebt und dabei an einem Mann vorbeigeht, der an der kalkweißen Mauer lehnt und an einem kurzen Zigarettenstummel saugt. Die Glut ist fast verlöscht.


    6


    Ørjan Mjønes lehnt den Kopf gegen das United-Airlines-Fenster und schaut auf Oslo hinunter. Grüne Bäume verhüllen das Ekebergrestaurant am östlichen Hang oberhalb der Stadt. Näher am Zentrum tummeln sich die Leute auf den Rasenflächen der Fjordstadt. Das Dach der Oper strahlt wie eine glitzernde Eisscholle in der Sonne. Ein paar hundert Meter unter dem Flugzeugrumpf ragen die backsteinroten Rathaustürme wie zwei blutverschmierte Zähne auf.


    Der Flieger gleitet still durch die Luft, als der Kapitän verkündet, dass es bis zum Landeanflug nur noch wenige Minuten sind. Mjønes schließt die Augen. Die Reise ist lang gewesen. Bogota hin und zurück. Auf beiden Strecken mit Zwischenlandung in Newark, wobei er an Bord kein Auge zugemacht hat. Mehr als ein halbstündiger Erschöpfungsschlaf auf einer Bank, während er auf den Anschlussflug nach Oslo wartete, war ihm nicht vergönnt. Fast fünfunddreißig Stunden in der Luft. Anstrengend. Aber es war die Anstrengung wert.


    Angefangen hat das Ganze, als er vor fünf Tagen seinen fiktiven Usernamen im Titelfeld von finn.no las. Später hat er die Nummer aus der Anzeige angerufen und eine Stimme gehört, die er beinahe zwei Jahre nicht mehr gehört hatte. Ausgehend davon, wie aggressiv die Stimme bei ihrem letzten Gespräch geklungen hatte, hat Mjønes nicht damit gerechnet, jemals wieder etwas mit Goofy zu tun zu bekommen. Sie verabredeten sich auf dem unteren Deck des Parkhauses Oslo City. Mjønes ging so lange Richtung Westen, bis eine schneidende Stimme von der Rückseite einer Säule ihn aufforderte anzuhalten. Ein langer Schatten fiel über den Betonboden.


    Mjønes blieb stehen und sah sich um. Weiter weg quietschten ein paar Reifen, aber es war kein Mensch zu sehen.


    »Lange nicht gesehen«, sagte er, aber Goofy antwortete nicht. Stattdessen wurde ein C4-Umschlag über den Boden zu ihm geschoben. Zögernd bückte er sich und hob ihn auf. Er zog ein Foto heraus. Der Mann auf dem Bild hatte ein großes rotes Kreuz über dem Gesicht. Mjønes blieb stehen und starrte lange ungläubig auf das Bild.


    »Du verarschst mich.«


    »Nein.«


    Mjønes sah das Bild noch einmal an, zog dann das Blatt heraus und überflog den Text. Er schüttelte den Kopf und sagte etwas, das ihm sonst selten über die Lippen kam: »Unmöglich.«


    »Nichts ist unmöglich. Und hättest du beim letzten Mal deine Aufgabe ordentlich erledigt, bestände kein Bedarf an diesem Job.«


    Mjønes wollte protestieren, wusste aber, dass Goofy recht hatte. Was beim letzten Mal geschehen war, quälte ihn. Schnitzer waren scheiße. Trotzdem sagte er: »Das ist zu riskant.«


    Die Fortsetzung des Gesprächs verwunderte ihn.


    »In meinem Büro liegt ein Umschlag, identisch mit dem, den du gerade in der Hand hältst. Nur mit dem kleinen Unterschied, dass darin ein Foto von dir liegt.«


    »Von mir?«


    »Ja, von dir. Wenn du den Job nicht übernimmst, bist du der Nächste.«


    Mjønes wollte um die Säule herumgehen, um Goofy zu konfrontieren, aber das Auftauchen eines Arms und einer Pistolenmündung hielt ihn davon ab.


    »Wenn ich in fünfzehn Minuten nicht zurück im Büro bin, geht der Umschlag an den Nächsten auf der Liste. Aber ich will dich. Ich denke, das ist eine passende Gelegenheit, deinen Fehler vom letzten Mal wiedergutzumachen. Ganz davon abgesehen wirst du gut bezahlt.«


    Mjønes versuchte, den ersten Schock abzuschütteln.


    »Wie gut?«


    »Zwei Millionen Kronen. Fünfundzwanzig Prozent cash, hier und jetzt. Den Rest bekommst du, wenn alles erledigt ist und sämtliche Spuren beseitigt sind.«


    Mjønes schwieg, er dachte über die Herausforderung nach und fragte sich, welche Möglichkeiten er hatte. Er kratzte sich am Hinterkopf und massierte die Nasenflügel zwischen Daumen und Zeigefinger. Dann sagte er: »Ich mach es für drei.«


    Einige Sekunden Stille. Dann sagte Goofy: »Gut.«


    Ein intensiver Rausch durchströmte Mjønes Körper, aber er konnte ihn kaum genießen, denn im nächsten Augenblick wurde ihm ein Koffer zugeschoben.


    »Es muss schnell und still vonstattengehen. Keine Spuren. Keine Fragen. Und kein Schnitzer dieses Mal.«


    Mjønes nickte. Im Idealfall hatte er reichlich Zeit, sich vorzubereiten, andererseits war er aber auch für seine schnellen Lösungen bekannt. Und in seinem Kopf hatte er bereits eine Variante parat. Er kam nicht mehr dazu, Goofy weitere Fragen zu stellen, denn im nächsten Augenblick schlug ganz in der Nähe eine Tür zu. Als Mjønes die Säule umrundete, war Goofy weg.


    Mjønes blieb einige Minuten stehen und dachte über den Auftrag nach, den auszuführen er gezwungen worden war. Möglicherweise bluffte Goofy nur, aber Mjønes hatte sich bereits entschieden, bevor die Drohung und das Geld ins Spiel gekommen waren. Dies war seine Chance, seine Schuld zu begleichen. Darüber hinaus noch großzügig bezahlt zu werden, war ein nicht zu verachtender Bonus. Es war geraume Zeit her, dass er einen Auftrag von dieser Größenordnung bekommen hatte. Er spürte bereits das Zittern. Alle Sinne schärften sich. Er fühlte sich so lebendig wie schon lange nicht mehr.


    Die fünf Tage sind schnell vergangen, denkt Mjønes und bereitet sich innerlich auf die Landung vor. Und es ist viel geschehen. Gleichzeitig so wenig. Vielleicht konnte er deswegen nicht schlafen. Vielleicht findet sein Körper erst Ruhe, wenn alles vorbei ist. Zu Hause wird er auch nicht viel Zeit zum Ausruhen haben, denn schon in wenigen Stunden soll die Operation losgehen, und dann muss alles an seinem Platz sein.


    Das Flugzeug landet, und eine halbe Stunde später sitzt Mjønes im Zug nach Oslo. Er denkt an die Schatulle in seinem Koffer und an den dreisten, teuflischen Plan, den er geschmiedet hat.


    Ein genialer Plan, wenn alles funktioniert.
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    Henning starrt aus dem Fenster, während die Stille zwischen den Wänden hin und her wabert. Über die weiße Fassade auf der gegenüberliegenden Straßenseite ziehen sich braune senkrechte Schmutzstreifen. Sein Blick wandert weiter über Fensterrahmen und kunstvolle Dekorationen. Nicht nach unten schauen. Niemals nach unten schauen.


    Hinter einem gardinenlosen Fenster geht eine Frau im Zimmer auf und ab. Sie telefoniert und gestikuliert dabei aufgeregt mit dem Arm. Henning muss an sein Gespräch mit Erling Ophus denken. Natürlich hat Ophus recht. Er bewegt sich auf dünnem Eis, wenn er glaubt, jemand habe das Feuer gelegt. Was ihm fehlt, sind handfeste Beweise. Aber woher soll er die nehmen?


    Vielleicht stimmt es ja, dass er nur nach einer anderen Erklärung sucht, um sich der Wahrheit nicht stellen zu müssen. Und unabhängig davon, ob jemand das Feuer gelegt hat oder nicht, ändert dies nichts an der Tatsache, dass er Jonas hätte retten können, wenn seine Augen nicht vom Feuer verklebt gewesen wären und er nicht auf dem verfluchten glatten Geländer ausgerutscht wäre. Wenn er nicht so verdammt …


    Das Vibrieren des Handys auf dem Küchentisch reißt ihn aus seinen Gedanken. Ihm ist überhaupt nicht danach, mit jemandem zu reden, aber die neun Buchstaben auf dem Display machen ihn neugierig. Er nimmt das Handy ans Ohr und antwortet.


    »Passt es jetzt besser?«


    Tore Pullis Stimme ist tiefer, als Henning sie in dem Verkehrslärm in Grønland wahrgenommen hat.


    »Ähm, ja, aber …«


    »11. September 2007.«


    Henning stockt.


    »Was haben Sie gesagt?«


    »Ich weiß, was an dem Tag passiert ist.«


    Hitze überfliegt Hennings Gesicht. Etwas Scharfes rumort in seinem Magen, und sein Hals schnürt sich zu. Er versucht zu schlucken.


    »Sie haben Ihren Sohn verloren«, fährt Pulli fort.


    »J… ja«, antwortet Henning mit trockener Stimme. »Das habe ich. Was wissen Sie darüber?«


    »Hören Sie mir jetzt zu? Haben Sie jetzt Zeit für mich?«


    »Ja, ich habe Zeit für Sie«, sagt er, nachdem er sich vom ersten Schock erholt hat. »Was wollen Sie? Warum reden Sie über meinen Sohn?«


    »Ich habe etwas für Sie.«


    »Das sagten Sie bereits. Was hat das mit meinem Sohn zu tun?«


    Henning hat sich auf die Zehenspitzen gestellt, ohne es zu merken.


    »Nichts. Nicht direkt.«


    »Wie meinen Sie das? Und lassen Sie dieses nebulöse Gequatsche, Pulli, ich verliere allmählich die Ge…«


    »Sie wissen, wer ich bin?«


    »Ja, das habe ich doch bereits gesagt. Warum?«


    »Dann verstehen Sie vielleicht, weshalb ich anrufe?«


    Henning denkt nach. Er kann sich nicht erinnern, irgendetwas über Tore Pulli gelesen zu haben, seit er im Frühsommer wieder angefangen hat zu arbeiten. Vor Jonas’ Tod war der ehemalige Geldeintreiber ständig in den Zeitungen, häufig mit einem breiten Grinsen, gerne in Begleitung seiner Glamourmodel-Gattin.


    »Nein«, sagt Henning.


    Pulli lacht.


    »Was ist so komisch?«


    »Sorry, ich habe nur …« Er lässt die Fortsetzung unausgesprochen in der Luft hängen.


    »Sie haben nur was?«


    »Dann wissen Sie gar nicht, dass ich sitze?«


    »Nein.«


    »Okay, wahrscheinlich hatten Sie in den letzten Jahren anderes im Kopf. Ich rufe Sie an, weil Sie ein fähiger Journalist und ein guter Spürhund sind.«


    »Wissen Sie etwas über den Brand in meiner Wohnung?«


    Es wird still, lange. Dann antwortet Pulli: »Ja.«


    Henning bleibt wie angewurzelt stehen. Pullis dunkle Stimme bohrt sich in sein Bewusstsein. Der Ernst und die Tiefe seiner Stimme. Er macht keine Witze.


    »Sind Sie noch da, Juul?«


    »Was wissen Sie über den Brand?«, fragt Henning und versucht gar nicht erst, die Aggression zu verbergen, die unter der Oberfläche lauert. »Haben Sie das Feuer gelegt?«


    »Nein.«


    »Wer war es dann?«


    »Bevor ich darauf näher eingehe, müssen Sie etwas für mich tun.«


    »Was?«


    »Sie wissen offensichtlich nicht, warum ich sitze. Wenn Sie das rausgefunden haben, sprechen wir uns wieder.«


    Henning marschiert aufgewühlt durch die Wohnung. »Sie können doch nicht anrufen und erwarten, dass ich …«


    »Ich darf nicht mehr als zwanzig Minuten pro Woche telefonieren, Juul. Ich will auch noch was für Veronica übrig haben.«


    »Was wissen Sie über den Brand?«, ruft Henning und bleibt vor seinem Klavier stehen. »Was wollen Sie von mir? Warum rufen Sie mich an?«


    Es wird still. Henning hält die Luft an.


    »Weil Sie für mich herausfinden sollen, wer mir diese Scheißfalle gestellt hat«, sagt Tore Pulli langsam. »Sie sollen herausfinden, wer hier eigentlich sitzen sollte. An meiner Stelle. Gelingt Ihnen das, sage ich Ihnen alles über den Brand in Ihrer Wohnung. Alles, was ich weiß.«


    8


    Henning legt das Telefon weg, fährt sich mit klammen Händen durchs Haar und läuft mit schnellen Schritten in seinem Wohnzimmer auf und ab. Wie zum Henker konnte ein Mann wie Tore Pulli etwas über den Brand bei ihm wissen? Was wusste er? Und warum hat er nicht schon längst etwas darüber gesagt?


    Säße Pulli nicht im Gefängnis, würde Henning sofort zurückrufen, ihn bedrängen und nicht eher aufgeben, bis er ihm ein paar Antworten abgerungen hätte. Aber man kann nicht einfach zum Osloer Stadtgefängnis fahren und an die Tür klopfen. Erst muss Pulli ihn auf die Besuchsliste setzen, dann muss Henning einen Besuchsantrag stellen, und schließlich muss die Gefängnisverwaltung seine Personennummer noch mit dem Strafregister abgleichen. Obwohl er Journalist ist, kann es Tage, ja Wochen dauern, bis er eine Besuchserlaubnis erhält.


    Gleichzeitig wird ihm bewusst, dass er auf eine Frage damit bereits eine Antwort erhalten hat, vielleicht sogar auf die wichtigste all seiner Fragen. Es gibt jemanden, der etwas weiß. Vielleicht hat wirklich jemand diesen Brand gelegt!


    Aufgeregt setzt Henning sich an seinen Computer und googelt Pullis Namen. Er erinnert sich nicht daran, wann sein Herz zuletzt derart gehämmert hat. Schon eine Sekunde später hat die Suchmaschine Tausende von mehr oder minder relevanten Antworten gefunden. Henning sieht ein Bild von Pullis Festnahme, ein Foto vor dem Gericht und eines während des Verfahrens, als er sich mit Menschen unterhält, die der Kamera den Rücken zugewandt haben.


    Pulli ist eine imposante Erscheinung. Stiernacken, breite Schultern, ein gewaltiger Brustkorb und Oberarme, so dick wie normale Oberschenkel. Der Körper passt zu seiner Stimme. Tief, kräftig, beängstigend. Auf einigen der älteren Fotos hat er auch noch Piercings über den Augen. Wie die Ringe in seinen Ohren verstärken diese sein Schlägerimage, einen Look, den er ablegte, als er in der Immobilienbranche begann.


    Henning klickt einen Artikel bei Dagbladet.no an.


    PULLI LACHTE, ALS ER DAS URTEIL HÖRTE:


    VIERZEHN JAHRE


    Tore Pulli wurde am Freitag zu vierzehn Jahren Haft wegen des Mordes an Joachim »Jocke« Brolenius verurteilt.


    Joachim Brolenius, sagt Henning zu sich selbst und versucht, den Namen einzuordnen. Nie gehört, denkt er schließlich und liest weiter.


    Der profilierte Immobilienspekulant Tore Pulli lächelte und schüttelte den Kopf, als er am Freitagvormittag vom Tinggericht in Oslo zu vierzehn Jahren Haft wegen des Mordes an Jocke Brolenius verurteilt wurde. Sein Verteidiger Frode Olsvik sagte zu Dagbladet.no, dass sein Klient das Urteil mit Fassung aufnehme, aber weiterhin seine Unschuld beteuere.


    »Mein Klient hat sich bereits entschlossen, Berufung einzulegen«, so Olsvik, womit dieser Fall wohl noch einmal vor Gericht landen wird. Wann das Verfahren aber wieder aufgenommen wird, ist vorläufig noch unklar.


    Jocke Brolenius wurde am 26. Oktober 2007 tot in einem stillgelegten Fabrikgebäude am Sandakerveien aufgefunden. Der schwedische Geldeintreiber war übel zugerichtet worden; allem Anschein nach wurde er zuerst mit einem Schlagring verprügelt und dann mit einer Axt ermordet. Pullis Fingerabdrücke wurden auf dem Schlagring gefunden, und als er festgenommen wurde, klebte an seiner Kleidung Jockes Blut.


    Das Gericht hat sich nicht mit der Tatsache beschäftigt, dass die Tatwaffe nie gefunden wurde. Ebenso wenig ging es auf Pullis Behauptung ein, dass Jockes Blut bei dem Versuch, ihm zu helfen, an seine Kleidung gelangt sei. Pulli stritt das ganze Verfahren über ab, auch nur das Geringste mit diesem Mord zu tun zu haben, hingegen räumte er ein, sich mit Brolenius verabredet zu haben.


    Das Gericht legte unter anderem großes Gewicht auf Pullis kriminelle Vergangenheit, insbesondere auf die Tatsache, dass Brolenius’ Kiefer gebrochen war – eine Verletzung, für die Pulli in seiner Zeit als Geldeintreiber bekannt gewesen war. Im Ullevål-Krankenhaus wird diese Art von Verletzung als »Pulli-Bruch« bezeichnet, und das Rechtsmedizinische Institut (RMI) bestätigte, dass es sich bei dem Kieferbruch um exakt eine solche Verletzung gehandelt habe.


    Neben der vierzehnjährigen Haftstrafe wurde Pulli zu einer Entschädigungszahlung in Höhe von 256 821 Kronen an die Eltern des Toten verurteilt.


    Henning liest den Artikel noch einmal. Wer war Joachim Brolenius? In welcher Beziehung stand er zu Tore Pulli, und warum wollten sie sich treffen?


    Brolenius wurde am 26. Oktober ermordet, anderthalb Monate, bloß anderthalb Monate nach Jonas’ Tod. Zu der Zeit hat Henning noch im Haukeland-Krankenhaus gelegen, er kann sich aber nicht daran erinnern, ob er in dieser Zeit überhaupt etwas anderes getan hat, als die Wand anzustarren. Zeitungen hat er jedenfalls nicht an sich herangelassen. Und Menschen auch nicht, wenn sich dies vermeiden ließ.


    Henning scrollt nach oben zur Linkliste und klickt den obersten an.


    PULLI UNTER MORDVERDACHT


    Prominenter Tore Pulli festgenommen! Verdacht auf Mord an einem schwedischen Kriminellen!


    Henning liest weiter.


    Am Freitagabend gegen 23.30 Uhr ging in der Kriminalwache des Polizeidistrikts Oslo die Nachricht ein, dass ein Toter gefunden worden sei. Die Polizei rückte zu einer stillgelegten Fabrik vor, in der sie den Leichnam des schwedischen Kriminellen Joachim »Jocke« Brolenius fanden. Der Prominente Tore Pulli, der selbst eine Vergangenheit im Geldeintreiber-Milieu hat und für seine harten Fäuste bekannt ist, hatte den Leichenfund gemeldet, wurde dann aber selbst als Tatverdächtiger festgenommen.


    Das Motiv für den Mord ist noch unbekannt. Die Polizei hält sich bislang auch noch mit weiteren Informationen zurück, TV2 hat jedoch erfahren, dass am Tatort eindeutige Spuren gefunden worden sein sollen. Der Experte des Senders, Johnny Brenna, der früher als Fahnder für die Polizei gearbeitet hat, meinte, es handele sich mit größter Wahrscheinlichkeit um einen Racheakt. Auf die Frage, auf welchen Hintergründen die Tat basiere, wollte er jedoch keine Spekulationen abgeben.


    Henning findet auch einen Wikipedia-Artikel über Pulli.


    Tore Jørn Pulli (geb. 19. Juni 1967 in Tønsberg) ist ein bekannter norwegischer Exschläger mit einer Vergangenheit im Motorradbandenmilieu, der 2008 für den Mord an dem schwedischen Kriminellen Joachim Brolenius verurteilt wurde. Pulli trat durch seine Beziehung zu dem norwegischen Glamourmodel Veronica Nansen ins Rampenlicht der norwegischen Presse. Sie heirateten 2006 und bekamen eine Tochter. Pulli gab sein Schauspieldebüt in einer Folge von Nytt på nytt.


    In einem seiner seltenen Interviews in der Zeitschrift Dagens Næringsliv erzählte er im Frühjahr 2007, dass er im Laufe seiner Tätigkeit als Geldeintreiber für seine Kunden 75 Millionen Kronen gesichert habe, und das »nur mit ein paar gebrochenen Kiefern«. Er selbst hat sich nie als kriminell betrachtet, sondern seine Rolle eher wie die eines Vermittlers gesehen. Ehe er wegen Mordes verurteilt wurde, war er in der Immobilienbranche tätig und machte mit An- und Verkäufen besonders im Østlandet hohe Gewinne.


    Henning hebt seinen Blick. »Nur mit ein paar gebrochenen Kiefern«, wiederholt er für sich selbst. Würde ein Geldeintreiber, der bekannt dafür ist, seine Probleme mit den Fäusten zu regeln, jemanden mit einer Axt umbringen?


    Henning sucht nach weiteren Artikeln über Tore Pulli, findet eine Meldung mit dem Titel »Pulli setzt Millionenbelohnung aus« und beginnt zu lesen.


    Der des Mordes Verurteilte Tore Pulli hat eine Belohnung in Höhe von einer Million Kronen ausgesetzt für Hinweise, die zu seiner Freilassung führen.


    »Wow«, sagt Henning laut. Er klickt noch weitere Artikel über das gleiche Thema an, stößt aber nirgends auf die zu erwarten gewesene Flut von Hinweisen. Was hat das zu bedeuten?, fragt er sich. Weiß denn wirklich niemand etwas?


    Sie sollen herausfinden, wer hier eigentlich sitzen sollte. An meiner Stelle.


    Tja, das wird nicht einfach werden, wenn nicht einmal eine Million Kronen irgendwelche Informationen ans Tageslicht locken konnte. Und die Anklage scheint wirklich gute Karten gehabt zu haben. Es war allgemein bekannt, dass Pulli Joachim Brolenius zu einem Gespräch an einem Ort eingeladen hatte, an dem sie in Ruhe zu zweit reden konnten. Pullis Fingerabdrücke waren auf dem Schlagring, an seinen Knien klebte Blut, und auch die Art, wie auf Brolenius eingeschlagen worden war, sprach für Pulli als Täter. Vier Argumente, die nur schwer zu entkräften waren.


    Was also ist da geschehen?


    Henning greift zum Telefon und wählt die Nummer von Bjarne Brogeland. Der Polizist nimmt das Gespräch beinahe sofort entgegen.


    »Hallo, Bjarne, hier ist Henning Juul.«


    »He, hallo!«, antwortet Brogeland mit einer Stimme, die eine durchzechte Nacht vermuten lässt.


    »Hast du gerade viel zu tun?«


    »Ganz normal, wie immer am Samstag. Wir sind auf dem Weg in die Paradiesbucht. Warst du da schon mal?«


    »Äh, nein.«


    »Ein Superstrand und tolles Wasser. Und du, was läuft bei dir so?«


    Henning legt Daumen und Zeigefinger an die Mundwinkel und lässt sie dann langsam nach unten zum Kinn gleiten. Seit dem Fall Henriette Hagerup, dem Mädchen, das im Frühling oben am Ekeberg in einem Zelt zu Tode gesteinigt wurde, hat er nicht mehr mit Brogeland gesprochen. In Anbetracht der Tatsache, wie dieser Fall damals abgelaufen ist, sollte er im Präsidium noch den einen oder anderen Gefallen guthaben.


    »Ich arbeite an einem alten Fall.«


    »Ja, kann ich mir denken, das machst du ja immer. Aber Mann, he, es ist Samstag! Hast du denn nie frei?«


    »Für mich fühlt sich das nicht wie ein Samstag an«, sagt Henning, unsicher, wann er zuletzt den Unterschied zwischen dem einen oder anderen Wochentag gespürt hat.


    »Draußen scheint die Sonne, Henning. Geh ein bisschen raus! Kauf dir ein Eis.«


    »Hm, sag mal, hattest du damals vielleicht etwas mit dem Tore-Pulli-Fall zu tun?«


    Fröhliches Kindergeschrei drängt sich aus dem Hintergrund bis in den Hörer. Henning versucht, die Geräusche auszublenden.


    »Nein, ich war damals noch im Dezernat für Organisierte Kriminalität. Wieso?«


    Henning wartet einen Augenblick, er ist sich nicht sicher, was er fragen darf und kann.


    »Ach, ich bin bloß neugierig.«


    »Du bist nie bloß neugierig«, erwidert Brogeland. »Wo schnüffelst du denn jetzt wieder rum? Hat das was mit seiner Berufung zu tun?«


    »Was für eine Berufung?«, fragt Henning und runzelt die Stirn.


    »Wenn ich mich nicht irre, soll der Fall in ein paar Wochen noch einmal verhandelt werden.«


    »Wirklich? Nein, damit hat es nichts zu tun. Glaube ich.« Henning hält für einen Moment die Luft an.


    »Der Kerl ist so schuldig, wie man nur schuldig sein kann«, sagt Brogeland.


    »Wieso?«


    »Weißt du, wer Jocke Brolenius war?«


    »Nur ansatzweise.«


    »Du weißt aber doch wohl, dass er Vidar Fjell auf dem Gewissen hat?«


    Vidar Fjell, denkt Henning und lässt den Namen in seinem Kopf kreisen. Irgendwie kommt ihm dieser Name bekannt vor.


    »Nein?«


    »Ich dachte, du hättest ein fotografisches Gedächtnis?«, zieht Brogeland ihn auf.


    »Meine Kamera ist kaputt.«


    Brogeland lacht. »Ein freches Mundwerk hat du auf jeden Fall. Aber wie auch immer: Vidar Fjell war der Geschäftsführer des Studios Kraft & Respekt in Vålerenga. Er wurde ein paar Monate vor Brolenius umgebracht. Wenn das nicht noch länger her war. Pulli hat da trainiert, er war ein guter Freund von Vidar Fjell.«


    Henning spürt, dass seine Wangen glühend heiß werden. »Warum wurde Fjell getötet?«


    »Daran erinnere ich mich nicht.«


    »Dann war der Schwede so etwas wie ein Auftragsmörder? Verstehe ich das richtig?«


    »Genau. Die Schwedenliga war damals ziemlich dominant in Oslo, aber das weißt du ja sicher. Alisha, geh da nicht rauf! Das ist lebensgefährlich, wenn du da runterfällst!«


    Brogelands Stimme verschwindet für einen Moment. Henning erinnert sich jetzt an den Fall. Fjell wurde kurz vor Jonas’ Tod ermordet. Henning hat anfänglich an dem Fall gearbeitet, er weiß aber nicht mehr, wann er damit aufgehört hat.


    »Aber wenn das Rache für Fjell war, wer hat dann Brolenius gerächt?«


    »Tja, es heißt, jemand hätte Fjells Grabstein umgestoßen, aber mehr war da nicht. Es hatte wohl keinen Sinn, Rache zu üben, nachdem Pulli verhaftet worden war. Warum arbeitest du jetzt an dem Fall?«


    »Ich weiß noch nicht, ob ich daran arbeite.«


    »Hallo? Du rufst mich an einem Samstag an.«


    »Ja, ich … tut mir leid.«


    »Übrigens, Tore Pulli hatte eine Wahnsinnsfrau, das weiß ich noch … verdammt, Mann.«


    »Hm?«


    »Warum ist es eigentlich immer so, dass die größten Arschlöcher die besten Frauen abkriegen?«


    Henning antwortet nicht.


    »Wie dem auch sei: Du solltest mit Pia Nøkleby reden«, fährt Brogeland fort. »Sie hat den Fall unter sich und kennt sich wirklich aus.«


    »Gute Idee.«


    »Warte aber bis Montag«, beeilt Brogeland sich hinzuzufügen. Henning brummt nur als Antwort und legt auf.


    Das wird nicht leicht, denkt er. Mord und Rachemord in einem Milieu, in das man kaum vordringen kann und ganz sicher nicht als Journalist. Aber wenn Pulli unschuldig ist, musste es jemandem gelungen sein, einen Mann wie Jocke Brolenius auf eine Weise zu töten, die zweifelsohne auf Tore Pulli verwies, was in sich beinahe schon so etwas wie ein Ding der Unmöglichkeit war. Jemand muss verdammt gerissen und extrem skrupellos vorgegangen sein. Diesem Menschen gefällt es ganz sicher nicht, wenn ich jetzt versuche, den Staub wieder aufzuwirbeln.


    Der Fall ist nicht bloß schwierig, denkt er, sondern auch verflucht gefährlich.


    9


    Die Fernlichter eines schnell fahrenden Autos schneiden sich durch die Bäume und legen einen weißen Schleier über den beginnenden Herbst. Ørjan Mjønes hat die Finger fest ums Lenkrad gelegt, wirft einen Blick in den Spiegel und vergewissert sich, dass er nicht verfolgt wird. So schnell, wie ich fahre, würde dazu auch schon einiges gehören, denkt er.


    Sein Bordcomputer zeigt 02.15 Uhr, und schon vor einer ganzen Weile hat er die nächstliegende Hauptstraße verlassen. Ein heftiges, lautes Dröhnen unter den Rädern verrät ihm, dass er gerade über einen Weiderost gefahren ist, bevor das Profil wieder die kleinen Schottersteinchen an den Straßenrand fegt.


    Mjønes weiß, dass die anderen bereits da sind. Es ist eine Weile her, dass sie zuletzt zusammengearbeitet haben, aber er ist sich sicher, dass sie genau wie er bereit sind, zur Tat zu schreiten. Als sich sein Plan zum ersten Mal richtig herauskristallisiert hatte, gab es für ihn keinen Zweifel mehr, wen er brauchte: Flurim Ahmetaj, ein Computergenie, das sich mit Überwachungstechnik auskennt und Zugriff auf das nötige Material hat. Durim Redzepi, der sich wie kein anderer Zutritt zu allen nur erdenklichen Gebäuden verschaffen kann, und Jeton Pocoli, einen Meister der menschlichen Bewegungen. Außerdem hat er mit seinem Schlafzimmerblick und dem etwas verwegenen Aussehen immer einen Schlag bei den norwegischen Frauen. Die ersten Berichte, die er abgeliefert hat, deuten an, dass gerade diese Eigenschaft noch von Bedeutung sein könnte.


    Für sie war es noch nie genug, sich an einen gedeckten Tisch zu setzen und einen vorgegebenen Plan einfach auszuführen und bezahlt zu bekommen. Speziell Mjønes hat ein solches Vorgehen noch nie gemocht. Er lebt für das Handwerk und liebt die Vorarbeit, das Zusammentragen all der kleinen notwendigen Informationen, die wie bei einem Puzzle zu einem großen Ganzen zusammengesetzt werden müssen, und er vergisst auch nie, das Unvorhersehbare einzuplanen. In diesen Momenten fühlt er sich lebendig. Und wenn alles nach Plan läuft, nach seinem Plan, erfüllt ihn das durch und durch mit einem Gefühl des Glücks. Das Beste aber ist, über sich selbst in der Zeitung zu lesen und gleichzeitig zu wissen, dass die Polizei nie in der Lage sein wird, ihn zu fassen.


    Mjønes bremst den Wagen ab und biegt in einen schmalen Weg ein, an dem einige Hundert Meter später eine rote Hütte auftaucht. Er hält neben zwei Motorrädern und einem dunkelblauen BMW-Kombi an. Mjønes schüttelt lächelnd den Kopf und mustert den teuren Wagen lange, ehe er auf dem provisorischen Parkplatz aus seinem Auto steigt. Er blickt zur Hütte, in der noch Licht brennt. Satzfetzen dringen durch die Stille der Nacht zu ihm.


    Mjønes nimmt den Käfig und den Rucksack aus dem Kofferraum, geht zur Hütte und tritt, ohne anzuklopfen, ein. Der Arm eines kleinwüchsigen, dünnen Mannes zuckt zu der auf dem Tisch liegenden Pistole. Sofort ist der Hahn gespannt und die Waffe auf Mjønes gerichtet.


    Das zweite Mal innerhalb nur einer Woche, das scheint langsam zur Gewohnheit zu werden, denkt er.


    »Immer mit der Ruhe, Durim, ich bin’s.«


    Durim Redzepi sieht Mjønes ein paar Sekunden lang an, ehe er die Pistole senkt. Mjønes tritt an den ovalen Tisch, auf dem Karten und Jetons liegen. Zigarettenrauch hängt wie blaue Spinnweben in der Luft.


    »Wer gewinnt?«, fragt er und stellt den Käfig ab, in dem sich eine Katze mit rostrotem Fell zusammengerollt hat und vor sich hindöst. Dann nimmt er den Rucksack ab.


    »Flurim hat die meisten Jetons«, sagt Redzepi in gebrochenem Schwedisch. Ein Mann mit Irokesenschnitt dreht sich zu Mjønes um. Sein offenes Lächeln lässt ein silbernes Zungenpiercing erkennen. Dann konzentrieren sich alle wieder auf die Karten.


    »Verdammt, jetzt leg schon!«, sagt er mit einem ähnlich klingenden osteuropäischen Akzent und wendet sich an den gedrungenen Mann mit der grauen Trainingshose, der sich nachdenklich vorbeugt. Ein behaarter Bauch ist unter dem weißen T-Shirt zu erkennen. Pocoli legt seinen Zeigefinger an die Nase, ehe er seine beiden Karten auf den Tisch legt und all seine Jetons in die Mitte des Tischs schiebt.


    »Ich setze alles.«


    Die anderen am Tisch sehen ihn ungläubig an.


    »Du machst Witze?«


    Pocoli schüttelt den Kopf.


    »Verdammt.«


    Redzepi fährt sich mit der Hand über den rasierten Schädel, wirft die Karten hin, greift zu einer Bierdose, die auf dem Boden steht, und trinkt. Ahmetaj mustert Pocoli und sucht nach Anzeichen für einen Bluff. Er wartet lange, ehe er seufzt, einen Blick auf den Berg Jetons auf dem Tisch wirft und dann einen Großteil seiner eigenen Jetons in die Mitte schiebt.


    Die letzte Karte wird ausgeteilt. Ahmetajs erwartungsvoller Blick löst sich auf.


    »Verdammte Scheiße!«, stöhnt er und wirft die Karten weg. »So ein Pech!«


    »Das hat nichts mit Glück oder Pech zu tun«, antwortet Pocoli und zieht den Berg Jetons mit einem Lächeln zu sich. Mjønes lacht und geht zur Kochecke. Er sieht die chaotische Reihe leerer Bierdosen und nimmt eine Plastiktüte aus einer der Schubladen. Eine Dose nach der anderen verschwindet in der Tüte.


    »Okay«, sagt er, als es in dem Raum wieder einigermaßen ordentlich ist. »Habt ihr getan, worum ich euch gebeten habe?«


    »Hast du das Geld?« Ahmetaj sieht ihn nicht an, als er mit seinen Fingerspitzen über seinen Irokesenkamm streicht, der sogar in dem spärlichen Licht der Hütte glänzt.


    Mjønes öffnet seinen Rucksack, nimmt ein Geldbündel heraus und fährt mit den Fingern rasch darüber. Fünfzig Scheine. Er nimmt weitere fünf Bündel heraus und gibt jedem zwei. »Wenn wir das hinkriegen, bekommt ihr noch mal die gleiche Summe«, sagt er, während das Trio am Tisch das Geld zählt.


    Ahmetaj nickt zufrieden. »Das Material liegt da drüben«, sagt er und deutet auf eine schwarze Tasche.


    »Wie sieht es mit der Mailadresse aus? Handy? Bank?«


    »Alles längst geregelt.«


    Mjønes nickt und sieht Pocoli an. »Irgendetwas, das ich wissen müsste?«


    »Ich kann dich anschließend einweisen.«


    »Okay.«


    Mjønes Blick richtet sich auf Redzepi.


    »Ich bin bereit, wenn ihr so weit seid.«


    Mjønes nickt wieder. Alles ist, wie es sein soll. Es gibt keinen Grund, den anderen seinen Plan im Detail vorzustellen, auch wenn es ihn innerlich ungeheuer dazu drängt. Sie übernehmen lediglich eine Dienstleistung für ihn. End of story. Trotzdem kann er es nicht sein lassen, ihnen eine kleine Demonstration zu geben.


    »Warum hast du eine Katze dabei?«, fragt Pocoli.


    »Um sicherzugehen, nicht die Katze im Sack gekauft zu haben.« Mjønes lacht über seinen eigenen Witz, die Männer am Tisch sehen ihn aber nur an. »Äh, wahrscheinlich versteht ihr das nicht. Ihr seid ja keine Norweger. Aber ich kann euch versprechen, dass ihr so etwas noch nie gesehen habt. Das ist wirklich …« Ein zufriedenes Zucken umspielt seine Mundwinkel. Er steckt die Hand in seinen Rucksack, nimmt zwei identische Kästchen in der Größe von Streichholzschachteln heraus und stellt sie auf den Tisch.


    »Was ist das?«, fragt Redzepi.


    Mjønes legt seinen Zeigefinger auf das erste Kästchen.


    »Piercingnadeln«, sagte er.


    »Und das andere?«


    Mjønes grinst breit und öffnet das Kästchen. »Das willst du nicht wirklich wissen.« Mit andächtigen Bewegungen holt er eine Ampulle mit einem kleinen Plastikdeckel heraus. Er nimmt den Deckel ab, fischt eine Piercingnadel aus dem ersten Kästchen und tunkt sie vorsichtig in die klare Flüssigkeit. Dann hält er die Spitze der Nadel hoch. Sie glänzt. »Will jemand die Ehre haben?«, fragt er, sieht in die Runde und nickt dann in Richtung der Katze. Ihre Blicke sind sofort hellwach. Er sieht sie der Reihe nach an.


    »Durim«, sagt er schließlich. Redzepi grinst und steht auf.


    Mjønes streckt ihm die Hand hin. »Sei vorsichtig.«


    Redzepi tritt einen Schritt zurück und achtet besonders darauf, nicht die Spitze zu berühren.


    »Keine Fehler dieses Mal.« Mjønes sieht ihn lange an.


    Auf Redzepis Stirn haben sich feine Schweißtropfen gebildet, und seine Finger haben die Nadel so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel weiß hervortreten. Ruhig geht er auf den Käfig zu. Die anderen hinter ihm stehen auf und schieben sich heran. Redzepis Blick ist höchst konzentriert. Er öffnet den Käfig, wirft einen Blick auf die schläfrige Katze, die bloß ein Auge öffnet und ihn kurz ansieht.


    »Miau«, sagt Redzepi leise. Er zielt auf den Nacken des Tieres. Und sticht zu.


    10


    Nach einer traumlosen Nacht wacht Henning früh am Sonntagmorgen auf. Er geht in die Küche und setzt einen Kaffee auf. Danach stellt er sich unter die Dusche, während er darüber nachdenkt, was er am Abend zuvor über Tore Pulli herausgefunden hat.


    Pullis Eltern sind wenige Tage nach seinem elften Geburtstag bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Danach haben seine Großeltern – Margit Marie und Sverre Lorents – versucht, dem jungen Tore Jørn ein gutes Leben zu ermöglichen. Aber da war der Junge bereits auf der schiefen Bahn. Als jüngstes Tagger-Mitglied musste er ständig beweisen, dass er seinen Platz verdiente. Bereits in jungen Jahren war er an diversen Einbrüchen beteiligt, begann, Hasch zu rauchen, provozierte gern und ging keiner Prügelei aus dem Weg. Er fuhr schon lange Moped, bevor er den Führerschein hatte. Der Weg ins MC-Milieu war kurz. Und von da an begann er ernsthaft mit dem Krafttraining.


    Eines Abends, Pulli und seine MC-Kumpel hatten ordentlich getankt, kam Fred Are Melby – ein höchst respektabler Geldeintreiber – zu Pulli und begann ein Gespräch mit ihm. Pulli, der damals vielleicht achtzehn oder neunzehn Jahre alt war, war nicht sonderlich interessiert, aber im nächsten Augenblick traf ihn ein Faustschlag direkt an der Schläfe, sodass er zu Boden ging wie ein gefällter Baum. Pulli war rasch wieder auf den Beinen, verdrosch Melby nach Strich und Faden und brach ihm mit einem blitzschnellen Ellbogenschlag den Kiefer.


    In den Tagen nach Melbys Entlassung aus dem Krankenhaus wartete Pulli auf die Racheaktion. Doch sie kam nicht. Stattdessen machte ihm ausgerechnet Melby ein Angebot. Er wollte Pulli alles über die Branche beibringen. Damit waren die Weichen gestellt. Melby legte ihm ans Herz, seinen effektiven Ellbogenschlag zu perfektionieren, wodurch seine Signatur, sein Markenzeichen entstand. Später erfuhr Pulli, dass die Provokation an jenem Tag nichts anderes als eine Art Aufnahmeprüfung gewesen war.


    Sechs Jahre lang arbeitete Pulli als Eintreiber. Finanzdienstleister und Handwerker wussten, dass sie sich auf ihn verlassen konnten, und nachdem ihm erst einmal sein spezieller Ruf vorauseilte, brauchte er gar nicht mehr handgreiflich zu werden, um die Wünsche seiner Kunden zu erfüllen. Die Tatsache, dass er mit der Angelegenheit betraut war, reichte meist völlig aus, damit Scheine auf den Tisch geblättert wurden. Aber obgleich Pulli seinen Körper als Tempel betrachtete und nie einen Tropfen Alkohol trank, war ihm klar, dass es nicht ausreichte, stark zu sein. Sehr früh lernte er, dass Ausstrahlung das A und O war und ihn erst die Kombination aus Stärke und sichtbarer Erfahrung unschlagbar machten. Darum las er alles, was ihm an Fachliteratur in die Hände kam, über Waffen und Kampfstrategien, aber auch Biografien berühmter Kriegshelden und Persönlichkeiten. Pulli genoss ungeheuren Respekt im Milieu, und mit der Zeit sammelte er auch ein anständiges Vermögen an.


    Sein Großvater Sverre Lorents, der zeit seines Lebens als Zimmermann geschuftet hatte, riet Pulli, in Immobilien zu investieren. Pulli nahm den Ratschlag an und stieg zu einem günstigen Zeitpunkt in den Markt ein. Das Geld, das er verdiente, investierte er in größere Projekte, die ihm noch mehr finanzielle Mittel verschafften. Schon bald brauchte er seine Eintreibertätigkeit nicht mehr, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Ganz davon abgesehen war es unvorteilhaft für seine Geschäfte, mit mindestens einem Bein im kriminellen Milieu zu stehen. 2004 legte er schließlich seinen Schlagring endgültig ins Regal oder genauer gesagt: Er hängte ihn an die Wand. Danach lernte er Veronica Nansen kennen. Zwei Jahre später heirateten sie, ein Anlass, der für die Regenbogenpresse zum wichtigsten Ereignis des Jahres geriet.


    Veronica Nansen ist inzwischen Geschäftsführerin von Nansen Models AS – einer Firma, die Mädchen und Models für diverse glamouröse Unternehmungen stellt. Davor hat sie selbst als profiliertes Model ihren Lebensunterhalt verdient. Überdies war sie Moderatorin einer Realityshow, in der junge, klapperdürre und höchst ordinäre Mädchen die Chance bekommen, von ihrem Aussehen zu leben.


    Normalerweise ruft Henning sonntags niemanden an, aber unter den gegebenen Umständen hat er keine Skrupel, Veronica Nansen am späteren Vormittag zu stören. Nach etlichen Freizeichen ertönt eine verschlafene Frauenstimme.


    »Entschuldigen Sie die Störung. Mein Name ist Henning Juul.«


    Henning trommelt ungeduldig mit den Fingern der freien Hand auf den Tisch, während er auf eine Antwort wartet. »Ich weiß nicht, ob Tore …«


    »Ich habe gestern mit Tore gesprochen«, fällt Veronica Nansen ihm ins Wort. »Ich weiß, wer Sie sind.«


    Ihre Worte lösen ein diffuses Schuldgefühl in ihm aus, aber er schüttelt es ab.


    »Dann wissen Sie auch, dass ich …«


    »Ja, ich weiß, dass Sie Tore falsche Hoffnungen machen. Das ist das Letzte, was er momentan gebrauchen kann.«


    »Falsche …«


    »Meinetwegen soll er der romantischen Vorstellung nachhängen, dass ihn irgendein Ritter außerhalb der Gefängnismauern befreien wird, aber ich habe nicht viel übrig für solche wie Sie.«


    »Solche wie mich? Sie wissen doch gar nicht, was ich …«


    »O doch, das weiß ich. Die großen Rätsel ziehen Sie an, ist es nicht so? Probleme, die sonst niemand lösen kann. Und dann treten Sie als der große Retter auf?«


    »Überhaupt ni…«


    »Tore kann das jetzt nicht brauchen.«


    Henning presst die Handfläche gereizt auf die Tischplatte. »Und was braucht er Ihrer Meinung nach?«


    »Er muss sich auf die Verhandlung vorbereiten oder zumindest versuchen herauszufinden, wie er seine Strafe am besten nutzen kann, statt …«


    Veronica Nansen bringt ihren Satz nicht zu Ende.


    »Dann ist er also schuldig?«


    »Habe ich das gesagt?«


    »Nein, aber …«


    Sie fährt ihm mit einem verächtlichen Schnaufen dazwischen. »Wüssten Sie, was ich weiß, hätten Sie Tores Auftrag abgelehnt. Sie hätten ihm damit wirklich einen Dienst erwiesen. Er hat so schon genug durchgemacht.«


    Henning denkt schnell. »Haben Sie schon einmal im Gefängnis gesessen?«, fragt er und kommt ihr zuvor, als er hört, dass sie zu einer Antwort ansetzt. »Waren Sie schon mal in einem Raum eingesperrt, der nicht viel größer ist als ein Kellerverschlag? Und jeden Abend um zwanzig vor neun wird die Tür abgeschlossen, und Sie haben keine Möglichkeit, vor dem nächsten Morgen um sieben Uhr wieder da rauszukommen?«


    Ihr Seufzer ist schwerer und luftloser, als er erwartet hat.


    »Nein, aber …«


    »Da ist Hoffnung das Einzige, was einen noch aufrecht erhält«, fährt er fort. »Wenn Tore auch nur den kleinsten Hoffnungsschimmer hat, dass ich ihm helfen kann, dann finde ich – bei allem Respekt –, dass Sie das nicht konterkarieren sollten.«


    Grenzwertig pathetisch, aber es wirkt.


    »Ich versuche bloß, realistisch zu sein«, antwortet sie schließlich.


    »Okay, das verstehe ich, aber können wir uns nicht wenigstens über sein Anliegen unterhalten? Sie sind ja wohl diejenige, die ihn am besten kennt und möglicherweise in der Angelegenheit am besten Bescheid weiß. Und nur damit das klar ist: Ich habe mich noch überhaupt nicht entschieden, ob ich mich mit der Sache befassen werde oder nicht.«


    »Sie haben ja recht«, sagt sie nach einer längeren Pause leise. »Ich wollte nicht so abweisend sein. Es ist nur …«


    »Vergessen Sie’s«, sagt Henning. »Können wir uns treffen? Gerne noch heute, wenn möglich? Ich weiß, es ist Sonntag, aber …«


    »Können Sie in einer halben Stunde hier sein?«


    Überrascht über das plötzliche Entgegenkommen schaut Henning auf die Uhr. »Kann ich, ja.«


    11


    »Das Schlangenspiel! Bitte, bitte, biiiitte!«


    Thorleif Brenden hört die Stimme seiner Tochter aus dem Schlafzimmer, als er die Teller aus dem Küchenschrank nimmt. Gläser und Besteck warten schon auf dem Tisch, ebenso Aufschnitt, Saft und Milch. Der Backofen ist eingeschaltet. Der Topf kochendes Wasser mit den Eiern brodelt auf dem Herd, aber der Lärm aus dem Schlafzimmer übertönt selbst Marit Larsens Kinderstimme aus dem Tivoli-Radio auf der Fensterbank.


    Das Schlangenspiel, denkt Thorleif lächelnd, kommt nie aus der Mode, obwohl Elisabeth es schon so viele Jahre spielt. Erst mit Pål, dann mit Julie. Und jetzt mit allen beiden. Thorleif hört das Zischeln und das erwartungsvolle Kreischen der Kinder, die hoffen oder eben nicht hoffen, von der schleichenden Hand ihrer Mutter unter der Bettdecke gebissen zu werden. In der Regel endet das Spiel mit Tränen, weil Julie ein Knie in den Bauch oder einen ungestümen Finger ins Auge bekommt. Aber bis zum nächsten Mal ist alles wieder vergessen.


    Thorleif bückt sich und sieht, dass die Brötchen oben goldbraun sind. Er schaltet den Ofen aus und nimmt sie heraus. Sein Magen knurrt. Auch die Eier sind gleich fertig. Er geht durch das Wohnzimmer ins Schlafzimmer. Zzzzzzz! Unterdrücktes Lachen droht jeden Moment auszubrechen.


    »Frühstück ist fertig«, sagt Thorleif, gerade als die Schlange zum Angriff übergeht. Panisch kreischendes Gekicher schallt durchs Zimmer.


    »Frühstück ist fertig«, wiederholt er, diesmal lauter.


    »Noch ein bisschen!«, ruft Pål.


    »Die Eier werden kalt.«


    »Noch zwei Minuten! Bitteeee!«


    Thorleif lächelt und schüttelt den Kopf, während er vergeblich in dem Daunenmeer Elisabeths Blick sucht.


    Zzzzzzzzz!


    Weitere begeisterte Schreie erfüllen den Raum.


    Marit Larsen ist längst fertig, als Thorleif die Brötchen aufschneidet und in einen braunen geflochtenen Weidenkorb legt.


    »Riech mal, Papa, ich hab mir die Hände gewaschen.«


    Julie kommt in die Küche marschiert, setzt sich auf ihren Tripp-Trapp-Stuhl und streckt ihm die Hände entgegen. Auf ihren Wangen glänzen noch ein paar Tränen. Er stellt den Brötchenkorb auf den Tisch und schnuppert.


    »Super, mein tüchtiges Mädchen.«


    Ein Lächeln zieht über ihr Gesicht. Auf der anderen Tischseite stiehlt sich Enttäuschung in Påls Augen.


    »Mich lobst du nie, wenn ich mir die Hände wasche.«


    »Weil du acht Jahre alt bist, Pål. Du weißt ja schon lange, dass du dir vor dem Essen deine Hände waschen sollst. Apropos, hast du sie dir gewaschen?«


    Pål antwortet nicht. Sein Schmollmund verzieht sich zu einem frechen Grinsen.


    »Dann aber mal ganz flott!«


    Pål steht auf und läuft ins Bad. Er streift Elisabeth, die gerade aus der anderen Richtung kommt.


    »Und trockne dir die Hände ordentlich ab!«, ruft Thorleif ihm nach. »Und das Handtuch wieder aufhängen, sei so gut!«


    Er sieht Elisabeth an. Sie hat noch ganz verschlafene Augen, aber ihr Gesicht bekommt sofort Farbe, als sie den gedeckten Frühstückstisch sieht.


    »Ach, wie schön«, sagt sie, strahlt und verschafft sich einen Überblick. »Kerzen und alles, was dazugehört.«


    Thorleif lächelt. »Was möchtest du trinken, Julie?«, fragt er.


    Pål kommt in die Küche zurückgestürmt und setzt sich auf seinen Platz. Seine Hände sind tropfnass.


    »Milch.«


    Thorleif nimmt Julies Glas und will ihr einschenken.


    »Saft«, sagt sie. »Ich will Saft.«


    »Sicher?«


    Julie nickt energisch.


    Pål lehnt sich über den Tisch und schnappt sich ein halbes Brötchen, dann nimmt er das Messer und versucht, das Ei zu köpfen. »Wer hat die Eier gekocht?«


    »Papa«, antwortet Julie.


    Pål stöhnt. »Mama kocht die besten Eier.«


    »Na klar«, antwortet Thorleif. »Mama ist in allem die Beste.«


    »Nicht beim Rehe entdecken«, sagt Julie.


    »Nein, beim Rehe entdecken nicht«, stimmt Elisabeth zu.


    »Neulich haben wir fünfundzwanzig Rehe neben der Straße gesehen, als wir von Kopenhagen nach Hause gefahren sind. Fünfundzwanzig!«


    »Ist das wahr?«


    »Ganz wahr! Papa hat fast alle als Erster entdeckt.«


    »Stimmt das, Papa?«


    Thorleif nickt und lächelt stolz, während er sein Ei köpft.


    »Und nicht nur Rehe. Kühe und Schafe auch.«


    »Und Windmühlen«, fügt Elisabeth hinzu.


    Thorleif grinst und streut etwas Salz auf den skalpierten Eierschädel. Julie trinkt ein paar Schlucke Saft. Der Rest der Familie versorgt sich mit Brötchen, Butter und Aufschnitt.


    »So«, beginnt Thorleif. »Und was machen wir heute? Habt ihr Vorschläge?«


    »Können wir ins Kino gehen?«, fragt Pål.


    »Ich will baden«, kontert Julie.


    »Das haben wir den ganzen Sommer gemacht. Können wir nicht mal ins Kino? Das ist soooo lange her. Bitte!«


    »Kino ist teuer«, sagt Elisabeth. »Zumindest wenn wir alle zusammen gehen wollen.«


    »Mama hat recht«, sagt Thorleif. »Wozu hättest du denn Lust, Mama?«


    »In Bogstad ist Tag der offenen Tür, habe ich in der Zeitung gesehen. Vielleicht …«


    »O ja«, rufen die Kinder im Chor. »Da wollen wir hin! Bitte! Fahren wir? Fahren wir?«


    Elisabeth sieht die Kinder an, ehe sie Thorleifs Blick sucht.


    »Du glaubst also, das wäre die billigere Alternative zu Kino?« Er grinst.


    »Nein. Aber bei so schönem Wetter können wir doch nicht den ganzen Tag drinnen hocken.«


    »Wir wollen zum Tag der offenen Tür, Papa. Bitte, bitte. Bitteeee!«


    Thorleif sieht seine Kinder nacheinander an. »Okay«, sagt er.


    Julie und Pål hüpfen jubelnd auf ihren Stühlen auf und ab.


    »Aber zuerst wird gefrühstückt. Mindestens ein Brötchen, jeder. Abgemacht?«


    »Ja, Papa!«


    Thorleif beißt in sein Brötchen, es knirscht zwischen seinen Zähnen, während er Elisabeth und dann die Kinder ansieht. Ein rundherum stimmiger Sonntagmorgen. Was will man mehr?


    12


    Ullevål Hageby liegt im Stadtteil Nordre Aker und wurde unmittelbar nach dem Ersten Weltkrieg als Arbeiterwohnviertel angelegt. Die Arbeiter sollten raus aus ihren Wohnkasernen und rein in Häuser mit eigenen Gemüsebeeten und mehr Platz. Aber es dauerte nicht lange, bis die wohlhabenderen Menschen die Idylle für sich entdeckten. Seitdem liegt das Preisniveau in schwindelerregender Höhe.


    Hübsch, denkt Henning, als das Taxi auf dem John-Colletts-Platz hält. Es verheißt einen gewissen Status, in dieser Gegend zu wohnen, obgleich er nicht sicher ist, ob das Tore Pullis und Veronica Nansens Motiv war, als sie sich hier eingekauft haben. Gepflegte Häuser, Kletterpflanzen an den Fassaden, aufwendige Gärten und einladende Cafés in der näheren Umgebung.


    Es ist nicht schwer, das Backsteingebäude zu lokalisieren, das Veronica Nansen als Wohnstatt gewählt hat, der Gefängnisstrafe ihres Ehemanns zum Trotz. Vielleicht will sie einfach an gemeinsam Gehabtem festhalten.


    Henning klingelt und wird sofort eingelassen. Er steigt in den dritten Stock hinauf, wo eine Tür offen steht, und tritt in einen Flur, in dem blitzsaubere Spiegel große Schränke hinter sich verbergen. Weiter hinten funkelt ein Kronleuchter an der Decke, obwohl die Birnen ausgeschaltet sind.


    Veronica Nansen tritt in grauer, luftiger Jogginghose und rosa Top mit grauer dünner Trainingsjacke darüber in sein Blickfeld. Sie trägt eine rosa Schirmmütze, aus der hinten ein blonder Pferdeschwanz hängt.


    »Sie haben den Weg gefunden«, sagt sie und lächelt kurz.


    »Ja …« Henning schnauft und erwidert das Lächeln. Die Narben spannen. Er sieht, dass sie ihn anstarrt, als sie sich die Hand reichen. Ihre Hand fühlt sich weich an.


    »Kaffee?«, fragt sie.


    »Ja, gerne«, antwortet Henning und folgt ihr in die Küche. Grauer, warmer Schiefer auf dem Boden, integrierter Weinschrank, Wärmefach für Teller, Dampfofen, eine riesige Espressomaschine und zwei Backöfen in gebürstetem Stahl, einer davon extrabreit. Allein die Kücheninsel in der Mitte des Raums ist größer als Hennings Schlafzimmer.


    »Setzen wir uns hierher«, sagt Veronica Nansen mit einer einladenden Geste auf zwei schmale, hohe Barhocker mit silberglänzenden Beinen und knallgelben Sitzen. »Im Wohnzimmer ist es schrecklich unaufgeräumt.«


    Henning, der sich nie recht wohlfühlt in teurer Umgebung, klettert auf den Stuhl und versucht, eine bequeme Sitzposition zu finden. Linkisch stützt er sich mit den Ellbogen auf der Tischplatte ab, wo eine Schale mit verführerisch buntem Obst steht.


    »Schönes Haus«, sagt er. »Oder – schöne Wohnung.«


    »Danke.«


    Ihre Stimme lässt jeden Enthusiasmus vermissen. Wahrscheinlich ist sie es gewohnt, Komplimente zu bekommen, denkt Henning und betrachtet sie, als sie die Kaffeemaschine anschaltet und Tassen aus dem Schrank nimmt. Sie ist kleiner, als er gedacht hat, und erfrischend ungeschminkt. Er hat eine Frau erwartet, die jeden Bürgersteig als Catwalk nutzt oder die zumindest stärker vor einem fremden Mann »posiert«. Aber Veronica schlurft mit hängenden Schultern und krummem Rücken durch die Küche. Sie macht einen niedergeschlagenen Eindruck. Vielleicht funktioniert ihr Schutzmechanismus zu Hause nicht, denkt Henning. Vielleicht erlaubt sie es sich hier, unverstellt zu sein.


    Kurz darauf zieht der Duft von Kaffee durch den Raum. Henning bedankt sich, als sie eine Tasse vor ihn hinstellt.


    »Tore sagte, Sie wären Journalist«, stellt sie fest und setzt sich ihm gegenüber an den Tisch.


    »Ja. Ich arbeite für 123nyheter.«


    Veronica Nansen nimmt eine Schachtel Zigaretten und ein Feuerzeug aus der Tasche. Sie bietet Henning auch eine an, aber er lehnt kopfschüttelnd ab.


    »Mögen Sie Ihre Arbeit?«


    »Nein«, antwortet er und lächelt kurz.


    »Wieso nicht?«, fragt sie und zündet sich die Zigarette an.


    Henning starrt in die Flamme. »Ich weiß nicht, ob mir die Medienbranche generell gefällt, wenn ich ehrlich sein soll.«


    »Warum sind Sie dann in der Branche?«, fragt sie und bläst mit Nachdruck Rauch zwischen ihren vollen Lippen aus.


    »Weil es das Einzige ist, was ich kann.«


    »Das glaube ich nicht. Jeder Mensch hat verborgene Talente.«


    »Dann sind meine sehr gut verborgen.«


    Sie lächelt. »Gibt es nichts, das Sie gerne tun?«


    Henning zögert die Antwort hinaus. »Ich komponiere. Und spiele gern Klavier.«


    »Und warum machen Sie das dann nicht?«


    »Weil ich nicht gut genug bin.«


    »Sagt wer?«


    »Sage ich.«


    Veronica Nansen legt die Stirn in Falten und zieht erneut an der Zigarette.


    »Außerdem habe ich schon eine ganze Weile nicht mehr gespielt …«


    »Haben Sie nicht gerade gesagt, Sie spielen gern Klavier?«


    »Ja.«


    »Und wieso haben Sie dann schon länger nicht mehr gespielt?«


    Sie hält seinen Blick fest.


    »Weil … weil ich nicht die Kraft dazu habe.«


    Henning senkt den Blick, überrascht, wie schnell das Gespräch so intim werden konnte. Dass sie an diesen Punkt gekommen sind.


    »Es erinnert mich an meinen Sohn«, sagt er leise. »Und das … das …«


    »Tore hat mir erzählt, was passiert ist.«


    Henning schaut auf. »Hat er das? Was hat er gesagt?«


    »Er hat erzählt, dass Sie Ihren Sohn bei einem Brand verloren haben.«


    »Hat er noch mehr gesagt?«


    »Nein.«


    Sie sagt weiter nichts. Sieht der Rauchschleife hinterher, die von der Glut aufsteigt.


    »Er hat früher mal von meinem Sohn erzählt?«


    »Nein, warum sollte er?«, antwortet sie.


    Darauf hat Henning keine Antwort. Veronica nimmt erneut einen kräftigen Zug.


    »Probieren Sie, wieder zu spielen«, sagt sie und lässt den Rauch nach oben steigen. »Um Ihretwillen. Möglicherweise werden Sie überrascht sein. Vielleicht tut es Ihnen ja gut.«


    »Das glaube ich nicht«, antwortet er.


    Sie trinken schweigend von ihrem Kaffee.


    »Und Sie sind eine Model-Mutter?«


    »Ja«, sagt sie. »Irgendjemand muss ja auf sie aufpassen.«


    »Gibt es viel, wovor man sie schützen muss?«


    Veronica lächelt sanft. »Eines schönen Tages werde ich ein Buch schreiben über all die Dinge, die ich gesehen und erlebt habe.«


    »Aha.«


    Sie nickt und zieht wieder an der Zigarette.


    »Haben Sie viel zu tun?«


    »Momentan nicht. Seit der Finanzkrise ist es nicht mehr ganz einfach. Ich musste ein paar Leute entlassen, und das ist ja nie ein Vergnügen. Und dass Tore wegen Mordes verurteilt wurde, war auch nicht gerade eine große Hilfe.«


    Ihr Gesicht verfinstert sich.


    »Wie war es … hinterher?«, fragt Henning.


    Veronica Nansen seufzt. »Schwer war es, alles andere wäre gelogen. Ich hatte nicht die Energie, mich unter die Leute zu mischen.«


    Jetzt senkt sie den Blick. In dem warmen Licht, das durch das Küchenfenster fällt, erkennt er nur die Konturen ihres Gesichts.


    »Aber«, sagt sie und richtet sich ein wenig auf, »sprechen wir nicht über mich, das ist langweilig. Was wollen Sie wissen?«


    »So viel wie möglich.« Henning lächelt.


    »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, sagt sie und sieht ihn an. Ihr Pferdeschwanz ringelt sich wie eine Schlange in ihre Halsbeuge. In ihren eisblauen, scharfen Augen liegt etwas, das Henning nicht recht einordnen kann.


    »Ich habe mich ein wenig informiert«, beginnt er. »Wenn ich es richtig verstanden habe, wurde Tore am Tatort festgenommen, wo er sich mit Jocke Brolenius verabredet hatte.«


    Veronica Nansen nickt und nimmt einen letzten Zug, ehe sie die Zigarette im Aschenbecher ausdrückt.


    »Warum hatte Tore sich mit Jocke verabredet?«


    »Ich weiß nicht, inwieweit Sie über Vidar Fjell und diese Dinge Bescheid wissen …«


    »Ich habe gelesen, dass der Mord an Jocke als Rache für den Mord an Fjell angesehen wurde.«


    Victoria nickt wieder. »Vidar hat sich viele Jahre in der Drogenhilfe engagiert und Jugendliche aus schwierigen Verhältnissen in seinem Klub trainieren lassen.«


    »Reden Sie von Kraft & Respekt?«


    »Ja. Mein Gott, was für ein Name«, sagt sie und verdreht die Augen. »Aber egal. Vidar hat sogar Zuschüsse von der Stadt bekommen, damit er sich um diese Jugendlichen kümmert.«


    »Ist das das sogenannte Großstadtprojekt?«


    »Ein Teil davon zumindest. Und Vidar hat ihnen beigebracht, was und wie sie trainieren sollen. Er wollte ihnen ein Gefühl von Zugehörigkeit geben. Ein paar Jugendliche haben sogar einen Job bei ihm bekommen. Vidar war ein prima Kerl.« Veronica Nansen steckt sich die nächste Zigarette an. »Und er fuhr einen harten Kurs, was Dope, Steroide und solche Sachen betraf. Wer damit im Klub erwischt wurde, war draußen. Aber das war Jocke Brolenius komplett egal. Er hat sogar versucht, einen der Jungs zu rekrutieren, den Vidar in einigermaßen normales Fahrwasser gebracht hatte.« Veronica Nansen legt die Lippen um den Filter und saugt gierig daran. »Mit Rücksicht auf Brolenius’ Stellung hat Vidar ihn anfangs nur freundlich abgemahnt. Aber als er nicht hören wollte, flog er.«


    »Und das hat Jocke nicht geschmeckt?«


    »Nein.«


    Henning erinnert sich, dass Fjell in seinem Büro überfallen wurde. Er starb an Hirnblutungen in Folge der Schläge, die ihm zugefügt worden waren. Dass er Bluter war und erst am nächsten Tag von einem der Angestellten gefunden wurde, hat seine Überlebenschancen nicht gerade erhöht.


    »Wieso hat die Polizei Jocke nicht festgenommen?«


    »Er wurde verhört, leugnete aber standhaft, irgendetwas mit dem Mord zu tun zu haben.«


    »Und es gab keine Beweise dafür, dass er es war?«


    »Nein«, antwortet Veronica Nansen, legt ein Bein über das andere und lehnt sich zurück. »Aber alle wussten, dass er es war. Dass die Polizei nicht in der Lage war, ihren Job zu erledigen, trug nicht unbedingt zur Abkühlung der Gemüter bei Kraft & Respekt bei. Dann sprach Tore ein Machtwort. Er kannte Jocke und seine Freunde und wollte ein Blutbad verhindern. Darum hat er Brolenius zu einem Treffen bestellt. Um mit ihm gemeinsam eine Lösung für den Konflikt zu finden.«


    Henning versucht, sich die Situation vorzustellen. »Wie wollte er das anstellen?«


    »Ich weiß es nicht. Ich habe versucht, es ihm auszureden, weil ich die Idee nicht für gut hielt.«


    »Wussten viele von dem geplanten Treffen?«


    »Ja, eine Reihe von Leuten, denke ich. Es wurde ständig darüber gesprochen. Am Ende gelang es Tore, die anderen davon zu überzeugen, dass nichts Gutes dabei herauskommen würde, Brolenius aus dem Weg zu räumen. Er bat sie, ihm zu vertrauen.«


    Henning mustert sie nachdenklich. »Was ist Ihrer Meinung nach passiert?«


    »Ich glaube, dass irgendjemand vor Tore zum vereinbarten Treffpunkt gefahren ist, Brolenius umgebracht hat und abgehauen ist, bevor Tore dort ankam.«


    »Riskant.«


    »Mag sein. Aber erfolgreich.«


    Henning dreht den Kopf zur Seite, sieht in den Raum. Es entsteht eine lange Pause.


    »Am Telefon sagten Sie, wenn ich wüsste, was Sie wissen, hätte ich Tore einen Dienst erwiesen, seinen Auftrag nicht anzunehmen. Was haben Sie damit gemeint?«


    Es vergeht ein Moment, ehe sie antwortet.


    »Es gibt eine Reihe von Leuten, denen es nur recht ist, dass Tore im Gefängnis sitzt.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    Henning versucht sich an einem Lächeln, aber Veronica Nansens Abwehrhaltung ist unerschütterbar.


    »Angefangen mit der Polizei«, sagt sie und bläst Zigarettenrauch in den Raum. »Die haben doch schon lange darauf gewartet, Tore was anzuhängen. Und als sich die Gelegenheit bot, haben sie mit beiden Händen zugegriffen.«


    »Gab es einen Grund dafür, dass sie Tore etwas anhängen wollten?«


    Veronica schnippt Asche von der Zigarette. »Es behauptet ja niemand, dass Tore ein Vorzeigeknabe war, jedenfalls nicht, bis er die Geldeintreiberei an den Nagel gehängt hat. Aber er hat Jocke nicht umgebracht! Er wollte verhindern, dass Jocke umgebracht wird! Der Polizei hat es aber perfekt in den Kram gepasst, dass alle Beweise in Tores Richtung zeigten. So brauchten sie nicht mehr anderweitig zu ermitteln.«


    »Sie haben es also bewusst unterlassen, wichtigen Spuren nachzugehen? Wollen Sie das sagen?«


    Veronica Nansen zieht ein letztes Mal an der Zigarette und drückt sie dann aus. »Das gesamte Polizeipräsidium wimmelt von inkompetenten und doppelmoralischen Heuchlern.« Mit verbittertem Blick durchmisst sie den Raum, geht aber nicht weiter auf ihre Behauptung ein.


    Henning ist unsicher, ob es Sinn hat, ausführlicher mit ihr darüber zu diskutieren. »Wer sonst könnte Jocke getötet haben, wenn Tore es nicht war?«


    »Einer der Idioten, mit denen er sich umgeben hat.«


    »Dabei denken Sie an seine Freunde bei Kraft & Respekt?«


    Sie nickt und wendet den Blick ab. »Tores angebliche Freunde«, sagt sie bitter, und mit funkelnden Augen fährt sie fort: »Wie viele von denen, glauben Sie, haben Tore im Gefängnis besucht?«


    Henning sieht sie fragend an.


    »Ein einziger«, sagt sie und streckt einen Finger in die Luft. »Nur einer.«


    »Und der wäre?«


    »Geir. Geir Grønningen. Er ist einer der Zuverlässigeren. Aber deswegen trotzdem ein Idiot. Deshalb habe ich auch so skeptisch auf Ihren Anruf reagiert.«


    »Inwiefern?«


    »Seit Tore festgenommen wurde, hat Geir versucht, ihm zu helfen. Aber einen Scheißdreck hat er rausgefunden. Und plötzlich tauchen Sie auf und wollen …« Sie bricht mitten im Satz ab. »Entschuldigung, ich wollte nicht …«


    »Wie auch immer«, sagt Henning. »Aber wer ist Grønningen? Was macht er?«


    »Er arbeitet wohl noch immer als Geldeintreiber, glaube ich, aber ich habe keinen Kontakt mehr zu ihm. Dann jobbt er auch noch in einem Striplokal in Majorstua, Åsgard heißt der Laden.«


    »Wer betreibt jetzt das Kraft & Respekt?«


    »Ein Typ namens Kent Harry Hansen.«


    »Ist der sauber?«


    »Na ja«, antwortet sie nach einer kurzen Pause. »Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Es ist nicht mehr viel übrig von Vidars Klub, so viel ist sicher.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    Veronica mustert ihn, ehe sie weiterspricht. »Kent Harry nimmt es nicht so genau mit Drogen und Steroiden. Wenn einige Leute Muskelkraft brauchen, rufen sie bei ihm an. Und davon gibt es mehr als genug in dem Klub.«


    Henning nickt wieder. »Können Sie mir noch mehr Namen nennen?«


    »Tja, da wäre noch Petter Holte, Tores Vetter. Er arbeitet als Türsteher im Åsgard und ist darüber hinaus so etwas wie ein Möchtegern-Geldeintreiber. Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass Kent Harry ihn einsetzen würde. Tore hat das jedenfalls nie gemacht, obwohl Petter ihm ständig in den Ohren lag.« Veronica sieht Henning tief in die Augen, als sie das sagt. »Als Tore noch in diesem Bereich tätig war, bekam er eine Weile so viele Aufträge, dass er outsourcen musste. Er hat Geir damals eine Reihe Jobs vermittelt, das weiß ich, aber Petter nie. Petter ist zu aufbrausend.«


    Henning, der für ein paar Minuten seinen Kaffee vergessen hat, führt die Tasse an die Lippen.


    »Da gibt es einen Haufen Idioten«, erklärt Veronica weiter. »Zumindest damals gab es die. Ich habe nichts mehr mit denen zu tun.«


    Henning nickt und schaut aus dem Fenster. Auf der Straße gleitet die Straßenbahn vorbei. »Gehen wir also davon aus, dass Tore unschuldig ist«, sagt Henning. »Das hieße, jemand anderer hat Jocke Brolenius umgebracht, ein Hardcore-Krimineller, ein harter Brocken, der es obendrein so aussehen lassen konnte, als wäre Tore der Täter?«


    Veronica antwortet nicht, sieht ihn nur an.


    »Das verlangt ein gewisses Maß an Grips«, sagt Henning und tippt sich an die Stirn. »Und nicht zuletzt einen kühlen Kopf. Glauben Sie, dass die Beschreibung auf einen der von Ihnen Genannten zutrifft?«


    »Ich weiß es nicht«, sagt sie leise.


    »Eben haben Sie sie noch als Idioten bezeichnet.«


    »Ja«, sagt sie. »Weil ich sie für all das, wofür sie stehen, hasse. Für das, was sie sind.«


    »Sie scheren alle über einen Kamm«, sagt er. »Das ist verständlich.«


    Sie seufzt und zündet sich eine neue Zigarette an. »Das ist so frustrierend!«, sagt sie. »Ich weiß, dass Tore unschuldig ist, aber das nützt mir rein gar nichts!« Sie hält das Feuerzeug umklammert.


    »Und Sie haben keine Vermutung, wer hinter all dem stecken könnte? Gibt es niemanden, dem besonders daran gelegen war, Tore das Leben sauer zu machen oder den Mord an Fjell zu rächen?«


    Sie schüttelt den Kopf.


    Es folgt eine lange Pause.


    »Also, was denken Sie?«, fragt sie schließlich. »Was, glauben Sie, können Sie tun?«


    »Ich weiß es nicht«, sagt Henning und atmet laut aus. »Aber ich würde sagen, ich hole mal meine Trainingsklamotten aus dem Schrank.«
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    »Sind wir bald da?«, jammert Julie Brenden und versucht, sich aus dem Kindersitz zu schieben, aber der Gurt hält sie fest.


    »Schatz, es ist nicht mehr weit«, antwortet Elisabeth und dreht sich um. »Nicht wahr, Papa?«


    »Es ist gleich da vorn«, sagt Thorleif, als der beliebte See Bogstadvannet zwischen den Bäumen auftaucht. Im Sommer ein Ort zum Baden, im Winter zum Skifahren. Auf der anderen Seeseite leuchten die weichen Fairways des mondänen Osloer Golfklubs in der Spätsommersonne.


    »O mein Gott«, sagt Elisabeth, als sie in Richtung Bogstadgård abbiegen. »Wir sind nicht die Einzigen, die heute hierhin wollen.«


    Thorleif sieht die vielen Autos, die bereits vor dem Hof parken. Er lässt den Wagen langsam über das Kopfsteinpflaster ausrollen, findet aber keinen Parkplatz. »Ich kann euch da vorn am Eingang rauslassen und dann irgendwo anders einen Parkplatz suchen«, sagt er.


    »O ja, das wäre toll.«


    Er fährt so dicht wie nur möglich an den Eingang heran und hilft Julie aus dem Sitz.


    »Ich komme dann gleich nach«, sagt er. »Achte auf dein Handy, damit ich euch auch finden kann.«


    Doch Elisabeth scheint ihn nicht zu hören, sie streckt ihre Hände zu den Kindern aus und winkt sie zu sich. Julie hüpft glücklich über die Steine. Thorleif will den Hinweis wiederholen, als ihm der dunkelblaue BMW dicht hinter ihm auffällt.


    »Oh, sorry«, sagte er und hebt die Hand. Er steigt schnell ein und fährt wieder auf die Straße. Das wird ein langer Fußmarsch, denkt er, denn an beiden Seiten der Straße stehen die Autos dicht an dicht aufgereiht. Der BMW hängt noch immer an seiner Stoßstange.


    Auf der linken Straßenseite taucht ein Parkplatz auf. Mit erwartungsvollen Blicken sieht er dort ganze Familien aus ihren Autos aussteigen. Vielleicht ist da noch ein Platz frei, denkt Thorleif, biegt ab und rollt langsam über den Schotter.


    Da! Ein einzelner freier Platz! Er gibt Gas, damit ihm niemand zuvorkommt, und parkt ein. Zufrieden macht er den Motor aus, bleibt noch einen Moment im Wagen sitzen und blinzelt in die Sonne. Dann löst er den Sicherheitsgurt und wirft einen Blick in den Rückspiegel. Quer hinter ihm steht derselbe dunkelblaue BMW. Der Fahrer scheint ihn anzustarren. Thorleif versucht herauszufinden, ob er etwas von ihm will, es sieht aber nicht so aus.


    Als Thorleif aussteigt, graben sich die Räder des BMW in den Boden und wirbeln den Schotter auf. Thorleif fallen die weiße Haut und der lange Pferdeschwanz des Fahrers auf. Das Auto blinkt links, biegt auf die Straße ein und rast in Richtung Zentrum davon.


    Komisch, denkt Thorleif. Das sah fast so aus, als hätte der mich verfolgt.


    14


    Menschen sind Gewohnheitstiere. Sie haben ihre festen Rituale, die sie jeden Tag, jede Woche, jedes Jahr wiederholen. Auch Henning ist so. Früher, vor Jonas, ging er öfter in Restaurants oder Bars, und wenn er mehr als einmal auf die Toilette ging, landete er immer in derselben Kabine. Manchmal, wenn sie besetzt war, wartete er sogar darauf, dass sie frei wurde.


    Veronica Nansen hat ihm gesagt, dass Tore und seine Freunde immer sonntags um 13 Uhr zum Training gingen und dass diese Verabredung nur gebrochen wurde, wenn sie einen wirklich guten Grund hatten. Als Henning vor dem Studio Kraft & Respekt im Kjølbergveien anhält, ist es kurz nach halb zwei. Mit etwas Glück, denkt er, halten sie noch immer an ihrem Ritual fest.


    Auf einer schmutzigen Glastür steht der Name des Klubs in roter Schrift auf schwarzem Grund. Drinnen fällt ihm als Erstes der lilafarbene Teppich auf, der zu dem massiven Empfangstresen führt. Drei winzige Topfpflanzen sind willkürlich auf dem Tresen verteilt worden, auf dem sonst noch die Kasse und ein Karteikasten mit Trainingskarten steht. Das Gesicht einer jungen Frau mit kurzem Haar wird vom Licht des Bildschirms angestrahlt, in den sie sich vertieft hat. Hinter ihr in der Ecke stehen zwei weiße Garderobenschränke, die bis zum Rand gefüllt sind mit Nahrungsergänzungsmitteln und Proteindrinks.


    Henning wartet darauf, beachtet zu werden, aber es geschieht nichts.


    Der Mensch, den er zuerst als Frau katalogisiert hat, wirkt nicht sonderlich feminin. In beiden Ohren stecken Ringe, und Augen und Lippen sind schwarz geschminkt. Auch die Oberarmmuskeln sind markant wie bei einem Mann. Als die Frau irgendwann schließlich doch aufblickt, schiebt sie ihren Brustkasten vor. Zu allem Überfluss trägt sie auch noch ein T-Shirt mit Werbung für ein Männerdeodorant. Über ihren Unterarm ziehen sich trockene Wundränder, die Henning nicht zuordnen kann. Vielleicht hat sie eine Katze. Die Infektionswunden an den dicksten Narben sind aber eindeutig.


    Henning begrüßt sie mit einem freundlichen Lächeln.


    »Hallo«, antwortet sie.


    »Mein Name ist Henning Juul. Ich arbeite bei 123nyheter.«


    Keine Antwort, nur ein müder Blick.


    »Ich schreibe eine Story über Trainingsklubs, also nicht die üblichen Fitnessstudioketten, sondern über die kleinen, speziellen, die sich der Konkurrenz widersetzen. Ich finde, es ist an der Zeit, dass mal jemand etwas darüber schreibt.«


    Ein Lächeln, falsch wie eine Rolex-Uhr auf der Karl Johans gate, aber anders geht es wohl nicht.


    »Und dafür kommen Sie hierher? An einem Sonntag?«


    Ihre Stimme klingt rau, als hätte sich etwas tief in ihrem Hals verhakt.


    »Äh, ja. Während der Woche habe ich über viele andere Sachen zu berichten, und weil ich nicht mehr so viel Zeit habe, dachte ich, dass …«


    Henning merkt, dass es ihm nicht einmal gelingt, sich selbst zu überzeugen. Er kommt ins Stocken. Die junge Frau sieht ihn nur schweigend an.


    »Ist Kent Harry Hansen da?«


    »Nein.«


    »O nein«, sagt er übertrieben aktiv. »Wo ist er denn?«


    »Es gibt auch Leute, die sonntags etwas anderes tun, als zu arbeiten.«


    »Touché«, sagt Henning und lächelt.


    Die Maske des Mädchens bleibt starr.


    »Ist vielleicht sonst jemand aus der Verwaltung hier?«


    »Nee, nur ich.«


    »Und Sie sind …«


    »Ich arbeite hier nur.«


    Henning sieht sich um.


    »Was ist mit Geir Grønningen? Ist der vielleicht heute da?«


    »Der arbeitet hier nicht.«


    »Nein, aber ich habe gehört, dass er hier trainiert.«


    »Ja, und?«


    »Ich brauche ein paar Zitate. Warum sie hier trainieren und so weiter und so fort. Das macht sich immer gut in so einem Artikel.«


    Das Mädchen hinter dem Tresen sieht ihn an, ehe sie in Richtung der Fahrräder nickt, die am Fenster stehen. Ein Mann in einem weißen Muskelshirt tritt ruhig in die Pedale, den Blick fest auf einen Bildschirm geheftet.


    »Das ist er?«


    Das Mädchen nickt erneut. Ansatzweise.


    »Okay, danke für Ihre Hilfe.«


    Henning versucht sich an einem ironischen Lächeln, aber ihr Blick ist bereits wieder an einem anderen Ort.


    Er tritt in den Trainingsraum hinein, in dem sich alle möglichen Geräte um die wenigen Quadratmeter streiten. Musik dröhnt aus den Lautsprechern. Gewichte klirren. Grunzen und Stöhnen wechseln sich ab. Die Sprache des Testosterons, denkt Henning. Worum sich keiner von ihnen zu kümmern scheint, ist die Tatsache, dass es nichts nützt, stark zu sein, wenn man es nicht schafft, hundertfünfzig Meter zu laufen, ohne nach Atem ringen zu müssen. Viele der Bäuche da drinnen sind ganz schön ausladend, und das sind keine Muskeln.


    »Geir Grønningen?«


    Henning legt eine Hand auf den Lenker. Ein großer Mann mit langen, dünnen Haaren wendet ihm das Gesicht zu. Sein Bart ist gewaltig, besonders auf der Oberlippe und um den Mund herum. Dabei dachte Henning, Grunge wäre aus der Mode.


    »Hallo«, fährt er fort.


    Grønningen antwortet nicht, sondern tritt langsam weiter.


    Henning setzt sich auf ein freies Fahrrad neben ihm, bemerkt aber gleich, dass er mit den Füßen nicht einmal an die Pedale kommt, und bleibt mit baumelnden Beinen sitzen.


    »Ist es okay für Sie, wenn ich Ihnen ein paar Fragen stelle, während Sie sich aufwärmen?«


    Grønningen hat seinen Blick nach vorn gerichtet.


    Henning sieht ihn so lange an, bis er sich zu ihm umdreht.


    »Mein Name ist Henning Juul«, fährt er daraufhin fort. »Ich arbeite als Journalist bei 123nyheter. Ich habe gerade mit Veronica Nansen gesprochen.«


    Grønningen bewegt den Kopf ein wenig.


    »Sie hat mir erzählt, dass Sie versucht haben herauszufinden, wer …«


    »Sind Sie verrückt?«, faucht Grønningen, erschießt ihn fast mit seinem Blick und sieht sich rasch um. »Sie können doch nicht einfach hierherkommen und …«


    »Warum nicht?«, fragt Henning und zieht die Stirn kraus. »Wir reden doch nur.«


    »Sie verstehen das nicht«, sagt der Mann. »Hauen Sie ab, bevor jemand Sie sieht.«


    »Sie haben recht«, sagt Henning und stellt sich dumm. »Ich verstehe das nicht.«


    Grønningen starrt ihn an. Keiner der beiden sagt etwas, aber Henning hält dem Blick des Mannes stand, bis dieser schließlich seufzt und fragt: »Wissen Sie, wo das Restaurant Jarlen ist?«


    »Nein, aber das finde ich.«


    »Gehen Sie dahin, dort können wir nachher reden.«


    »Okay, wann in etwa?«


    Grønningens Blick schweift irritiert herum, ehe er sich wieder Henning zuwendet. »Wenn ich hier fertig bin. Ich kann das Training nicht abkürzen, nur weil Sie hier auftauchen.«


    »Sagen Sie eine Uhrzeit.«


    Grønningen sieht sich noch einmal um. Dann sagt er, ohne Henning anzusehen: »Geben Sie mir ein paar Stunden.«


    »Dann sagen wir in ein paar Stunden.«


    Henning blickt auf die Uhr an der Wand hinter der Rezeption, nickt Grønningen zu und steigt vom Fahrrad. Auf dem Weg zum Ausgang wirft er dem Mädchen hinter dem Tresen ein Lächeln zu und reckt den Daumen nach oben. Dann geht er nach draußen in die spätsommerliche Wärme.


    15


    Thorleif Brenden schreckt aus dem Schlaf auf und sieht sich um. Es ist hell. Durch das Fenster zum Hinterhof dringt Kindergeschrei, das seine Kopfschmerzen nur noch verstärkt.


    Er steht auf und geht in die Küche, wo er sich ein Glas Wasser nimmt und hinunterkippt. Er seufzt zufrieden. Im nächsten Augenblick wird die Tür aufgerissen, als wollte Cosmo Kramer aus Seinfeld persönlich in den Raum stürzen, aber es ist nur Julie, dicht gefolgt von Elisabeth.


    »Papa, ich muss aufs Klo!«


    »Schatz, dann geh doch!«, sagt er und lächelt Elisabeth zu, »aber mach die Tür hinter dir zu.«


    »Mach ich«, antwortet Julie.


    »Und hinterher musst du Papa erzählen, was du gelernt hast, ja?«, ruft Elisabeth ihrer Tochter nach.


    »Jaaa!«


    Elisabeth lächelt ihn warmherzig an.


    »Hallo«, sagt sie leise und zärtlich. »Hast du gut geschlafen?«


    Thorleif schüttelt den Kopf und gießt sich ein weiteres Glas Wasser ein.


    »Es sieht aber so aus, als hättest du wenigstens eine Weile geschlafen.«


    »Woran siehst du das denn?«, fragt er.


    »Deine Augen sind nur noch ein bisschen geschwollen. Als hätten sie sich endlich einmal richtig entspannen können.«


    »Das ist bestimmt nur die Allergie.«


    »Ach, du Armer. Du hättest diese Kutschfahrt nicht mitmachen sollen. Hast du deine Medizin genommen? Geht es denn besser?«


    »Ein bisschen vielleicht.«


    Elisabeth streicht über seine Wange und sieht ihn an wie ein kleines Baby. Dann zieht sie sich die Schuhe aus. Glücklicher Kindergesang trällert durch die offene Badezimmertür nebenan.


    »Regelst du morgen das mit dem Alarm?«


    »Hm?«


    »Die Alarmanlage. Jemand muss sich die doch mal angucken.«


    »Ach ja.« Thorleif hat schon wieder vergessen, dass die Alarmanlage nach ihrem Besuch auf dem Bogstadgård plötzlich nicht mehr funktionierte.


    »Papa!«, ruft Julie, als sie aus dem Bad gestürmt kommt. »Weißt du was?«


    »Nein?«


    »Ich kann jetzt Fahrrad fahren!«


    Jubel und Freude spiegeln sich in ihrem Gesicht.


    »Wirklich?«


    Julie nickt und platzt fast vor Stolz. »Willst du es sehen, Papa? Soll ich es dir zeigen?«


    Thorleif wirft Elisabeth einen Blick zu. Auch sie ist stolz.


    »Klar will ich das, mein kleiner Schatz. Warte, ich muss mir nur noch Schuhe anziehen!«


    16


    Als Henning das Restaurant Jarlen mit seinem goldbraunen Holzboden betritt, fällt ihm als Erstes die horizontal geteilte, oben rote und unten weiße Wand auf. Die Lampen an den Wänden sehen wie Hüte aus, die irgendein Spaßvogel umgedreht hat. Auf den Tischen liegen weiße Tischdecken und sorgsam zusammengefaltete Servietten, trotzdem sind nur wenige Gäste im Lokal.


    Henning sucht sich einen Platz etwas weiter hinten und bestellt sich ein dänisches Hacksteak mit Kartoffeln, Gemüse und Roter Beete. Er mag Dänemark und die Dänen. Während er auf das Essen wartet, sieht er aus dem Fenster auf die fünf Meter hohe Mauer auf der anderen Straßenseite.


    Das Osloer Stadtgefängnis.


    Irgendwo da drinnen, denkt Henning, sitzt der Mann, der etwas über das Feuer bei ihm weiß. Er kann es kaum erwarten, Tore Pulli von Angesicht zu Angesicht gegenüberzusitzen.


    Henning ist noch immer unangenehm satt, als Geir Grønningen zweieinviertel Stunden nach dem kurzen Gespräch im Klub in dem Lokal auftaucht. Er ist frisch geduscht, trägt eine schmal geschnittene Lederhose, und das hautenge weiße T-Shirt droht, von seinem Bauch gesprengt zu werden. Seine Schritte sind fest und entschlossen. Seine Arme hängen ein gutes Stück seitlich des Oberkörpers, als hätte er Schmerzen in den Achseln. Die Haare liegen offen auf seinen Schultern, und Henning fällt auf, dass sich der Haaransatz des Mannes bereits ziemlich nach oben verschoben und reichlich Raum für ein Netz Falten gelassen hat.


    Henning steht auf, als Grønningen auf ihn zukommt. »Wir haben uns eben nicht richtig vorstellen können«, sagt er und streckt ihm die Hand entgegen. »Henning Juul.«


    Widerwillig schlägt Grønningen ein. »Sie sind echt ziemlich dreist«, sagt er und setzt sich.


    »Wieso?«


    »Na, einfach so in den Klub zu spazieren und herauszuposaunen, dass ich …« Grønningen hält inne und sieht sich um, erblickt aber nur eine lärmende Familie mit ein paar Kindern, die einige Tische entfernt sitzt.


    »Es war pures Glück, dass niemand Sie gesehen hat«, fährt er fort.


    »Für mich oder für Sie?«


    Grønningen bleibt ihm die Antwort schuldig.


    »Dann weiß also niemand, dass Sie versucht haben herauszufinden, wer Tore diese Falle gestellt hat?«


    Grønningen sieht Henning an. Seine Lippen beginnen ein Wort, aber Henning kann sehen, wie der Mann sich umentscheidet und eine alternative Antwort vorbringt.


    »Es ist nicht sonderlich klug, in den Klub zu kommen und einfach irgendwelche Fragen zu stellen«, sagt er spitz. »Jemand könnte auf die Idee kommen, dass Sie es auf ihn abgesehen haben.«


    »Und diese Paranoia haben sie, weil sie immer alle brave Bürger waren?«


    »Sie wissen, was ich meine.«


    »Ich denke schon. Aber ich wollte Sie sprechen, weil Veronica mir gesagt hat, dass Sie versucht haben, Tore zu helfen, seit er im Knast sitzt.«


    »Versucht, ja, soweit das ging«, sagt er und senkt den Blick.


    »Dann haben Sie nichts herausgefunden?«


    Grønningen studiert die Serviette. »Nicht viel, nein.«


    »Das erklärt sicher, warum Tore mich gestern angerufen hat«, sagt Henning und wartet darauf, dass Grønningen den Kopf hebt. Es dauert nur eine halbe Sekunde.


    »Hat er das?«


    »Ja, er hat mich um Hilfe gebeten. Da Sie allem Anschein nach die gleiche Absicht haben, dachte ich, dass wir vielleicht voneinander profitieren könnten. Gegenseitig.«


    Grønningen schnaubt leise, aber laut genug, dass Henning es hört.


    »Verstehe«, sagt er. »Sie wissen nicht, ob Sie mir trauen können. Und in den letzten zwei Jahren ist auch niemand über Nacht um eine Million Kronen reicher geworden. Aber keine Sorge, Geir. Das Geld ist mir vollkommen egal. Ich habe meine eigenen Gründe, warum ich das tue.«


    »Und was sind das für Gründe?«


    »Wie wär’s …?«, fragt Henning und sieht Grønningen so lange an, bis er seine volle Aufmerksamkeit hat. »Ich erzähle Ihnen alles, was Sie wissen wollen, über mich und warum ich hier sitze, und dann erzählen Sie mir alles, was Sie über den Fall Ihres Freundes herausgefunden haben. Ich muss wissen, wer in seinem Umfeld war. Was das für Leute waren und was man mit ihnen verbindet.«


    Grønningen starrt ein Blumengebinde an, das auf dem Nachbartisch steht.


    »Ich verrate meine Kumpels nicht«, sagt er mit trauriger Stimme, die vermuten lässt, dass er sein gerade erst genanntes Prinzip brechen wird.


    »Ich sage ja auch nicht, dass Sie das tun sollen. Erzählen Sie mir einfach von Tore und davon, was für eine Beziehung er zu seinen Freunden hatte und wie sie sich getroffen haben. Sie müssen mir gar nicht sagen, was die gerade am Laufen haben. Und nur damit das gesagt ist: Ich arbeite nur an diesem einen Fall. Sollte ich bei meinen Recherchen auf irgendetwas anderes stoßen, lasse ich das liegen.«


    Es überrascht Henning, dass er das wirklich so meint.


    Es vergeht eine ganze Weile, ohne dass Grønningen antwortet. Immer wieder sieht er Henning an, ehe er seinen Blick wieder niederschlägt. Der Kellner kommt an ihren Tisch. Grønningen bestellt ein Wiener Schnitzel und bittet um eine Extraportion Kartoffeln und Gemüse. Als der Kellner gegangen ist, beugt Henning sich zu ihm vor.


    »Mein Sohn ist tot«, sagt er und spürt sofort, wie es ihm die Kehle zusammenschnürt und der Kloß in seinem Hals zu wachsen beginnt. »Ich habe versucht, ihn aus meiner Wohnung zu retten. Jemand hatte dort Feuer gelegt.« Henning versucht zu schlucken. »Tore hat mir gesagt, dass er irgendetwas darüber weiß, was an diesem Tag bei mir passiert ist. Er will mir sagen, was er weiß, wenn es mir gelingt, ihm zu helfen. Für mich ist das meine Million, meine Motivation, wohin auch immer mich das bringt.« Er macht eine Kunstpause.


    Grønningen starrt auf die Tischplatte.


    »Und es ist in Ordnung, wenn Sie mir nicht dabei helfen wollen. Ich verspreche Ihnen aber, Geir, dass ich nicht verschwinden werde, niemals, da können Sie sich verflucht sicher sein!«


    Henning bemerkt das Zittern in seiner Stimme.


    Aber auch jetzt antwortet Grønningen nicht.


    »Sie wissen nichts, oder?«, sagt Henning nach einer Weile.


    »Hm?«


    »Über den Brand in meiner Wohnung?«


    »Ich?«


    »Sie, ja, ich meine, Sie und Tore sind doch gute Freunde. Wenn Tore etwas weiß, ist es doch wohl nicht ausgeschlossen, dass er Ihnen vielleicht etwas erzählt hat?«


    »Hat er nicht.«


    Henning sieht Grønningen tief in die Augen. An dem Tisch der Familie wird laut gelacht. Grønningen dreht sich kurz zu ihr um, ehe er seinen Blick wieder auf die Serviette vor sich richtet. Er nimmt sie in die Hand und entfaltet sie.


    »Wie hat er sich angehört?«, fragt er.


    »Tore? Keine Ahnung. Ich kenne ihn ja nicht, ich weiß also nicht, wie er sich sonst anhört. Und sonderlich lange habe ich auch nicht mit ihm gesprochen.«


    »Ich habe Ewigkeiten nicht mehr mit ihm geredet.«


    »Warum nicht?«


    »Er darf nur einen Besuch in der Woche bekommen, und da hat Veronica natürlich das Vorrecht. Das ist ja das einzige bisschen Leben, das die beiden jetzt noch zusammen haben. Wir anderen müssen uns da wohl zurückhalten.«


    Henning sagt eine ganze Weile nichts. Er spürt, dass Grønningen nicht mehr weit davon entfernt ist, den Mund aufzumachen.


    »Nach seiner Festnahme war es nicht leicht, über Tore zu reden«, sagt er. »Keiner wollte das, und irgendwie haben wir ihn dann hinter uns gelassen. Ich habe trotzdem versucht herauszufinden, wo die verschiedenen Leute an dem Abend waren, an dem Jocke ermordet wurde, aber entweder waren sie zusammen oder nicht in der Stadt.«


    Henning nickt.


    »Sie wussten aber, dass Tore Jocke Brolenius treffen wollte?«


    »Ja, das wussten die meisten von uns. Er war ja noch im Training, bevor er in die alte Fabrik gefahren ist.«


    Henning nimmt den Wasserkrug, der auf dem Tisch steht, und gießt sich das Glas voll. Mit einer Geste fragt er, ob auch Grønningen etwas möchte. Er hält ihm sein Glas hin, ohne zu nicken.


    »Können Sie mir Tore beschreiben?«, fragt Henning. »Also aus der Perspektive eines Freundes?«


    Grønningen seufzt und denkt nach. Dann lächelt er plötzlich. »Als ich Tore das erste Mal getroffen habe, hat er mir was aufs Maul gegeben.«


    »Warum denn das?«, will Henning wissen und kopiert das Lächeln.


    »Na ja, ich hatte gerade zuvor Tores Cousin in die Mangel genommen, sodass er in die Ambulanz musste. Wissen Sie, der hatte versucht, meine Freundin anzumachen. Petter war damals noch ein ziemlicher Milchbubi, sodass Tore einspringen musste. Er hat mir den Kiefer gebrochen.« Grønningen fasst sich ans Gesicht und reibt sich den Bart, der sein Kinn ziert. »Anschließend, als ich wieder zu mir kam, saß er vor mir in der Hocke und sagte: ›Ich kümmere mich um die Leute, die ich gernhabe, ich wollte nur, dass du das weißt.‹«


    »Und danach sind Sie Freunde geworden?«, fragt Henning ungläubig.


    »Na ja, nicht sofort. Aber er hat mitgekriegt, dass meine Fäuste zu gebrauchen sind, und so hat er mich schließlich rekrutiert, um …«


    »Sie haben auch als Geldeintreiber gearbeitet?«


    »Nennen Sie es, wie Sie wollen. Er hat mir hin und wieder einen Job zugeschustert, und irgendwie wurden wir so richtig gute Freunde. Darum haben mich viele beneidet.«


    »Wieso?«, fragt Henning und nimmt einen Schluck.


    »Tore war ja ein beliebter Kerl – beliebt und gefürchtet. Es gab einem einen gewissen Status, zu seinem engeren Kreis zu gehören. Er war jemand, zu dem alle aufsahen, und er war ein Meister darin zu bekommen, was er wollte. Ich denke dabei nicht nur an Arbeitssachen und so, sondern auch an andere Dinge.«


    »Was für andere Dinge?«


    »Ich erinnere mich noch, dass wir uns einmal so eine Realityshow im Fernsehen angesehen haben und dass dabei plötzlich Veronica auf dem Bildschirm war. Tore sagte nur: ›Verdammt, die da will ich haben!‹ Und so kam es dann ja auch.«


    Henning dreht sein Glas zwischen den Fingern. »Hat er auch auf dem Immobilienmarkt gekriegt, was er wollte?«


    »Ja, meistens.«


    »Hatte er Feinde in der Branche?«


    »Ganz bestimmt, aber ich glaube nicht, dass die all diesen Scheiß konstruiert haben, nur um Tore aus dem Weg zu räumen. Nein, ich denke, die hätten ihn einfach umgebracht.«


    Das hört sich so weit vernünftig an, denkt Henning. Tores Treffen mit Jocke war eine interne Angelegenheit, die nichts mit irgendwelchen Geschäften zu tun hatte.


    »Tore stieß auf einen gewissen Widerstand, als sie gemeinsam überlegten, wie sie auf den Mord an Vidar Fjell reagieren sollten, nicht wahr?«


    »Nicht nur auf einen gewissen Widerstand.«


    »Wer war sein schärfster Gegner?«


    Henning faltet die Hände und beugt sich weiter vor.


    »Irene Otnes. Vidars Freundin. Sie wollte ganz offen Rache, und es gab einige, die sich freiwillig gemeldet haben. Petter, unter anderem. Aber Tore hat sich durchgesetzt. Die Hölle wäre los gewesen, wenn wir auf die Schweden losgegangen wären.«


    »Waren noch andere als Irene Otnes scharf darauf, Rache zu nehmen?«


    »Eigentlich wollten wir das alle.«


    »Ich meine, jemand, der von dem Gedanken so richtig besessen war und Wut oder Hass auf Tore empfunden hat, weil er diese Rache nicht zugelassen hat?«


    Grønningen denkt nach. »Robert.«


    »Wer ist das?«


    »Robert van Derksen. Der Kampfsporttrainer. Er war ein guter Freund von Vidar, und Tore und Robert konnten sich nicht leiden. Und hinterher schon gar nicht.«


    »Warum nicht?«


    Grønningen atmet tief ein. »Irgendwann vor drei oder vier Jahren waren wir bei der Eröffnung von Order @ The Bar unten im Zentrum. Auch Veronica war da, zusammen mit einigen ihrer Models. Es gab Gratisdrinks. Sie wissen, wie das ist.«


    Henning antwortet nicht.


    »Robert hat sich reichlich bedient, und dabei denke ich nicht nur an die Drinks. Er glaubte wohl, auch die Frauen wären gratis, jedenfalls benahm er sich so. Tore gefiel das ganz und gar nicht, schließlich waren es Veronicas Frauen, denen Robert da so auf den Leib rückte. Tore bat ihn, sich zurückzunehmen, aber das half nicht sonderlich. Irgendwann hat Tore ihn dann mit nach draußen gezogen, und da hat Robert versucht, ihm eine zu verpassen, nur dass Tore diesen Schlag schon eine Woche vorher hat kommen sehen.«


    Henning zieht die Augenbrauen hoch. »Haben Sie nicht eben gesagt, van Derksen sei Kampfsporttrainer?«


    »Schon, aber er war an diesem Abend wirklich stinkbesoffen. Als er wieder nüchtern war und erfuhr, was da abgelaufen ist, fühlte er sich ziemlich verarscht. Ihre Beziehung hat sich danach nie wieder normalisiert.«


    Grønningen rutscht auf seinem Stuhl herum, als quäle ihn die Sitzfläche irgendwie. Henning legt einen Finger an die Nase und hält sich mit den anderen Fingern das Kinn.


    »Dann hätte Robert also gute Gründe gehabt, Jocke Brolenius zu töten und Tore Pulli dafür büßen zu lassen?«


    »Ja.«


    »Aber hätte er jemandem den Kiefer brechen können? Ich meine, auf die gleiche Weise, auf die Pulli das immer gemacht hat?«


    »Ja, klar«, antwortet Grønningen sofort, ehe er hinzufügt: »So schwer ist das auch wieder nicht. Das braucht bloß ein bisschen Übung.«
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    Henning geht die Strecke vom Åkerbergveien nach Hause zu Fuß, wie er es gerne tut, wenn er nachdenken muss. Und nach seinen Treffen mit Veronica Nansen und Geir Grønningen gibt es eine Menge zu verdauen, speziell die Information, die er zu Robert van Derksen bekommen hat. Der Kampfsporttrainer hatte sowohl ein Motiv, Brolenius umzubringen, als auch die Fertigkeit, ihm einen Kieferbruch à la Pulli zu verpassen. Laut Grønningen hatte van Derksen an dem Abend, als Brolenius ermordet wurde, Damenbesuch, wobei Grønningen beschämt einräumen musste, dass er ausgerechnet dieses Detail nie nachgeprüft hat. Ganz davon abgesehen hatte van Derksen die Angewohnheit, seine Frauen häufig zu wechseln. Mit wem er zu dem betreffenden Zeitpunkt zusammen war, wusste Grønningen deshalb nicht mehr. »Und ich bin mir auch nicht sicher, ob Robert sich noch daran erinnert«, hat er gesagt.


    Kaum dass Henning zu Hause ist, geht er auf www.hardfists.no und findet ein Bild von Robert van Derksen mit nacktem, glänzendem Oberkörper, Sixpack und prallen Arm- und Beinmuskeln, in Kampfhaltung posierend. Henning überfliegt das Kursangebot, Karate, Taekwondo und Krav Maga, und denkt, dass es vermutlich wenig ratsam ist, einfach bei Derksen zu klingeln und ihn zu fragen, ob er Jocke Brolenius umgebracht hat. Er könnte sich natürlich für einen der Kurse anmelden und sich erkundigen, ob er bei ihm auch die Pulli-Technik lernen kann, aber solche Fragen setzen eine längere Bekanntschaft und gewisse Vertrautheit voraus, beides Dinge, für die Henning keine Zeit hat.


    Vielleicht gibt es aber auch noch eine andere Möglichkeit, denkt er und wählt die Kontaktnummer am unteren Seitenrand.


    »Hallo, Henning Juul von der Onlinezeitung 123nyheter. Spreche ich mit Robert van Derksen?«


    »Ja«, antwortet van Derksen uninteressiert. Die Stimme ist heller, als Henning erwartet hat, fast zaghaft.


    »Entschuldigen Sie die Störung, noch dazu an einem Sonntag, aber ich schreibe gerade einen Artikel über Tore Pulli. Wenn ich recht informiert bin, kennen Sie ihn gut?«


    Stille.


    »Ich habe nichts zu Tore zu sagen.«


    »Sie müssen auch gar nichts zu Tore sagen«, beeilt Henning sich nachzuschieben, um zu verhindern, dass van Derksen auflegt. »Ich bin mehr an den eigentlichen Geschehnissen interessiert, also daran, was passiert ist. Ich habe das Gefühl, dass Tore unschuldig verurteilt wurde«, fährt Henning fort.


    Es vergehen ein paar Sekunden.


    »Wie kommen Sie denn darauf?«


    Henning wartet einen Augenblick mit seiner Antwort.


    »Weil es in diesem Fall eine ganze Reihe von Unstimmigkeiten gibt. So wurde zum Beispiel die Tatwaffe nie gefunden. Und die Tatsache, dass Tore, wenn er sich schon entschließt, jemanden umzubringen, wohl kaum seine Visitenkarte am Tatort zurücklassen würde.«


    Erneut Stille.


    »Worauf spielen Sie an?«


    »Der Pulli-Bruch«, erklärt Henning und spürt eine bekannte Spannung in seinem Körper aufsteigen. »Der Kieferbruch. Ich denke mir, dass jemand mit ausreichend Kraft in den Fäusten es so aussehen lassen wollte, als hätte Tore Jocke umgebracht.«


    Henning lässt van Derksen Zeit, die Mitteilung zu verdauen. Es bleibt am anderen Ende der Leitung sehr lange still. »Sind Sie noch dran?«, fragt er irgendwann.


    »Da müssen Sie jemand anderes fragen«, sagt van Derksen im nächsten Augenblick.


    Und damit ist die Verbindung tot.


    Henning starrt den Telefonhörer an, als könnte ihm dieser Auskunft erteilen, wieso van Derksen plötzlich so abweisend ist. Vielleicht ist er nervös geworden, denkt Henning. Oder er will schlicht und einfach nicht mit Journalisten reden.


    Henning versucht zu ordnen, was er im Laufe des Tages in Erfahrung gebracht hat. Woher wusste Pulli, dass Henning wieder angefangen hat zu arbeiten? Die Inhaftierten haben doch keinen Internetzugang? Ist Pulli informiert worden? Von wem? Veronica Nansen und Geir Grønningen hatten ganz offensichtlich noch nie von ihm gehört.


    Henning schickt seinen und Tore Pullis Namen durch die Suchmaschine, bekommt aber nur Treffer zu Artikeln, die er vor etlichen Jahren geschrieben hat. Er verzieht das Gesicht. Irgendwas stimmt hier nicht, denkt er. Er ist nicht so bekannt, dass ein Inhaftierter, mit dem er noch nie gesprochen hat, Kontakt zu ihm aufnimmt und ausgerechnet ihn um Hilfe bittet. Es gibt genügend private Ermittler, die so einen Fall mit Kusshand übernehmen würden, und Pulli hat genügend Geld, sich die besten zu leisten.


    Henning schreibt »Privatermittler« in Kombination mit Pullis Namen ins Suchfeld, aber auch das ergibt keine relevanten Treffer.


    Ihm fallen nur zwei Gründe ein, warum offenbar niemand Informationen liefern will, die Pulli entlasten könnten, selbst wenn es dafür eine Million Kronen gibt. Entweder ist der Täter so abgebrüht und clever, dass noch nicht einmal seine eigenen Leute Verdacht geschöpft haben, oder Tore Pulli ist schlicht und einfach schuldig und spielt nur Theater.


    Henning schmiert sich ein Knäckebrot. Wandert im Wohnzimmer auf und ab. Sein Blick bleibt an dem dunkelbraunen Klavier hängen, das seit Langem geschlossen ist. Er will nicht sehen, was sich darunter verbirgt. Dann ist plötzlich Veronica Nansens Stimme in seinem Kopf und treibt ihn an, einen Schritt auf das Instrument zuzugehen. Er bleibt stehen. Macht noch einen Schritt, bis er den Klavierhocker erreicht hat. Er setzt sich und sieht vor seinem inneren Auge die im Dunkel liegenden Tasten, weiß, schwarz, lockend.


    Langsam hebt er die Klappe hoch. Beim Anblick der Tasten zieht sich sein Magen zusammen. Lautlos lehnt er die Klappe gegen den Klavierkorpus, lässt den Blick von links nach rechts schweifen und erinnert sich an Zeiten, als seine Finger einfach drauflosliefen, sich ihren Weg suchten, auf vertrauten Pfaden die gewohnten Bewegungen und Schritte so lange wiederholend, bis sie ihren Weg im Schlaf kannten. Er liebte es, wenn der Klang die Wände färbte und die Töne und ihre Resonanz Parallelwelten eröffneten, sobald er die Augen schloss.


    Henning senkt die Finger auf G-Dur Major Seven, einen seiner Lieblingsakkorde, dessen Namen er nicht kannte, bis er ihn vor vielen Jahren auf einem digitalen Klavier gespielt hat, das an einen Computer angeschlossen war. Er hatte sich die Namen der Akkorde, die er am liebsten mochte, gemerkt: C Major Seven, halbverminderter es-Moll Major Seven – Akkorde, die danach schrien, dass sie aufgelöst wurden. Aber er suchte den Kontrast, das Verhältnis zwischen Harmonie und Disharmonie, den Moment, wenn aus etwas Schiefem, Falschem etwas Reines und Richtiges wurde. Am liebsten legte er die Finger willkürlich auf die Tasten, bis er etwas fand, das ihm gefiel, zu dem er begleitende Akkorde finden und eine Melodie bilden konnte.


    Jetzt hört er kaum die Töne, jedenfalls anfangs nicht, aber sie schwellen an, dringen in ihn ein und zwingen seinen Kopf zuzuhören, die Noten nachhallen zu lassen. Er bekommt Lust, sie noch einmal zu spielen, damit sie ihn aus Raum und Zeit heben, aber seine Finger verkrampfen, er ist nicht in der Lage, sie noch einmal zu heben, sodass die Töne des Akkords zu einem unschönen Klangbrei ineinanderfließen. Am Ende bleibt Chaos, das nur allmählich verebbt.


    Unter Aufbietung all seiner Kraft zieht Henning die Finger zurück und wirft die Klappe mit einem Knall zu. Ihm fällt auf, dass er die Luft angehalten hat.


    18


    Am Montagmorgen hängt Henning seine Jacke auf und setzt sich Iver Gundersen gegenüber an seinen Schreibtisch. Ein Hauch von Nacht hängt noch in seinem Gesicht. Die Tränensäcke unter den Augen sind schlaff, Kinn und Wangen unrasiert, auch wenn es an einigen Stellen so aussieht, als sei der Rasierer zum Einsatz gekommen. Die langen Haare hängen wie Schalfransen über seine Schultern. Die Ellbogenflicken seiner Cordjacke sind verschlissen.


    Henning nickt Iver knapp zu und bildet sich ein, Noras Bodylotion über den Tisch hinweg riechen zu können. Dieser verdammte Kokosduft.


    »Na, schönes Wochenende gehabt?«, fragt Iver, ohne Henning anzusehen.


    »Geht so.«


    Henning registriert ein kurzes Nicken. Er fühlt sich nicht bemüßigt, die Frage zurückzugeben, fährt den PC hoch, legt sein Handy neben die Tastatur, schiebt ein paar Blätter beiseite und tippt seinen Namen und sein Passwort ein.


    Um sie herum treffen weitere Kollegen ein. Henning hört verschlafenes Grunzen, Begrüßungsphrasen, ein Lachen. Wie er sich dabei auf seine Arbeit konzentrieren soll, ist ihm ein Rätsel.


    Die letzte Nacht ist die Hölle gewesen, er hat kaum geschlafen und schon beim Aufwachen hämmernde Kopfschmerzen gehabt, die ihm bis jetzt treu geblieben sind. Dafür hat er gestern noch einiges an Recherchen erledigt, was ihm im Laufe des Tages hoffentlich zugutekommen wird. Die Frage ist nur, wann.


    »Kaffee?«


    Iver steht auf. Henning schüttelt den Kopf, obwohl ihm ein Kaffee sicher guttun würde. Iver bleibt noch einen Augenblick stehen, ehe er über den Teppichboden schlurft und sich in die Schlange einreiht, von wo er immer wieder zur Abteilung Innenpolitik linst. Sobald Henning in seine Richtung schaut, weicht sein Blick aus.


    Henning muss daran denken, wie selbstherrlich Iver in den Wochen nach dem Fall Henriette Hagerup das Schulterklopfen entgegengenommen hat, wenn er sich unbeobachtet glaubte. Aber sein selbstzufriedenes Siegergehabe verpuffte immer schnell, wenn Henning die Bühne betrat. Dann bekam sein Blick etwas Verklärtes. Dankbarkeit, vielleicht, gemischt mit Schuldgefühlen und einer Art Verlegenheit, weil nur er und Henning die Wahrheit kannten. Vermutlich war das auch der Grund für seine Gereiztheit oder sogar Eifersucht. Seit Iver aus dem Urlaub zurück ist, haben sie höchstens ein paar Sätze gewechselt. Aber Henning spürt, dass etwas Unausgesprochenes zwischen ihnen schwelt.


    »Der Adler hat heute schlechte Laune«, sagt Iver, als er mit einem Kaffee zurückkommt.


    »Wer ist das denn?«


    »Heidi. Sie ist eben hier vorbeigerauscht.«


    »Ah ja.«


    Der Adler, denkt Henning. Passender Spitzname. Er startet die Textdatenbank und öffnet ein paar Fenster.


    »Vorbereitet auf das Morgenmeeting?«, fragt Iver, als er sich setzt.


    »Allzeit bereit, Frau Blom.«


    Iver tippt eifrig auf seiner Handytastatur herum, ehe er das Telefon beiseitelegt und Henning ansieht. »Wer ist eigentlich Frau Blom?«


    Henning begegnet Ivers fragendem Blick.


    »Dauernd redest du von Frau Blom, aber ich habe keine Ahnung, wer sie ist. Ich bezweifle, dass überhaupt jemand weiß, wer sie ist.«


    »Wieso? Weil du es nicht weißt?«


    »Nein«, antwortet Iver beleidigt. »Es gibt in unserer Alltagssprache einen Haufen Dinge, die einfach so dahergesagt werden, ohne dass die Leute eigentlich wissen, was sie bedeuten oder woher sie stammen. Pustekuchen. Alter Schwede. Allzeit bereit, Frau Blom. Das geht mir allmählich auf den Zeiger.«


    Henning mustert Iver einen Augenblick lang, bevor er antwortet: »Das ist eine Art Füllsel, einfach so eine Floskel.«


    »Das weiß ich auch. Deswegen weiß ich aber trotzdem nicht, wer Frau Blom ist.«


    Wieder senkt sich Stille über die Tische.


    »Das ist ein Zitat aus Karussell«, sagt Henning zögernd.


    »Hä?«


    »Eine Komödie von Alex Brinchmann. Die Frau-Blom-Sätze standen nicht im Skript, der Schauspieler Per Aabel hat sie bei Proben improvisiert. Seitdem gibt es sie.«


    Iver nimmt einen Schluck Kaffee. »Das ist alles?«, fragt er und dreht den Kaffeebecher hin und her.


    »Kommt ganz darauf an, wie du es siehst. Wollen wir uns die anderen Ausdrücke auch vornehmen?«


    Iver sieht Henning überrascht an, bis ihm aufgeht, dass Henning es ernst meint. Iver blickt auf die Uhr. »Keine Zeit«, sagt er und steht auf. »Der Adler erwartet uns.«


    19


    Das TV2-Gebäude mitten auf der Karl Johans gate zu betreten, hat Thorleif Brenden schon immer das Gefühl vermittelt, Teil von etwas Großem zu sein. Dabei hat das nichts mit der Größe des Gebäudes zu tun, sondern eher mit der Tatsache, dass hier so viele Menschen an ein und demselben Ort in harter Konkurrenz mit anderen Fernsehsendern ein und dasselbe Ziel verfolgen. Es erfüllt ihn mit Stolz, der Empfangsdame zuzunicken, die Ausweiskarte routiniert durch den Scanner zu ziehen und in den Fahrstuhl zu treten, Moderatoren oder Reporter zu grüßen und all die anderen, die ihren täglichen Beitrag zur Unterhaltung oder Information des norwegischen Volkes leisten.


    In seinen ersten Arbeitswochen hat Thorleif immer und überall nach Prominenten Ausschau gehalten, von denen es in diesem Haus einige gibt. Moderatoren und Models, Journalisten und Nachrichtensprecher. Alle sind sie da. Und alle sind sie ganz gewöhnliche Menschen.


    Thorleifs Karriere bei TV2 begann im Jahr 2000, nach fast fünf Jahren Film- und Fernsehstudium in den USA mit einem Abschluss als Bachelor und einem begonnenen Master in Dokumentarfilm, den er nie beendet hat. Er wollte lieber praktisch arbeiten, als theoretisch darüber zu schreiben, auch wenn er schon immer gern geschrieben hat. Für jemanden mit seinem Hintergrund war es relativ einfach, einen Fuß in die Tür von TV2 zu bekommen. An Freelancern mit seiner Kompetenz gab es immer Bedarf, und anfangs arbeitete er dreißig Tage im Monat, gefühlt sogar im Februar. Irgendwann musste er die Notbremse ziehen, dieses Pensum war auf Dauer nicht durchzuhalten. Erst recht nicht, nachdem er Elisabeth kennenlernte und schließlich Kinder unterwegs waren.


    2002 bekam er eine Vertretungsstelle, gefolgt von einer festen Anstellung im Jahr danach. Seitdem arbeitet er für alle möglichen Abteilungen im Haus, um nicht jeden Tag das Gleiche machen zu müssen. Am häufigsten ist er aber für die Nachrichtenredaktion tätig. Er war in Afghanistan, im Irak, in Tschetschenien, hat in mehreren afrikanischen Ländern gefilmt – an Orten, wo Geschichte geschrieben wurde. Es gab immer etwas zu berichten, ein paarmal sogar unter Einsatz seines Lebens. Besonders übel war die Tour nach Kenia 2008.


    Es war die Zeit unmittelbar nach der Wahl. Mehrere hundert Kikuyu hatten Zuflucht in einer Kirche in der Stadt Eldoret gesucht, weil niemand mit Bestimmtheit sagen konnte, wer gewonnen hatte. Ein rasender Mob steckte die Kirche an, in der zwischen fünfzig und hundert Menschen ums Leben kamen, viele von ihnen Kinder. Wer es schaffte, den Flammen zu entkommen, wurde von Macheten niedergemetzelt.


    Thorleif hatte an diesem Tag Dienst, und die Nachrichtenleitung beschloss, dass TV2 wegen der Parallelität zu Ruanda vor Ort sein sollte. Zusammen mit dem raubeinigen Kriegsreporter Frode Greverud packte Thorleif sein Equipment zusammen und machte sich auf den Weg. Nach der Landung in Nairobi fuhren sie am nächsten Tag weiter nach Eldoret. Sie reisten tagsüber, weil man nie wissen konnte, wer oder was einem in der Dunkelheit auflauerte.


    Sie hatten vorab mit der lokalen Bevölkerung und dem Roten Kreuz gesprochen, um herauszubekommen, welche Strecken einigermaßen sicher waren. Unterwegs stießen sie auf einen Bus mit Flüchtlingen. Thorleif und Greverud hielten an und beschlossen spontan, einen Beitrag über diese Menschen zu bringen, was ihre Weiterfahrt um eine Dreiviertelstunde verzögerte, genug, um Eldoret nicht mehr vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen. Drei Kilometer vor der Stadt war es stockfinster. Rechts und links der Straße befanden sich einfache Hütten, und plötzlich lag vor ihnen auf der Straße ein Steinhaufen, der sie dazu zwang anzuhalten.


    Und dann kamen etwa zwei Dutzend Männer auf ihren Wagen zu. Macheten funkelten im Scheinwerferlicht. Thorleif sah Greverud an und hoffte auf seine jahrelange Erfahrung in den Krisengebieten der Welt. Aber auch Greverud wusste nicht, wie sie sich verhalten sollten. Nach vorn und hinten war der Fluchtweg versperrt. Am Steuer saß ein dunkelhäutiger Fahrer, den sie für diese Fahrt angeheuert hatten. Glücklicherweise gehörte er einem neutralen Stamm an, ansonsten wären er – und sie gleich mit – wahrscheinlich zerhackt worden. So durften sie passieren.


    Am nächsten Tag fuhren sie zu der Kirche. Sie sprachen mit zwei jungen Männern, die behaupteten, Zeugen des Massakers gewesen zu sein. Ohne dass Thorleif oder Greverud etwas bemerkte, waren sie plötzlich von zwanzig Männern umstellt. Der exotische Besuch war spannend, ebenso die Kamera und das Mikrofon.


    Dann gab es einen Knall. Und noch einen. Kugeln zischten über ihre Köpfe hinweg, und es brach Panik aus. Greverud signalisierte Thorleif, das Weite zu suchen, aber die einzigen Fluchtwege führten in die Richtung des Schützen oder direkt in den Busch. Die Männer, mit denen sie gesprochen hatten, liefen dorthin. Greverud zog Thorleif mit sich zum Wagen und suchte dort Deckung.


    Der Schütze kam näher. Ein paar kurze, hektische Sekunden lang blieben sie wie erstarrt sitzen. Sollten sie in die Richtung fahren, aus der die Schüsse kamen, oder das Risiko eingehen, den Menschen zu folgen, denen die Jagd galt? Sie entschieden sich, dem Schützen entgegenzufahren und sich als Weiße zu erkennen zu geben. Zwei, drei Meter vom Wagen entfernt blieb der ausgerechnet mit einer norwegischen AG-3 bewaffnete Mann stehen. Keine Fluchtmöglichkeit. In diesem Augenblick war Thorleif sich sicher, sterben zu müssen. Es würde den Mann drei Sekunden kosten, sie niederzumähen. Vielleicht weniger.


    Aber statt zu schießen, legte er sich hinter dem Wagen auf die Erde. Thorleif filmte, wie der Mann auf die Männer schoss, die sie gerade interviewt hatten. Die Bilder wurden später am Tag in den TV2-Nachrichten gezeigt. Das Ganze war die persönliche Blutrache eines Soldaten von einem anderen Stamm. Die Todesangst, die Thorleif in dem Moment empfunden hatte, als er nicht abschätzen konnte, ob der Mann sie erschießen würde oder nicht, war unmöglich zu beschreiben. Er versuchte es, später, mit Stift und Papier und in Gesprächen mit anderen, ohne dass es ihm jemals gelungen wäre. Es war alles so entsetzlich schnell gegangen.


    Als junger Mann hatte er einmal in einem Auto gesessen, das bei über hundert auf der Autobahn ins Schleudern geraten war. Sekunden später stand das Auto mit zersplitterten Fenstern in einem Gestrüpp aus Zweigen und Bäumen. Auch da hatte er nichts gedacht, bis die Situation vorbei war.


    Im weiteren Verlauf des Tages waren sie zu einem Krankenhaus gefahren, wo sie einen Mann filmten, dessen halbes Gesicht nach einem Säureangriff verätzt war. »Zeigt das der Welt«, hatte er gesagt. »Zeigt allen, was hier geschieht.« In solchen Augenblicken verstand Thorleif, dass seine Arbeit einen Sinn hatte, dass es wichtig war, der Welt die Grausamkeiten zu erklären, sie zu zeigen und öffentlich zu machen, damit die Weltgemeinschaft eingreifen konnte.


    Wenig später kamen zwei Friedenspreisträger in die Gegend, um zu vermitteln. Der Konflikt wurde gelöst. Das war sicher nicht das Verdienst der Fotos, die Thorleif geschossen hatte, aber vielleicht hatten auch sie dazu beigetragen, ein paar Menschenleben zu retten. Als er einige Tage nach seiner Rückkehr ins Parlament geschickt wurde, um ein paar Kommentare von Oppositionspolitikern aufzunehmen, die mit den Straßen in Norwegen unzufrieden waren, kam ihm das Kotzen.


    Heute steht keine Fahrt nach Eldoret an, denkt Thorleif, als er sich einen Platz an einem der freien Tische in der technischen Abteilung in der dritten Etage sucht. Keiner der anderen Produzenten oder Bildredakteure ist da. Ein ruhiger Tag im Haus ist auch nicht zu verachten.


    Thorleif geht ins Intranet und überprüft im DeskPlanner, ob er im Laufe des Tages für etwas Bestimmtes eingeteilt ist. Vorläufig sieht es ruhig aus, aber er weiß, dass sich das rasch ändern kann.


    »Hi, Toffe.«


    Thorleif dreht sich um. Guri Palme betritt mit der immer gleichen eleganten Selbstverständlichkeit den Raum. Irgendwie scheint jeder Raum größer zu werden, wenn sie ihn betritt. Sie hat wieder ihr ansteckendes, verführerisches Lächeln aufgelegt, als sie sich umschaut.


    »Ich wollte eigentlich zu Reinertsen …«


    »Ich bin gerade erst gekommen«, antwortet Thorleif. »Habe ihn noch nicht gesehen.«


    »Da kann man nichts machen. Aber vielleicht magst du mich ja zu einem Job begleiten?«


    »Klar. Was steht an?«


    »Nichts Aufregendes, wir sollen zu einem Anwalt rausfahren, der heute Heimdienst hat. In einer Viertelstunde müssten wir los.«


    »Okay. Brauchen wir was Spezielles für die Aufnahme?«


    »Nein. Du hast ohnehin das beste Equipment …«


    Thorleif lächelt und schaut ihr nach, als sie zum Wasserspender geht und einen Plastikbecher zieht. Die Jeans sitzt straff um Waden und Oberschenkel. Die Jacke reicht halb über ihr Hinterteil und lässt erahnen, was sich darunter verbirgt. Die Kunst der Andeutung – Guri Palme beherrscht sie im Schlaf.


    »Du kannst mir sicher weiterhelfen«, sagt Thorleif und dreht sich auf dem Stuhl um.


    »Womit?«


    »Du hast doch lange im Ressort Kriminalität gearbeitet. Habt ihr da auch Autokennzeichen gecheckt?«


    »Ja, das kam vor, recht häufig sogar. Wieso?«


    Thorleif zögert mit der Antwort. »Reine Neugier.«


    »Man schickt das Kennzeichen einfach an einen SMS-Dienst, aber die Nummer habe ich gerade nicht parat. Du kannst aber auch einfach im Brønnøysund-Register nachsehen.«


    »Kannst du mir das kurz zeigen?«


    »Aber sicher«, sagt sie, lächelt und ist mit wenigen Schritten bei ihm. Thorleif rückt zur Seite, um ihr Platz zu machen. Guri Palme beugt sich über die Tastatur, das Haar fällt ihr vors Gesicht, aber sie schiebt die blonden Locken hinter die Ohren, damit sie nicht im Weg sind. Sie duftet gut, Thorleif kann nicht sagen, ob nach Shampoo oder Parfüm. Ist ja auch egal. Jedenfalls duftet sie gut.


    »Hier«, sagt Palme und dreht sich zu ihm um. »Du gibst das Kennzeichen in dieses Feld ein«, sagt sie und deutet auf den Bildschirm. »Dann drückst du Enter und wirst weitergeleitet auf eine Seite mit Informationen über das Fahrzeug.«


    »Wow«, sagt er. »So schnell geht das? Danke.«


    »War mir ein Vergnügen. Aber jetzt mach dich fertig. In einer Viertelstunde ist Aufbruch.«


    »Okay. Ich warte unten in der Garage.«


    Palme verschwindet hinter ihm, nur ihr Duft hängt noch in der Luft. Blauer Himmel und Blumenwiese, denkt er.


    Er schiebt den Gedanken beiseite und konzentriert sich auf das, was er eigentlich vorhat. Er gibt das Kennzeichen des aufdringlichen BMW in das Suchfeld ein und drückt Enter. Ein neues Fenster öffnet sich.


    Per 27.07.2009 wurde folgende Pfandschuld auf die Registrierungsnummer BR 65607 gerichtlich eingetragen: erweiterter Eigentumsvorbehalt für Kfz Valuta (NOK) 763 910,00. Für weitere Informationen klicken Sie das Datum der Pfandschuld an.


    Thorleif sieht sich das Datum an.


    Einsender 1134291 DNB NOR


    Finans Postbanken Autokredit


    Leasingabteilung Postboks 7125


    5020 BERGEN


    Betrifft Person/Unternehmen:


    Ravndal Anthon


    Bekkestuveien 13a


    1357 Bekkestua


    »Anthon Ravndal«, sagt Thorleif und sucht die Telefonnummer des Mannes heraus. Man weiß ja nie.


    20


    »Du bist dran, Henning.«


    Er sieht auf und begegnet dem strengen Blick der Redaktionschefin Heidi Kjus. Erst jetzt fällt Henning ihre neue Frisur auf, kurz und modern, ohne dass er genau sagen könnte, warum ihm dieser Schnitt modern erscheint. Und endlich einmal hat sie sich nicht in Warnfarben geschminkt.


    »Hm?«


    »Was ist mit dir? Was hast du heute auf der Agenda? Iver, Rita und Jørgen haben uns ihren Plan ja schon vorgestellt. Das hast du doch mitbekommen, oder?«


    »Ja doch.«


    »Und was hast du heute vor?«


    Henning wirft einen Blick auf den Block, den er eigentlich nur mitgenommen hat, um den Schein zu wahren. Das oberste Blatt ist leer. Er hat kurz überlegt, dort Tore Pullis Namen zu notieren, ist dann aber zu dem Schluss gekommen, dass das noch lange keine Story ist.


    »Hm, ich weiß nicht recht«, beginnt er.


    Es wird still um ihn herum. Die Blicke der anderen kribbeln auf seiner Stirn.


    »Zurzeit tut sich ja nicht viel.«


    »Schon wieder nichts, Henning?«, fragt Heidi.


    »Es passiert doch nichts. Ich meine, der ganze Sommer war eine Durststrecke.«


    Kjus sieht ihn über ihre Brille hinweg an, ehe sie sie zurück auf die Nasenwurzel schiebt. Auch die Brille ist ihm noch nie zuvor aufgefallen.


    »Dessen bin ich mir durchaus bewusst«, sagt sie. »Aber dann geht ihr eben raus und sucht euch die Storys selbst. Wir können nicht hier rumsitzen und darauf warten, dass uns die Dinge in den Schoß fallen. Wir müssen raus, mit den Leuten reden. Die Leserzahlen sind schon den ganzen Sommer über mehr als schlecht.«


    »Die Zahlen sind im Sommer immer schlecht.«


    »Ja, schon, aber …«


    »Ich habe im Laufe des Tages eine Verabredung mit einem Informanten«, fährt er fort und nimmt einen Schluck Kaffee.


    Die unter Journalisten weltweit sicher verbreitetste, aber immer wieder funktionierende Lüge.


    »In welcher Angelegenheit?«


    »Darüber kann ich noch nichts …«


    Heidi unterbricht ihn. »Was hast du gesagt?«


    »Wenn ich von meiner Quelle erfahre, was ich zu erfahren hoffe, kann das eine gute Story werden. Aber bis dahin würde ich gern lieber den Mund halten.«


    »Ah ja«, sagt Heidi verstimmt und schüttelt beinahe unmerklich den Kopf, doch alle am Tisch nehmen es wahr. Dann malt sie auf ihrem Zettel einen langen, dicken Strich unter Hennings Namen. »Dann hilfst du so lange im Schneideraum aus.«


    Henning sieht sie ungläubig an. »Schneideraum?«


    »Ja, du weißt doch, was man da macht?«


    »Ja, klar, aber …«


    »Da ist heute niemand. Die einen sind krank, die anderen in den Ferien. Und Egil hat heute frei. Ich schicke dir nachher die NTB-Liste, Henning, und ihr anderen kriegt von mir einen Ausdruck des Tagesprogramms.«


    Henning sieht, dass Iver lächelt.


    »Los, los«, sagt Heidi und deutet mit den Händen an, dass sie alle verschwinden sollen. »Ich muss jetzt in die Redaktionssitzung, und der Tag ist schon ziemlich fortgeschritten.«


    Stuhlbeine kratzen über den Boden, als die Anwesenden sich von ihren Plätzen erheben. Henning verlässt als Letzter den Raum. Schneiden, denkt er, das ist echt der ultimative Anfängerjob. An anderen Tagen hätte er Zeter und Mordio geschrien oder sich vor der Sitzung Zeit genommen, irgendein potenzielles Thema zu konstruieren, eine Fortsetzungsstory, bloß um Heidi den Eindruck zu vermitteln, es stünde etwas auf seinem Zettel. Schneiden ist eine Arbeit für Hirntote. Aber wenigstens kann er die Zeit zwischen den eintickernden News nutzen, um Tore Pulli und die Leute in seinem Umfeld ein wenig genauer unter die Lupe zu nehmen. Bis jetzt hat er ja gerade mal an der Oberfläche gekratzt.

  


  
    


    21


    Das Lächeln der freundlichen Sekretärin am anderen Ende der Verbindung ist förmlich zu spüren, als Henning sich bedankt und darauf wartet, durch die Büros von Johnsen, Utne & Olsvik verbunden zu werden. Henning war schon einmal in der Kanzlei, kann Frode Olsvik aber nicht persönlich aufsuchen, schließlich hat Heidi ihn in den Schneideraum verbannt.


    Zwei Artikel hat er bisher produzieren müssen. Eine Story über das Unwetter, das die Suche nach dem Wrack des in Pakistan abgestürzten Flugzeugs erschwert. Vermutlich sind dort mindestens hundertachtundfünfzig Menschen ums Leben gekommen. Der zweite Beitrag war ein kurzer Achtzeiler über vier Männer, die am letzten Wochenende gemeinsam eine Frau in einer Kellerwohnung in Nordstrand vergewaltigt haben. Beides reine Schreibtischbeiträge, was ihm jetzt, da er Frode Olsviks satte Stimme hört, vollkommen egal ist. Henning stellt sich vor.


    »Guten Tag, Juul.«


    »Erinnern Sie sich an mich?«


    »Aber ja«, erwidert der Anwalt und räuspert sich. Frode Olsvik ist ein Strafverteidiger, der bis ins Detail in die Serie L. A. Law passen würde, die in den späten Achtzigerjahren ausgestrahlt worden ist. Er trägt maßgeschneiderte Anzüge, Hosen mit Hosenträgern und serviert in seinem Büro eine ansehnliche Auswahl an Single Malts aus Kristallkaraffen. Trotz seiner langen Arbeitstage hat er eine glückliche Ehe und anscheinend wohlgeratene Kinder. Letzteres weiß Henning von anderen Kriminalreportern, die zu Olsviks Facebook-Freunden gehören.


    »Mein Beileid«, sagt er. »Ich habe von Ihrem Sohn gehört. Wie geht es Ihnen?«


    »Danke, es geht.«


    »Es heißt, Sie haben wieder begonnen zu arbeiten?«


    »Wo haben Sie das gehört?«


    Olsvik lacht. »Es kommt durchaus vor, dass ich bei Ihrem Arbeitgeber vorbeischaue, auch wenn ich für die Zeitung nicht sonderlich viel übrighabe. Aber das nehmen Sie bitte nicht persönlich, ja?«


    »Aber nicht doch. Haben Sie zwei Minuten Zeit?«


    »Ja, zwei Minuten sollte ich haben. Leider aber nicht mehr. Ich muss zu einem Termin mit einem Klienten.«


    »Okay, ich werde versuchen, mich kurzzufassen. Es geht um Tore Pulli. Wie lange dauert es noch, bis sein Fall neu verhandelt wird?«


    »Lassen Sie mich nachsehen …«


    Seine Finger blättern durch einen Kalender.


    »Wir fangen nächste Woche an. Warum? Wollen Sie im Vorfeld etwas darüber bringen?«


    »Um ehrlich zu sein, weiß ich es noch nicht so genau. Aber wenn ich Ihnen dazu eine Frage stellen dürfte, ganz off the records? Ist er schuldig?«


    Olsvik lacht wieder. »Sie wissen genau, dass ich darauf nicht antworten kann, Juul.«


    »Haben Sie ihn nie gefragt?«


    »So etwas frage ich meine Klienten grundsätzlich nicht. Jeder Angeklagte hat das Recht auf einen guten Verteidiger, sei er nun schuldig oder nicht.«


    »Aber Pulli beteuert doch immer wieder, unschuldig zu sein und dass man ihm eine Falle gestellt hat.«


    »Das tut er, ja.«


    »Was halten Sie davon?«


    »Was ich davon halte?«


    »Sie haben über die Jahre hinweg doch eine ganze Menge Verbrecher verteidigt, von denen sicher einige ihre Unschuld beteuert haben, was in der Regel dreist gelogen ist. Zieht man Tore Pullis Vergangenheit in Betracht, dann …«


    »Ich kann wirklich nichts dazu sagen, Juul«, unterbricht ihn der Anwalt.


    »Okay, ist in Ordnung«, antwortet Henning. »Wie erklärt Pulli seine Fingerabdrücke auf dem Schlagring?«


    Olsvik hält die Antwort ein paar Sekunden lang zurück. Dann fragt er: »Haben Sie das Urteil nicht gelesen?«


    »Nein, ich … äh, so weit bin ich noch nicht gekommen.«


    Erneute Stille.


    »Nun, es war Tores Schlagring. Sein alter.«


    »Den er benutzt hat, als er noch Geldeintreiber war?«


    »Ja. Er meint, der müsse ihm gestohlen worden sein.«


    »Wann?«


    »Das weiß er nicht.«


    »Und genau dieser Schlagring wurde bei dem Mord benutzt?«


    »Ja, es klebten noch Partikel von Joachim Brolenius’ Haut und Bart daran.«


    Henning denkt nach und greift geistesabwesend zu dem Stift, der neben seinem Block liegt. Aus dem Augenwinkel sieht er, dass Heidi sich nähert. Henning senkt die Stimme. »Die eigentliche Mordwaffe wurde nie gefunden. Was hat Pulli dazu gesagt?«


    »Nun ja, für Pulli war es vollkommen unbegreiflich, dass die Staatsanwaltschaft wirklich glauben konnte, er habe die Mordwaffe irgendwo versteckt, um dann noch einmal an den Tatort zurückzukehren. Das war auch einer der Gründe, weshalb wir Berufung eingelegt haben.«


    Henning denkt nach. »Gibt es für die Berufung irgendwelche neuen Indizien? Oder Details, die zuvor nicht angesprochen worden sind?«


    »Zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht, Juul. Es tut mir leid, aber ich muss jetzt wirklich los …«


    »Noch eine letzte, kurze Frage, wenn Sie erlauben.«


    Der Anwalt seufzt theatralisch und willigt ein.


    »Hat Ihr Klient jemals mit Ihnen über … über mich gesprochen?«


    »Über Sie?«


    »Ja?«


    »Warum sollte er das tun?«


    »Das kann ich Ihnen auch nicht sagen. Aber hat er?«


    »Äh, nein, nicht dass ich wüsste.«


    »Und meinen Sohn hat er auch nie erwähnt?«


    »Ihren Sohn? Nein«, antwortet Olsvik. »Warum fragen Sie mich das, Juul?«


    Ein beklemmendes, einsames Gefühl bemächtigt sich seiner.


    »Vergessen Sie’s, ich war nur neugierig.«


    22


    Henning sagt Heidi Bescheid, bevor er sich in Richtung Polizeipräsidium aufmacht. Unterwegs ruft er die Polizeichefin Pia Nøkleby an. Sie ist bei Weitem nicht die Einzige, die im Präsidium etwas zu sagen hat, ganz sicher aber diejenige, mit der er seit seinem Wiedereinstieg am meisten zu tun hat.


    »Hallo, Pia, hier ist Henning Juul.«


    »Hallo, Henning.«


    »Haben Sie ein paar Minuten Zeit für mich?«


    Es dauert einen Moment, bis sie antwortet: »Ja, ich denke schon. Was kann ich für Sie tun?«


    »Könnten Sie für einen Moment nach unten kommen?«


    »Wohin?«


    »Auf die Rasenfläche vor dem Präsidium. Ich stehe draußen.«


    Das ist eine Lüge, er ist noch nicht da, es dauert aber immer ein bisschen, bis sie von der sechsten Etage nach unten kommt.


    »Jetzt gleich?«


    »Am liebsten ja. Es ist langweilig, ganz allein hier herumzustehen, obwohl das Wetter ja schön ist.«


    Wieder entsteht eine Pause.


    »Ich muss gleich zu einer Sitzung, viel Zeit habe ich nicht, aber …«


    »Ich habe ein Eis für Sie gekauft.«


    Lüge Nummer zwei.


    »Haben Sie? Dabei mache ich doch Diät.«


    »Sie machen Diät?«


    »He, he.«


    Henning lacht, obwohl er weiß, dass es sich falsch anhört.


    »Okay, geben Sie mir ein paar Minuten. Ich glaube, eine kleine Pause täte mir ganz gut.«


    »Ich sitze, wenn Sie rauskommen, links auf der Bank. Beeilen Sie sich, damit das Eis nicht schmilzt.«


    »Gutes Argument.«


    Nøkleby läuft schnell an der Gruppe vorbei, die ein paar Meter vom Eingang entfernt ihre Stammplätze eingenommen hat. Eine Wolke aus blauem Zigarettenqualm steigt der Sonne entgegen. Hennig hebt einen Arm, als er sie sieht.


    Die Polizistin trägt wie immer Uniform, und die Sonnenbrille betont ihre Gesichtszüge. Henning hat bislang keinen Gedanken daran verschwendet, aber er findet sie richtig hübsch. Ausgeprägte Wangenknochen, nicht zu markant, aber doch so, dass sie ihr Gesicht strukturieren und ihm Charakter geben. Als sie näher kommt, bemerkt er ihre makellose sommerbraune Haut. Trotz der langen Arbeitstage sind ihre Augen frisch und ohne jeden Ansatz von Tränensäcken. Sie hat ihre kurzen, schwarzbraun glänzenden Haare glatt nach links gekämmt. Die Uniform ist ihr auf den Leib geschneidert und betont ihre Körperkontur.


    Nøkleby setzt sich neben ihn.


    »Hallo, Henning.«


    »Hallo.«


    Er reicht ihr das Eis, eine Art Erdbeershake, den er auf der anderen Straßenseite an einem Kiosk gekauft hat.


    »Ich hoffe, Sie mögen Erdbeere?«


    »Mädchen lieben Erdbeere«, antwortet sie und lächelt.


    Henning sieht ihr dabei zu, wie sie das Plastik vom Löffel reißt, der an der Packung klebt. Sie hebt den Becher an.


    »Danke.«


    »Gern geschehen.«


    »Ist das ein Bestechungsversuch?«


    »Natürlich. Und, klappt es?«


    »Erst einmal muss ich probieren, danach sage ich es Ihnen.«


    Henning muss wieder lächeln, als er sieht, wie sie den Löffel in das weiche Eis schiebt. Sie probiert und schließt die Augen.


    »Ihre Chancen stehen nicht schlecht.«


    Henning lacht. Nøkleby hebt den Blick und sieht zu der Allee hinüber, die zum Gefängnis führt.


    »Ich gehe davon aus, dass Sie nicht zum Eisessen hierhergekommen sind?«


    Henning nimmt einen Löffel von seinem Eis.


    »Ich habe mir in der letzten Zeit den Fall Tore Pulli näher angeschaut«, beginnt er. Nøkleby isst noch einen Löffel, dann wendet sie sich ihm zu. »Es gab Spuren am Tatort, die darauf hindeuteten, dass Tore Pulli der Täter war, andere Indizien ließen aber auch wieder das Gegenteil vermuten. Ich bin bloß neugierig, aber haben Sie damals auch die anderen Spuren verfolgt?«


    Nøkleby lächelt nachsichtig. »Wir haben uns nicht mit der erstbesten Lösung zufriedengegeben, wenn Sie das meinen.«


    »So was soll ja schon mal vorgekommen sein.«


    »Nicht seit ich hier bin.«


    Nøkleby leckt sich über die Lippen und stellt das Eis weg.


    »Einige von Tores Freunden sind da nicht ganz Ihrer Meinung. Sie behaupten, die Polizei habe richtiggehend Jagd auf ihn gemacht.«


    »Jagd?«


    »Ja, dass sie es darauf abgesehen hatten, ihn wegen irgendetwas hinter Gitter zu bringen.«


    »Mein Gott …« Sie schnaubt. »Wer das behauptet, hat zu viele amerikanische Filme gesehen. Henning, bei der norwegischen Polizei will niemand jemanden hinter Gitter bringen, wenn derjenige nichts ausgefressen hat.«


    »Es gibt immer wieder Berichte über schlechte Polizeiarbeit, unvorbereitete Richter, schlampige Beweissicherung, manchmal ist sogar von getürkten Beweisen die Rede. Finden Sie es merkwürdig, wenn die Leute auf der Straße kein Vertrauen in die ethischen und moralischen Arbeitsstandards ihrer Gesetzeshüter haben? Dass manch einer möglicherweise glaubt, bei einem Fall wie Pulli gehe es mindestens ebenso sehr um das Prestige wie um die Wahrheit?«


    Nøkleby antwortet nicht. Sie hat die Arme vor der Brust verschränkt. Die Farbe ihrer Wangen ist dunkler geworden. Sie sitzen eine Weile da und blicken über die Grünanlage vor dem Präsidium. Unten am Bürgersteig geht ein Mann auf und ab und mäht den Rasen.


    »Ich habe nicht vor, Sie zu kritisieren, Pia«, sagt Henning nach einer langen Pause.


    »Nein, das weiß ich.«


    »Pulli hat selbst die Polizei gerufen, das stimmt doch, oder?«


    »Ja.«


    »Und Sie haben die Gegend nach der Tatwaffe abgesucht?«


    »Ja, natürlich haben wir das.«


    »Warum ist Pulli zurück an den Tatort gegangen, um die Polizei zu rufen?«


    »Vermutlich weil er seinen Schlagring gesucht hat.«


    Henning sieht sie eine ganze Weile an. »Finden Sie, dass das schlüssig klingt, wasserdicht?«


    »Nicht unbedingt wasserdicht, nein, aber plausibel. Ich kann mir durchaus vorstellen, dass ein Mann wie Tore Pulli verstanden hat, wie tief er in Schwierigkeiten steckt, nachdem er Jocke Brolenius umgebracht hat. Eine Menge Leute im Milieu wussten, dass er sich mit Jocke treffen wollte. Deshalb hat er das wichtigste Indiz, das ihn zu Fall bringen konnte, nämlich die Tatwaffe, versteckt, bevor er sich seine Konspirationstheorie ausgedacht hat, dass jemand seinen Schlagring gestohlen und Jocke einen Pulli-Bruch verpasst hat, damit alles auf ihn hindeutet.«


    »Sie vergessen dabei, dass er zuvor alles darangesetzt hat, dass Jocke nicht ermordet wird.«


    »Ja, diese Geschichte habe ich auch gehört. Aber vielleicht war es von Anfang an sein Plan, Zeugen dafür zu haben, dass er ein Blutbad verhindern wollte, damit wir seiner Konspirationstheorie auch wirklich Glauben schenken.«


    »Aber das habt ihr nicht.«


    »Nein.«


    »Ein kühner Plan, ich muss schon sagen.«


    »Ja, vielleicht. Sie vergessen aber, dass Brolenius mit höchster Wahrscheinlichkeit Pullis Kumpel getötet hat. Es kann mir niemand einreden, dass Pulli keine Rachegelüste hatte.«


    Henning nickt still.


    »Und dann ist da noch eine entscheidende Sache: Tore Pulli hat in den ersten Verhören behauptet, dass er exakt zur vereinbarten Zeit da war, also um 23.00 Uhr, und dass Jocke da bereits tot gewesen sei. Pulli hat aber erst um 23.19 Uhr bei der Polizei angerufen. Sagen Sie mir, braucht man neunzehn Minuten, um eine Leiche zu finden und die Polizei zu rufen, oder dauert es nicht eher neunzehn Minuten, jemanden umzubringen, die Tatwaffe zu verstecken und dann wieder an den Tatort zurückzukehren, um sich noch etwas zu holen, das man vergessen hat?«


    Henning überlegt kurz. »Und warum sollte er dann die Polizei rufen?«


    »Weil er zu der Erkenntnis gelangt ist, dass das seine beste Chance ist, nicht verhaftet zu werden. Ein Spiel mit offenen Karten. Er wusste, dass er der Verdächtige Nummer eins sein würde. Nur dass ihm niemand seine Geschichte abgekauft hat.« Nøkleby steht auf. »Es war Tore Pulli, Henning.«


    Henning antwortet nicht.


    »Ich muss jetzt wieder rein«, fährt sie fort. »Wenn Sie etwas darüber schreiben wollen, möchte ich vorher meine Zitate lesen. Sie haben sich ja nicht eine Notiz gemacht.«


    Er nickt.


    »Danke für das Eis«, sagt sie. »Das war wirklich gut.«


    »Und ziemlich viel.«


    Sie hebt lächelnd die Hand und geht. Henning steht auf, schüttelt einen Fuß etwas aus, der eingeschlafen ist, und sieht sie in schnellem Tempo auf den Eingang zusteuern. Mit einer gewissen Faszination stellt er fest, dass ihm gefällt, was er da sieht.


    23


    Auf dem Weg zurück in die Redaktion denkt Henning noch einmal über sein Gespräch mit Pia Nøkleby nach. Der Staatsanwalt hat recht. Wenn Pulli behauptet, zur vereinbarten Zeit in der Fabrik gewesen zu sein, hat er ein Problem, die neunzehn Minuten zu erklären. Konnte man ihm überhaupt trauen?, fragt Henning sich.


    Nachdem er sich eine Tasse Kaffee geholt und sich wieder an seinen Schreibtisch gesetzt hat, denkt er eine Weile über Vidar Fjell nach. Wer war dieser Mann eigentlich?


    Henning findet heraus, dass Vidar Fjells Eltern, Linda und Erik, in Lillestrøm wohnen. Erik ist Professor für Nordistik und arbeitet an der Universität Oslo, aber über Linda findet er nichts, nur die gemeinsame Telefonnummer.


    Nach kurzem Klingeln meldet sich eine rauchige Frauenstimme.


    »Hallo, hier ist Henning Juul von der Internetzeitung 123nyheter. Dürfte ich Sie ein paar Minuten stören?«


    »Das kommt darauf an, worum es geht«, antwortet sie kurz angebunden, wie so viele, wenn sie einen Journalisten an der Strippe haben.


    »Es geht um Ihren Sohn.«


    Es wird still.


    »Sie wollen etwas über Vidar schreiben? Jetzt?«


    »Das weiß ich noch nicht. Ich arbeite an einer Sache, bei der Vidars Name immer wieder auftaucht. Ich …«


    »Was für eine Sache?«


    »Das Revisionsverfahren von Tore Pulli.«


    Linda Fjell schnaubt.


    »Vidar ist tot. Das ist schon schlimm genug, bitte reißen Sie keine alten Wunden auf!«


    »Ich …«


    »Ich habe keine Lust, über Vidar zu reden«, unterbricht sie ihn scharf.


    »Und was ist mit Ihrem Mann? Ist er vielleicht zu Hause?«


    »Nein«, antwortet sie rasch.


    Henning hört, dass sie im Begriff ist aufzulegen.


    »Es tut mir leid, Sie mit dieser Sache zu belästigen«, sagt er schnell. »Ich kenne weder Sie noch Ihren Mann. Aber ich weiß, wie es Ihnen geht. Ich habe selbst auch ein Kind verloren.«


    Es wird still. Henning schließt die Augen und versucht, die Bilder zu verdrängen, die immer auftauchen, wenn er über Jonas redet. Bilder, die er nie gesehen hat, die er aber niemals loswerden wird.


    »Ich weiß, wie das ist«, sagt er leise. »Und dass da nichts hilft.«


    Er hört ihren Atem. Schwer und gequält.


    »Und wie schaffen Sie das dann?«, fragt Linda Fjell nach einer Weile.


    Henning braucht einen Moment, um ihr zu antworten. »Wer sagt, dass ich es schaffe?«, erwidert er leise. Als er langsam weiterredet, klingt seine Stimme weich. »Aber ich versuche, meinen Sohn so lebendig im Gedächtnis zu behalten, wie ich nur kann. Für mich bedeutet das, so oft an ihn zu denken wie nur möglich. Und über ihn zu reden, wann immer sich die Gelegenheit dazu bietet. Manchmal rede ich auch mit ihm, auch wenn dieses Gespräch nur in meinem Kopf stattfindet. Würde ich das nicht tun, könnte ich ebenso gut selbst tot sein. Aber ich lebe noch, weil ich meine Erinnerungen an ihn in mir weiterleben lasse. Sie verdienen das. Er verdient das.«


    Eine ganze Weile lang schweigen beide. Henning fühlt sich schäbig.


    »Ist es in Ordnung, wenn ich Ihnen ein paar Fragen über Vidar stelle?«


    Linda Fjell atmet schwer. »Okay«, sagt sie dann und schnieft.


    »Gut. Herzlichen Dank.«


    »Ich weiß ja nicht, was Sie wissen wollen, aber …«


    »Vielleicht könnten Sie mir einfach ein bisschen über Ihren Sohn erzählen?«


    »Tja.«


    »Wir können ja mit seiner Arbeit anfangen«, sagt Henning, um ihr auf die Sprünge zu helfen. »Seinem Fitnessstudio.«


    »Kraft & Respekt«, sagt sie stolz. »Das war eine echte Herzensangelegenheit für ihn. Er hat da so gut wie alles selbst gemacht. Hätte nie auch nur im Traum daran gedacht, seinen Laden an eine der großen Ketten zu verkaufen. Nein, das hätte nicht zu Vidar gepasst. Er wollte immer alles auf seine Weise machen, schon als kleiner Junge. Wissen Sie, dass in seinem Studio Jugendliche trainieren durften, die sonst kaum irgendwelche Möglichkeiten hatten?«


    »Ja, das weiß ich.«


    »Vidar hat sie sozusagen eigenhändig von der Straße geholt. Bei seiner Beerdigung war ein Riesenauflauf, die Schlange der Leute reichte bis quer über den Friedhof. Nicht mal in der Kirche war Platz für alle, so viele Freunde hatte Vidar.«


    Henning hört, dass Vidars Mutter mit jedem Wort wächst.


    »Hatte er auch viele enge Freunde?«


    »Viele.«


    »Wen?«


    Linda Fjell zählt die Namen auf, die Henning bereits kennt. Robert van Derksen, Geir Grønningen, Petter Holte, Kent Harry Hansen. Aber nicht Tore Pulli. Henning fragt, ob Tore nicht auch ein enger Freund von Vidar gewesen sei.


    »Nein.«


    »Entschuldigen Sie, dass ich noch einmal nachfrage«, sagt er nach einer kurzen Pause. »Aber woher wissen Sie das?«


    »Weil wirkliche Freunde füreinander eintreten.«


    »Und das hat Tore nicht getan?«


    »Nein.«


    »Inwiefern? Er wurde schließlich dafür verurteilt, dass er den Mord an Ihrem Sohn gerächt hat.«


    Linda Fjell schnaubt. »Steht man so für seine Freunde ein? Indem man jemanden tötet? Ich denke an etwas ganz anderes. Vor ein paar Jahren hatte Vidar Probleme mit seinem Studio – finanzielle Engpässe und so. Die Miete wurde damals deutlich angehoben, und der Zuschuss, den er von der Gemeinde für sein Projekt bekam, war leider nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Tore hatte so viel Geld, dass er kaum wusste, wohin damit. Also ging Vidar zu Tore und bat ihn um Hilfe. Und was glauben Sie hat dieser Typ geantwortet? Er hat doch tatsächlich Nein gesagt.«


    »Ging es damals um viel Geld?«


    »Das weiß ich nicht. Für die genauen Summen habe ich mich nie interessiert, aber es war mit Sicherheit nicht so viel, dass Tore sich das nicht hätte leisten können. Und wissen Sie, was er anschließend gemacht hat? Er hat sich ein nagelneues Motorrad gekauft. Dabei hatte er doch schon drei oder vier davon. Mein Gott!«


    Henning notiert Gierig? auf dem Block vor sich.


    »Wie hat Vidar darauf reagiert?


    »Tja, was glauben Sie denn? Er war enttäuscht, das ist doch klar.«


    »Hm.«


    Eine unangenehme Stille schiebt sich zwischen sie. Als Henning ein paar Minuten später auflegt, hat er das untrügliche Gefühl, dass Pulli erst nach Vidar Fjells Ermordung zu seinem Beliebtheitsgrad gekommen ist.


    24


    Als die Familie Brenden/Haaland zum ersten Mal den Start eines neuen Schuljahres feiern wollte, war Julie gerade geboren, und sie mussten ihr Vorhaben aufgeben, noch ehe der Kellner mit den Speisekarten gekommen war. Die Kleine war gar nicht gut aufgelegt und schrie sich die Seele aus dem Leib. Zu Hause konnten sie schreiende Kinder ertragen, aber in der Öffentlichkeit war das etwas anderes.


    Das Jahr danach verlief besser. Da schafften sie wenigstens schon die Hälfte ihres Essens, ehe sie gehen mussten. Noch besser verlief ihr dritter Versuch. Da bestand Julie auf einer eigenen Portion und aß tatsächlich vier oder fünf Bissen, bevor sie satt war. Heute, da Pål sich stolz als Viertklässler bezeichnen kann, ist Thorleif überzeugt, dass sie sich auch in einem Restaurant einigermaßen zivilisiert aufführen und eine komplette Mahlzeit essen können, ohne den Gästen am Nachbartisch den Spaß zu verderben.


    Sie folgen einer zierlichen jungen Frau, die sie über eine Treppe nach unten in den Gastraum der Pizzeria Di Mimmo führt und ihnen einen Tisch am Rand des Lokals zuweist. Nachdem sie bestellt haben, senkt sich Ruhe über den Tisch.


    »Weißt du, was mir heute passiert ist?«, fragt Elisabeth und macht ein geheimnisvolles Gesicht.


    »Nein?«, erwidert Thorleif neugierig.


    »Ich bin interviewt worden.«


    »Von wem?«


    »Ich glaube, die waren von Aftenposten. Es war so eine Umfrage auf offener Straße.«


    »Ich dachte, Aftenposten würde so etwas nicht mehr machen?«


    »Ich auch.« Elisabeth lächelt zufrieden.


    »Und worum ging es?«


    »Das Thema war Kriminalität und Zuwanderung. Oder umgekehrt. Vielleicht ging es aber auch um organisierte Kriminalität, so genau weiß ich das nicht mehr. Auf jeden Fall haben sie gefragt, ob ich oder jemand in meiner Familie sich schon einmal bedroht gefühlt hat. Ich habe natürlich mit Nein geantwortet.«


    »Sonst wollten sie nichts wissen?«


    »Ich weiß nicht mehr so genau …«


    Thorleif mustert sie, als sie nachdenkt.


    »Doch, jetzt weiß ich’s wieder. Die Frage lautete: Wie weit wären Sie bereit zu gehen, um Ihre Familie zu schützen?«


    Thorleif starrt sie an. »Du machst Witze?«


    »Nein.«


    »Und was hast du geantwortet?«


    »Ja, was denkst du denn? Ich habe natürlich gesagt, dass ich alles tun würde. Du etwa nicht?«


    Thorleif nickt still. Für gewöhnlich glaubt er Menschen nicht, die behaupten, in bestimmten Situationen »alles« für ihren Partner oder ihre Familie zu tun. Er zweifelt stark daran, dass sie das wirklich meinen oder sich im Klaren darüber sind, was das bedeutet. Deshalb hält er selbst sich mit solchen Aussagen zurück. Jedenfalls war das so, bevor er Kinder bekommen hat.


    »Wann soll es gedruckt werden?«, fragt er.


    »Morgen, glaube ich.«


    »Dann sollten wir morgen früh aufstehen«, sagt er und lächelt. Die kurzhaarige Bedienung nähert sich mit energischen Schritten. Er richtet sich etwas auf und blickt in Julies erwartungsvolles Gesicht. Ihr Po hat nur selten wirklich Kontakt mit dem Stuhl. Pål leckt sich bereits die Lippen. Thorleif sieht sie an, bis irgendwo tief in seinem Inneren alles ganz weich wird.
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    Die Messerschleiferei Verschärft liegt im Kurveien in Kjelsås. Gelbe Betonblocks, aus denen weiße und blaue Balkone wie aufgezogene Schubladen herausragen, pressen sich gegen den Berghang. Vor den Erdgeschosswohnungen versuchen stattliche Hecken, die winzigen Vorgärten abzuschirmen, in denen Holzkohlengrills den größten Teil der Rasenfläche einnehmen.


    Am Ende der Straße auf der Auffahrt vor einer Garage parkt ein Nissan Micra, das Logo von Verschärft und die Internetadresse der Messerschleiferei auf dem hinteren linken Seitenfenster. Oben auf dem Hügel sieht Henning ein großes schwarzes Blockhaus.


    Er holt tief Luft und nimmt die Treppe in Angriff. Oben angekommen hat er einen weiten Blick über den blauen Oslofjord. Die ganze Stadt liegt ihm zu Füßen. Aus einer gewissen Entfernung betrachtet ist Oslo wirklich eine sagenhaft schöne Stadt.


    Er drückt die Klingel neben der Haustür, die mit verschaerft.no beschriftet ist. Kurz darauf sind Schritte zu hören. Die Tür geht auf.


    »Hallo«, begrüßt ihn eine Frau mit langem rotem Haar. Hübsche Grübchen. Niedliche Sommersprossen. Sie macht nicht den Eindruck, als ob sie es mit Brolenius aufnehmen könnte. Aber wenn jemand deinen Liebsten umbringt, denkt Henning, gibt es vermutlich keine Grenzen, zu was man imstande ist. Besonders wenn man seinen Lebensunterhalt damit verdient, scharfe Mordwaffen noch schärfer zu schleifen.


    »Sind Sie Irene Otnes?«


    »Ja, bin ich. Wie kann ich Ihnen helfen? Wollen Sie ein Werkzeug geschliffen haben?«


    »Nein. Ich würde gerne mit Ihnen über Vidar Fjell sprechen.«


    Das breite Lächeln verschwindet.


    »Ich heiße Henning Juul und arbeite für die Onlinezeitung 123nyheter.«


    Otnes mustert ihn skeptisch. »Wieso wollen Sie über Vidar reden?«


    »Ich sitze an einem Artikel über Tore Pulli. Sein Fall soll wiederaufgerollt werden, und einer der Hauptgründe, weshalb er im Gefängnis sitzt, hat mit Vidar zu tun. Ich war … mit anderen Dingen beschäftigt, als Vidar umgebracht wurde, aber jetzt bin ich wieder zurück. Und ich möchte mir gerne einen Überblick verschaffen.«


    Sie sieht ihn an. Eine Katze schleicht um ihre Beine, ehe sie über die Steinfliesen davonhuscht.


    »Hätten Sie etwas Zeit? Das wäre sehr hilfreich für mich.«


    Otnes zögert, dann nickt sie. »Setzen wir uns da drüben hin«, sagt sie und zeigt auf eine Sitzgruppe im Garten. Ein Sonnenschirm taucht die grauen Fliesen in noch grauere Schatten.


    »Danke.«


    Irene Otnes entschuldigt sich kurz und geht ins Haus, um eine Jacke zu holen.


    »Schönes Haus«, sagt Henning, als sie sich setzen.


    Otnes nickt stolz. »Danke.«


    »Sehr ungewöhnlich für Oslo. Leben Sie allein in dem riesigen Haus?«


    »Ich habe meine Katze«, antwortet sie und lächelt kurz, als ein Windstoß in ihr Haar greift. Eine beklemmende Stille schiebt sich zwischen sie.


    »Sie betreiben also eine Messerschleiferei?«, fragt Henning weiter.


    »So ist es. Offenbar etwas, das auch sehr ungewöhnlich ist. Die meisten Leute kaufen heutzutage lieber gleich etwas Neues, wenn das Alte stumpf wird. Wegwerfmentalität. Uns geht es zu gut.«


    Henning nickt. »Schleifen Sie hauptsächlich Messer?«


    »Ja.«


    »Wie ist es mit Äxten?«


    »Nein. Wenn ich je eine Axt bekommen hätte, würde ich mich daran erinnern.«


    »Das heißt, es war in all den Jahren keine Axt dabei?«


    »Nein. Warum fragen Sie? Ich dachte, wir wollten uns über Vidar unterhalten?«


    Henning legt eine kurze Pause ein, ehe er Anlauf nimmt. »Ich will ehrlich sein, Irene, ich bin nicht nur hier, um über Vidar zu reden. Die Umstände seines Todes scheinen mir im Großen und Ganzen geklärt zu sein. Mich interessieren mehr die Geschehnisse danach, also das, was zwischen Jocke Brolenius und Tore Pulli passiert ist.«


    »Die Situation ist ganz schön eskaliert«, sagt sie und schüttelt den Kopf.


    »Wie meinen Sie das?«


    »Ich denke an die endlosen Diskussionen, die wir in den Wochen danach hatten.« Wieder schüttelt sie den Kopf.


    »Sie waren, wenn ich das richtig verstanden habe, eine eifrige Fürsprecherin, Vidar zu rächen, stimmt das?«


    »Ja, ich war so schrecklich wütend und traurig. Inzwischen sehe ich das Ganze etwas anders. Nach Jockes Tod habe ich festgestellt, dass sich dadurch nichts ändert. Ich bin immer noch schrecklich traurig.«


    Henning nickt. »Ich habe gehört, dass Vidar irgendwann zu Tore gegangen ist und ihn um finanzielle Unterstützung für Kraft & Respekt gebeten hat. Stimmt das?«


    »Das ist richtig, ja.«


    »Aber Tore hat abgelehnt?«


    Sie schüttelt verächtlich den Kopf. »Tore ist sein Reichtum zu Kopf gestiegen, wissen Sie. Diesem Businessman. Er hat keine Investition getätigt, wenn am anderen Ende nicht ein saftiger Gewinn winkte.«


    »Haben Vidar und er sich deswegen zerstritten?«


    »Nein, dazu hätte es mehr gebraucht. Die beiden waren schon zu lange befreundet.«


    Henning nickt nachdenklich. »Glauben Sie, dass Tore schuldig ist?«


    »Was soll ich dazu sagen?«


    »Ein einfaches Ja oder Nein würde mir schon reichen.« Henning versucht sich an einem Lächeln.


    »Ich denke, ich möchte mich dazu nicht äußern.«


    »Warum nicht?«


    »Wegen Veronica. Ich möchte nicht, dass sie solche Äußerungen von mir in der Zeitung liest. Wir reden über alles, wissen Sie, und ich habe sie unterstützt, wo ich nur kann. Und ich will ihr nicht sagen, dass ich ihrem Mann nicht glaube.«


    »Das wird nicht in der Zeitung erscheinen, das verspreche ich Ihnen. Dann glauben Sie also, dass er schuldig ist.«


    Sie sieht ihn eine Weile an, dann nickt sie.


    »Weil?«


    »Weil er schon immer ein Talent hatte, jeden um den Finger zu wickeln. Und weil er oft gelogen hat.«


    Henning rutscht auf die vordere Stuhlkante. »In welcher Hinsicht?«


    »In kleinen und großen Dingen. Das hat Vidar auf die Palme gebracht. Als Vidar das Kraft & Respekt eröffnet hat, hat Tore ihm immer wieder seine Hilfe angeboten. Aber wenn Vidar wissen wollte, ob er dieses oder jenes erledigt hatte, ob er eingekauft, etwas Bestimmtes besorgt oder den Klempner angerufen hatte, der dringend kommen musste, antwortete Tore immer mit Ja, hätte er. Hinterher stellte sich meistens raus, dass er gar nichts getan hatte.«


    Henning spürt ein Ziehen im Magen.


    »Es waren immer wieder solche Kleinigkeiten. Nicht reservierte Kinotickets oder Hotelzimmer, so Sachen eben. Einmal, als Vidar einem Musikerkumpel bei der Suche nach einem Proberaum helfen wollte, meinte Tore, dass er da was organisieren könnte. Als Vidar nachhakte, ob Tore sich darum gekümmert hätte, sagte der, es wäre alles in trockenen Tüchern. Aber als der Typ kam, um zu proben, war der Raum schon vergeben. Der Kerl, dem der Raum gehörte, hatte nie eine Anfrage von Tore bekommen.« Sie schüttelt den Kopf. »Solche Leute machen mich rasend.«


    Henning nickt. Der Schritt von den kleinen zu den großen Lebenslügen ist nicht lang, denkt er. Das Gefühl, dass Pulli ihn nur benutzen will, meldet sich wieder.


    »Kennen Sie Robert van Derksen?«


    Irene Otnes schnaubt verärgert.


    »Haben Sie sein Facebook-Profil gesehen?«


    »Ich bin nicht bei Facebook.«


    »Er hat einen Haufen Bilder von sich mit nacktem Oberkörper hochgeladen, ordentlich eingeölt.«


    Sie schneidet eine Grimasse.


    Er denkt an die Bilder von van Derksen auf www.hardfists.no. »Der setzt sich gerne in Szene, nicht wahr?«


    »Das kann man laut sagen. Und er ist ein totaler Frauenheld. Selbst bei mir hat er es versucht.« Irene Otnes wirft Henning einen raschen Blick zu, als würde sie erwarten, dass er sagt: »Das ist doch nicht weiter verwunderlich« oder so was in der Art, aber Henning kann sich nicht dazu aufraffen.


    Als sie ihre Unterhaltung wenig später beenden, denkt Henning, dass Irene Otnes zwar noch immer verbittert wirkt, aber zugleich eine gewisse Ausgeglichenheit ausstrahlt. Da war kein Hass in ihren Augen, als sie von Tore gesprochen hat. Oder von Jocke. Auf jeden Fall scheint sie aber jemand zu sein, dem man besser keine Geheimnisse anvertraut. Wenn sie tatsächlich etwas über Jockes Mörder wüsste, hätte sie garantiert mit irgendjemandem darüber geredet. Erst recht, wenn sie damit eine Million Kronen verdienen könnte.


    Der Nachmittag ist angenehm warm, und Henning beschließt, zu Fuß zurück nach Grünerløkka zu laufen. Der Spaziergang dauert etwa eine Stunde. Zu Hause stellt er sich lange unter die Dusche. Dann isst er eine Scheibe Brot mit Marmelade, während er seinen Mail-Account checkt und die hundertachtundzwanzig E-Mails überfliegt, die er bekommen hat. Heidi Kjus hat mehrere Sammelmails verschickt. Anweisungen und Betätigungsfelder. Mit energischem Druck auf die Taste Löschen lässt Henning sie verschwinden und fühlt sich gleich etwas besser. Noch besser geht es ihm, als er eine Mail aus dem Osloer Gefängnis entdeckt.


    Von: Knut Olav Nordbø [kon@kriminalomsorg.no]


    Betreff: »Antrag – Tore Pulli«


    An: Henning Juul [henning.juul@123nyheter.no]


    Ihr Besuchsantrag ist fertig bearbeitet und bewilligt.


    Wegen der anstehenden Verhandlung herrscht großer Medienandrang, aber Tore hat ausdrücklich betont, dass er Sie so schnell wie möglich treffen möchte. Wenn es Ihnen also bereits morgen – Dienstag – passen würde, könnten Sie ihn um 10 Uhr treffen.


    MfG


    Knut Olav Nordbø


    PR-Beauftragter, Oslo Gefängnis


    Morgen, denkt Henning und nickt zufrieden. Vielleicht bekommt er dann, endlich, eine Antwort.


    26


    Die Aftenposten liegt auf der Matte vor der Wohnungstür. Thorleif hebt sie auf, blättert rasch durch den Nachrichtenteil und überfliegt dann die Kultur- und Wirtschaftsseiten, die letzte Seite und die Lokalnachrichten, kann aber keine Bürgerinterviews entdecken. Er blättert die Zeitung noch einmal Seite für Seite durch, für den Fall, dass die Müdigkeit ihm einen Streich spielt, kommt aber zu demselben Resultat.


    Dann geht er zu Elisabeth ins Schlafzimmer.


    »Bist du sicher, dass es Aftenposten war?«


    »Hm?«, stöhnt sie unter der Decke.


    »Aftenposten? Ich kann dein Interview nicht finden.«


    Elisabeth klappt die Decke zur Seite und sieht ihn an. Ihre Augen sind zwei Striche. »Hast du richtig geguckt?«, nuschelt sie.


    »Ich hab das Scheißteil zweimal durchgeblättert.« Er reicht ihr die Zeitung.


    Elisabeth setzt sich auf und beginnt selbst zu blättern.


    Thorleif spürt seinen Kaffeedurst, geht in die Küche, steckt eine Tüte in den Filter, füllt Kaffee hinein und gießt Wasser auf.


    Kurz darauf kommt Elisabeth in die Küche geschlurft. »Ich hab auch nichts gefunden«, sagt sie und gähnt.


    »Und du bist wirklich sicher, dass es Aftenposten war?«


    Elisabeth denkt nach. »Ziemlich. Aber vielleicht nicht für die heutige Ausgabe. Wahrscheinlich kommt es morgen. Diese Interviews sind ja nicht jeden Tag drin.«


    Es ist möglich, dass sich eine Menge verändert hat, seit Thorleif selbst auf der Jagd nach willigen Interviewobjekten für die schwachsinnigen Fragen war, die sie sich in der Redaktion ausgedacht hatten, aber wenn er für diese Rubrik unterwegs gewesen ist, dann immer für die Ausgabe am nächsten Tag.


    Vielleicht hat Elisabeth ja recht. Vielleicht haben sie es auf die Abendausgabe verschoben oder auf später in der Woche. Er bückt sich nach den Butterbrottüten.


    »Hast du bei der Alarmfirma angerufen?«, fragt Elisabeth.


    »Hm?«


    »Die Alarmanlage. Wir müssen uns darum kümmern.«


    »Ach ja. Nein, hab ich vergessen.«


    »Dann vergiss es heute nicht wieder.«
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    Es sind durchschnittlich dreihundertzweiundneunzig Menschen im Osloer Gefängnis inhaftiert, verteilt auf die Abteilungen Botsen, Bayeren und Stifinner’n – auch knapp die Abteilungen A, B und C genannt. Henning muss ins Botsen, eine Abteilung, die aus einem Hauptgebäude mit fächerartig angeordneten Flügeln besteht, ergänzt durch einzelne kleinere Gebäude. Alles in Backstein. Das Hauptgebäude und vor allem der Haupteingang sind den Norwegern durch die Filme über die Olsen-Bande vertraut, die eine Zeit lang immer damit begannen, dass Egon Olsen nach abgesessener Strafe aus der Pforte trat und die Allee hinunterspazierte, wobei er in Gedanken bereits den nächsten Einbruch plante.


    Hennings Puls beschleunigt sich, als er nun den umgekehrten Weg geht. Normalerweise macht ihn ein Interview oder eine Verabredung nicht nervös, aber heute schon.


    Heidi Kjus hat das Pulli-Interview begrüßt und, wie zu erwarten war, gesagt, dass sie das selbst gerade vorschlagen wollte, was ihr keiner beim Morgenmeeting – nicht einmal Iver – abgekauft hat. Aber daran verschwendet Henning keinen Gedanken mehr, als er an der Gefängnistür klingelt und sich vorstellt. Sekunden später gleitet die Tür auf. Dahinter wird Henning von einem Mann in Jeans und verwaschenem Jeanshemd in Empfang genommen, der sich als Knut Olav Nordbø vorstellt. Das kurz geschnittene, graubraune Haar ist mit einem akkuraten Seitenscheitel frisiert. Das Gesicht ist bartlos, die Haut leicht gerötet und von Leberflecken und Muttermalen übersät. Henning riecht Nikotin und Rotwein.


    Er wird durch eine alte Tür geschleust und über eine Treppe nach unten geführt, wo er seine Jacke aufhängt. Nachdem er sein Handy und den Presseausweis abgegeben hat, verschwindet Nordbø in einen angrenzenden Raum. Gleich darauf kommt er mit einem Besucherausweis zurück, den Henning sich ans Hemd klemmt.


    »So«, sagt Nordbø zufrieden und begleitet Henning weiter durch zwei schwere Betontüren in die Besuchsräume.


    »Das war alles?«, fragt Henning. »Keine Leibesvisitation? Nichts weiter?«


    »So sind die Regeln«, sagt Nordbø. »Im Strafvollzugsgesetz steht, dass alle Insassen das Recht haben, Vertreter der Presse zu treffen, um ihr Anliegen vorzubringen. Das System beruht auf Vertrauen.«


    »Dann könnte ich im Prinzip sonst was mit mir hier reinschmuggeln?«


    »Könnten Sie, ja. Aber uns ist natürlich daran gelegen, dass Sie das nicht tun.« Nordbø lächelt. »Wenn Sie sich noch einen Augenblick gedulden wollen, hole ich jetzt Tore.«


    »Okay.«


    Henning tritt in einen kleinen, beengten Besuchsraum mit grauem Linoleumboden, gelben Wänden und einem lang gestreckten Fenster mit weiß-grünen Gardinen. Unter dem Fenster steht eine große, staubige Pflanze neben einem schwarzen Ledersofa. In einer Ecke des Raums befindet sich eine kleine, kümmerliche Kiste mit Plastikspielsachen. Henning öffnet die Tür des grünen Hängeschranks, in dem sich mattgrüne Laken und Handtücher stapeln.


    Bald darauf hört er Schritte. Nordbø tritt als Erster ein.


    »Dann lass ich euch mal allein«, sagt er mit einem Lächeln und macht einem Schrank von einem Mann Platz. Hennings Magen zieht sich zusammen, und er muss sich beherrschen, den Mann nicht augenblicklich mit seinen Fragen zu bombardieren.


    Tore Pulli ist nicht wiederzuerkennen. Er muss mindestens fünfzehn Kilo abgenommen haben und geht bedächtig. Die rote Schirmmütze passt nicht zu dem grünen Hemd und der blauen Trainingshose.


    Henning macht einen Schritt nach vorn und denkt an das, was er in letzter Zeit über Tore Pulli recherchiert hat. Geldeintreiber, Unternehmer, Freund, Lügner. Wen davon hat er jetzt vor sich?


    Pulli nimmt einen dampfenden Becher von der rechten in die linke Hand und streckt Henning die frei gewordene Hand entgegen. Er greift danach, ohne den Blick abzuwenden.


    »Hallo«, sagt er. »Henning Juul.«


    Pulli drückt seine Hand, hart und fest.


    »So sehen Sie also aus«, sagt Pulli.


    »Was haben Sie erwartet?«


    »Ich weiß es nicht genau.«


    »Die meisten sind befremdet, wenn sie meine Visage sehen.«


    »Hab schon Schlimmeres erlebt.«


    Pulli geht an Henning vorbei und nimmt auf dem Ledersofa unter dem Fenster Platz. Henning zieht einen Stuhl von der anderen Tischseite hervor und beobachtet Pulli, der den Teebeutel in dem dampfenden Wasser hin und her zieht. Seine Gesten sind wohlüberlegt und fast graziös. Er hat die Hemdsärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. Auf dem rechten Unterarm ist die Tätowierung eines Frauenkopfs mit langem Haar zu sehen. Henning hat Pulli braun gebrannt in Erinnerung, jetzt ist er blass. Er schiebt die Schirmmütze zurück, kratzt sich seinen fast kahlen Schädel und setzt die Mütze wieder auf.


    »Also«, sagt Pulli und schlürft vorsichtig von dem Tee. »Ich gehe davon aus, dass Sie …«


    »Bevor wir dazu kommen«, unterbricht Henning ihn, »habe ich eine Frage. Oder: Es ist eigentlich weniger eine Frage als eine Bedingung. Wenn ich Ihnen helfe oder zumindest zu helfen versuche, müssen Sie mir erst etwas geben.«


    Pulli stellt den Becher weg und lächelt zweifelnd.


    »Ihnen etwas geben?«


    »Als Sie mich am Samstag angerufen haben, sagten Sie, Sie wüssten etwas über die Geschehnisse an dem Tag, an dem mein Sohn gestorben ist. Ich muss wissen, ob ich Ihnen vertrauen kann, ob was dran ist an dem, was Sie sagen, oder ob Sie mir nur etwas vormachen.«


    »Ich glaube, Sie haben da etwas missverstanden«, antwortet Pulli mit herablassendem Lächeln.


    »Ganz und gar nicht. Sie wollen, dass ich Ihnen helfe. Ich will, dass Sie mir helfen. Geben Sie mir etwas, irgendwas, das ich nachprüfen kann, damit ich weiß, dass dort noch mehr zu holen ist.«


    Pulli sieht Henning ungläubig an, ohne etwas zu sagen.


    »Welche Garantie habe ich, dass Sie mir den Rücken kraulen, wenn ich zuerst Ihren kraule?«, fährt Henning fort.


    »Mein Wort.«


    »Ich habe keine Ahnung, wie viel Ihr Wort oder Ihr Ehrenkodex wert ist. Sie haben nichts zu verlieren. Und Sie sind zu mir gekommen, zu jemandem, der in den letzten Jahren nicht sonderlich aktiv war als Journalist. Und das wirft ein paar Fragen bei mir auf. Sie wissen, dass mein Sohn tot ist und dass es in meiner Wohnung gebrannt hat. Und Sie locken mich mit einer sehr großen Mohrrübe. Wie kann ich wissen, ob Sie mich nicht nur ausnutzen, weil Ihnen die Farbe der Wände hier drinnen nicht mehr passt? Ich möchte wissen, ob Sie mich auszunutzen, Pulli.«


    Pulli nimmt einen Schluck von dem Tee und stellt den Becher beiseite. »Wenn ich Ihnen jetzt alles sage, was ich weiß, haben Sie keinen Grund mehr, mir zu helfen.«


    »Wenn Sie unschuldig sind, schon. Ich habe etwas gegen Justizmord.«


    Pulli lächelt wieder. »Ich habe nicht sonderlich viel Zeit.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Wenn ich Ihnen sage, was ich weiß, werden Sie der Spur bis an ihr Ende folgen und mich unterwegs vergessen. Mal ganz abgesehen davon, dass ich nicht glaube, dass Sie es bis dahin schaffen oder so lange überleben werden.«


    Henning sieht Pulli an. »Wir reden also über gefährliche Leute?«


    »Was glauben Sie denn? Sie können mir nicht helfen, wenn Sie tot sind, und ich habe nicht mehr viel Zeit. Mein Verfahren wird bald wiederaufgenommen.«


    »Okay, ich verstehe, was Sie meinen. Aber …«


    »Es hat geregnet«, sagt Pulli. »An diesem Tag.«


    Henning sieht ihn an, dann schnauft er.


    »Danke, das weiß ich auch. Das hätte mir jeder sagen können.«


    »Ich habe an dem Abend in einem Auto vor Ihrer Wohnung gesessen. Die Scheibenwischer gingen ohne Unterlass.«


    »Warum haben Sie dort gesessen?«


    »Das ist nicht so wichtig. Und die Frage lautet auch nicht, warum ich das getan habe.«


    »Und was ist dann wichtig?«


    »Dass ich gesehen habe, wie jemand, der dort nichts zu suchen hat, Ihren Innenhof betreten hat.«


    Hennings Magen zieht sich zusammen. »Woher wissen Sie, dass er dort nichts zu suchen hatte?«


    »Weil ich weiß, wer er ist.«


    Henning richtet sich auf. »Und wer ist er?«


    Pulli lächelt. »Guter Versuch, aber das muss reichen.«


    »Verdammt, nein. Woher wissen Sie, dass er dort nichts zu suchen hatte?«


    Pulli seufzt. »Weil er nicht dort wohnte und, soweit ich weiß, dort auch niemanden kannte. Es war schlicht und einfach nicht seine Wohngegend.«


    »Aber er kannte mich und wusste, wer ich bin?«


    Pulli wendet den Blick ab und nimmt einen Schluck von seinem Tee. »Das weiß ich nicht.«


    »Kommen Sie, natürlich wissen Sie es. Ich sehe es Ihnen doch an.«


    »Nein.«


    Henning mustert Pulli. »Woher wussten Sie, wo ich wohne?«


    »Hm?«


    »Sie saßen in einem Wagen vor meinem Haus, also wussten Sie, wo ich wohne. Woher?«


    »Ein paar Tage später hat etwas über Sie in der Zeitung gestanden. Da habe ich eins und eins zusammengezählt.«


    »Aha«, sagt Henning zögernd. »Und dieser Typ, woher kannten Sie den?«


    »Es reicht.«


    »Nein.«


    »Mehr sage ich nicht.«


    »Wie ist er reingekommen?«


    »Hm?«


    »In den Innenhof? Ist er eingebrochen? Hatte er einen Schlüssel, oder hat er bei jemandem geklingelt?«


    »Von da, wo ich gesessen habe, war das nicht so ohne Weiteres zu sehen. Er ist auf alle Fälle reingekommen. Und das ist alles, was Sie heute von mir erfahren.«


    »Hatte er etwas dabei?«


    Pulli seufzt erneut. »Eine Tasche.«


    »Schwarz? Blau? Weiß?«


    »Das konnte ich nicht erkennen. Es war dunkel. Und jetzt sage ich nichts mehr.«


    Henning schnaubt. »Was Sie mir da erzählt haben, können Sie sich auch ausgedacht haben.«


    »Wollen Sie damit sagen, ich lüge?«


    »Nicht unbedingt, aber das ist ja gerade das Problem. Ich kann nicht überprüfen, was Sie mir erzählen. Ein Mann geht in meinen Innenhof, und es war dunkel?«


    »Das stimmt.«


    »Sagen Sie.«


    »Sehen Sie mich an«, sagt Pulli und beugt sich aggressiv vor. »Sehe ich aus wie einer, der lügt?«


    Henning denkt an sein Gespräch mit Irene Otnes, während er tut, was von ihm verlangt wird. Er fokussiert Pullis Augen, starrt tief in dessen Pupillen und merkt, wie sein Atem schneller wird. »Ich weiß es nicht«, sagt er schließlich.


    »Na gut«, sagt Pulli enttäuscht und lehnt sich zurück. »Überlegen Sie sich, wie viel Ihnen die Infos über Ihren Sohn wert sind. Ich garantiere Ihnen, dass Sie an dem interessiert sein werden, was ich weiß. Wenn Ihnen das nicht reicht, hauen Sie ab.«


    Pulli schaut zur Seite.


    Er ist wütend, denkt Henning. Sonst müsste er schon ein verdammt guter Schauspieler sein. Henning mustert Pulli eine Weile, ehe er nickt. »Okay«, sagt er schließlich, »plaudern wir ein wenig.«
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    Gut, dass bald Mittagspause ist, denkt Thorleif Brenden und reibt sich den Bauch, der immer mehr Laute von sich gibt. Hoffentlich brütet er nichts aus.


    Von seinem PC ertönt ein Signal. Eine E-Mail. Thorleif beugt sich zum Bildschirm vor, schließt das aktuelle Fenster und ruft das Mailprogramm auf. Absender unbekannt, aber die Betreffzeile veranlasst ihn, die E-Mail zu öffnen.


    »Elisabeth – Umfrage«


    Es gibt einen Anhang, ein Foto. Er lädt es herunter. Elisabeth wird sichtbar, im Gespräch mit einer Person, die im Profil zu sehen ist. Sie hält die Hand vor sich, wie oft, wenn sie etwas erzählt oder erklärt. An der unteren Ecke des Fotos ist ein Datumsstempel.


    Das Foto ist am Vortag gemacht worden. Elisabeths Interviewbeitrag, denkt Thorleif. Der Mann, mit dem sie redet, trägt eine schwarze Lederjacke und eine schwarze Hose. Er ist groß, mindestens zwei Köpfe größer als Elisabeth, und hat einen Pferdeschwanz. Aber weshalb haben sie ihm das Foto geschickt?


    Bevor Thorleif nach dem Telefonhörer greift, um Elisabeth anzurufen und sie zu fragen, ob sie das Bild auch bekommen hat, sieht er sich den Absender noch einmal an. Murder@hushmail.com. Er hält inne. Murder? Wie Mord? Was …


    Thorleif lehnt sich zurück und versucht, sich zu erinnern, was Elisabeth über das Interview gesagt hat und wie genau die Fragen gelautet haben. Kriminalität und Zuwanderung. Oder organisierte Kriminalität? Elisabeth ist sich nicht ganz sicher gewesen. Auch den genauen Wortlaut der Fragen wusste sie nicht mehr, in einer Sache hatte sie aber ganz konkret geklungen: »Sind Sie oder Ihre Familie jemals bedroht worden? Wie weit würden Sie gehen, um Ihre Familie zu beschützen?«


    Erlaubt sich da jemand einen schlechten Scherz mit ihnen?


    »Kommst du mit essen, Toffe?«


    Hinter ihm geht jemand vorbei, Thorleif registriert nicht, wer. Er starrt auf das Foto.


    »Toffe?«


    »Ich komme nach«, antwortet er abwesend. Ein kalter Hauch streift ihn, und er betrachtet den Mann mit dem Pferdeschwanz. Hatte der Typ in dem BMW nicht auch einen Pferdeschwanz? Sehen sie sich nicht ein bisschen ähnlich? Er sieht sich die E-Mail noch einmal an und entdeckt, dass sie mit einer Lesebestätigung versehen ist.


    Im nächsten Augenblick klingelt sein Arbeitstelefon.


    Thorleifs Blick springt zu dem Apparat. Auf dem Display steht »XXX«. Er lässt es klingeln. Irgendwo ein Stück entfernt schlägt eine Tür. Das Telefon klingelt weiter. Thorleif starrt es an. Zögernd streckt er die Hand aus und nimmt den Hörer ab, sagt aber nichts.


    »Thorleif?«


    »Ja«, antwortet er schließlich leise.


    »Haben Sie das Foto noch auf dem Bildschirm?«


    Schwedischer Akzent mit stark osteuropäischem Einschlag.


    »Ich weiß, was Sie denken. Die Antwort ist Ja«, lässt sich die Stimme weiter vernehmen. »Wir wissen eine Menge über Sie, Thorleif. Oder soll ich lieber Toffe sagen?«


    Thorleif sieht sich verunsichert um. Toffe wird er nur von seinen Arbeitskollegen genannt.


    »Wer sind Sie?«, presst er hervor. »Was wollen Sie?«


    »Wir brauchen Ihre Hilfe.«


    »Meine Hilfe?«


    »Ja, Ihre Hilfe. Sie werden bald erfahren, worum es geht. Und wenn wir Sie auffordern, bereit zu sein, Toffe, dann tun Sie, was wir Ihnen sagen. Keine Fragen.«


    »Aber …«


    »Und Toffe, wenn Ihnen Ihre Familie auch nur im Geringsten etwas bedeutet, halten Sie die Klappe. Verstehen Sie, was ich sage?«


    Thorleif nickt.


    »Ich höre nichts, Toffe.«


    »Ja, ja, ja, ja«, sagt er und nickt wieder. »Ich habe verstanden.«


    »Gut. Sie hören von uns.«
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    »Ich schalte das Gerät auf Aufnahme, wenn das für Sie in Ordnung ist«, sagt Henning und hebt sein Handy an.


    Pulli lehnt sich auf dem Sofa zurück, nickt und schlägt ein Bein über das andere.


    »Bevor wir anfangen, muss Ihnen eine Sache vollkommen klar sein«, sagt Henning und sieht Pulli lange an. »Wenn ich Ihnen helfen soll, müssen Sie mir all meine Fragen beantworten. Das heißt: keine Geheimnisse. Sind wir uns da einig?«


    »Ja, ja«, brummt Pulli und zuckt mit den Schultern.


    »Okay, gut, fangen wir mit Jocke Brolenius an. Wer war er?«


    Pulli führt den Teebecher an seine Lippen. »Ein Schwede. Und wie die meisten Schweden in dieser Branche brutal und vollkommen skrupellos.«


    »Aber er hat gemeinsam mit Ihnen trainiert?«


    Pulli nickt und schlürft vorsichtig seinen Tee. »Jocke hat viel Raum beansprucht. Er war ein Angeber, ein Großmaul, das sich gerne damit brüstete, wenn er jemanden auf besonders brutale Weise verdroschen hatte. Es gab einige, denen das auf den Keks ging, um es mal so zu sagen. Außerdem war er ja auch noch an einer Reihe anderer Dinge beteiligt.«


    »Ja, das ist mir bekannt. Und Sie sind sich vollkommen sicher, dass er es war, der Vidar Fjell getötet hat?«


    »Ja, wer hätte das denn sonst sein sollen? Ein paar Tage vor dem Mord an Vidar hatten sie sich lauthals gestritten. Jocke hat Vidar vor ziemlich vielen Zeugen offen bedroht.«


    »Und nach Vidars Tod begann dann der Streit?«


    Pulli nickt erneut, ehe er beginnt, über die Diskussionen im Studio und in seiner Wohnung zu erzählen, bei der es ihm irgendwann gelungen ist, die anderen davon zu überzeugen, dass er sich persönlich um dieses Problem kümmern würde.


    »Aber war es nicht ziemlich gewagt, sich allein mit Jocke zu treffen? Sie wussten schließlich, was er getan hatte?«


    »Ja, aber zu der Zeit waren mein Name und mein Ruf noch einiges wert. Außerdem kannte ich Jocke ganz gut. Wir verständigten uns darauf, allein und unbewaffnet zu kommen. Ich habe in diesem Milieu genug harte Auseinandersetzungen mitbekommen, um zu wissen, dass man oft selbst zum Angriff übergehen muss, um dem Gegner diese Möglichkeit zu nehmen.«


    »Und genau das wollten Sie verhindern?«


    »Ja. Mag schon sein, dass das ziemlich naiv war. Ich bin sicher nicht der geborene Diplomat, aber ich hatte ganz einfach das Gefühl, es probieren zu müssen.«


    »Wie lautet Ihre Version von den Geschehnissen an Jockes Todestag?«


    Pulli nimmt die Mütze ab und streicht sich mit der Hand über den Schädel, ehe er sie wieder aufsetzt.


    »Tja, eigentlich kann ich nur wiederholen, was ich schon gesagt habe. Ich wollte Jocke um elf Uhr treffen, doch als ich dort ankam, war er bereits tot.«


    »Sie haben in der Nähe niemanden gesehen? Und es kam Ihnen auch keiner entgegen?«


    »Nein, aber außer Jocke sollte ja auch niemand da sein, also …«


    »Laut Staatsanwaltschaft haben Sie angegeben, pünktlich zu dem Treffen mit Jocke erschienen zu sein. Sie haben aber erst neunzehn Minuten später den Notruf der Polizei gewählt und den Leichenfund gemeldet. Wie erklären Sie das?«


    Pulli blickt zu Boden. »Tja, das kapiere ich selbst nicht. Ich weiß auch nicht, wo die Zeit geblieben ist.«


    Henning sieht ihn ein paar Sekunden lang an. »Das hört sich nicht gerade glaubwürdig an.«


    »Ich weiß. Ich habe aber keine Erklärung dafür.«


    »Und Sie sind ganz sicher, dass Sie pünktlich waren?«


    »Ja, verdammt. Ich komme nie zu spät zu Verabredungen und ganz sicher nicht zu einem so wichtigen Treffen.«


    »Aber trotzdem«, sagt Henning. »Neunzehn Minuten. Das ist ziemlich viel Zeit.«


    »Ja, ja … ich weiß. Aber ich versichere Ihnen: Jocke war tot, als ich dort ankam. Ich habe vielleicht ein bisschen Zeit gebraucht, um mich zu versichern, dass er wirklich tot war. Vielleicht sind da ja die Minuten geblieben.«


    Henning nickt langsam und sieht ihn an. Er sieht ehrlich aus, denkt Henning und entscheidet sich, das Gespräch unter Pullis Prämissen fortzusetzen.


    »Sie haben sich bestimmt viele Gedanken darüber gemacht, wer dahinterstecken könnte.«


    »O ja, ich habe das gesamte Archiv durchstöbert«, sagt Pulli und klopft sich mit dem Zeigefinger an den Kopf. »Ich habe mit Sicherheit viele Feinde, aber ich bezweifle stark, dass einer von denen klug genug für ein solches Doppelspiel ist.«


    »Auch nicht Robert van Derksen?«


    Pulli sieht ihn an. »Warum fragen Sie ausgerechnet nach ihm?«


    »Ich dachte nur. Ich habe gehört, Ihre Beziehung wäre nicht die beste gewesen. Und er war ein Freund von Vidar, wenn ich das richtig verstanden habe.«


    »Robert ist ein Idiot«, sagt Pulli verächtlich. »Ihm fehlt der IQ.«


    »Aber er beherrscht Ihre Ellbogentechnik.«


    »Ja, die habe ich ihm vor hundert Jahren mal selber beigebracht.«


    »Und trotzdem glauben Sie nicht, dass er es war?«


    Pulli schüttelt den Kopf. »Robert ist so sehr von sich besessen, dass er niemals eine solche Tat begehen könnte, ohne hinterher darüber zu sprechen.«


    Henning nickt. »Wie sah es mit dem Thema Neid aus? Hat Sie niemand um Ihren Status beneidet?«


    »Nein, wir hatten Respekt voreinander. Ich habe schon immer daran geglaubt, dass einem mit Respekt begegnet wird, wenn man seinen Mitmenschen selbst auch Respekt entgegenbringt. Ich habe in meinem Leben eine ganze Menge Scheiße gebaut, auf die ich nicht sonderlich stolz bin, und es gab auch bestimmt den einen oder anderen, der neidisch auf mich war, aber ich bitte Sie, das hier …?« Pulli deutet auf die Wände, schüttelt resigniert den Kopf und trinkt einen Schluck Tee.


    Henning wirft einen Blick in seine Notizen. »Was hat es mit diesem Schlagring auf sich?«


    Pulli beginnt zu lachen. »Zum einen habe ich zu diesem Zeitpunkt schon seit Jahren nicht mehr als Geldeintreiber gearbeitet, zum anderen erinnere ich mich nicht einmal mehr daran, wann ich das Ding zuletzt benutzt habe. Das muss Ewigkeiten her sein. Eigentlich habe ich ihn nur ganz zu Anfang eingesetzt, als mir noch nicht bewusst war, dass mein Ellbogen mir einen gewissen Ruf verschafft hatte. Danach reichte es immer schon, die Ärmel hochzukrempeln. Warum sollte ich da ausgerechnet zu dem Treffen mit Jocke meinen Schlagring mitnehmen? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Es liegt doch wohl auf der Hand, dass jemand ihn geklaut haben muss. Aber vor Gericht hat sich dafür keine Sau interessiert. Denen waren nur diese neunzehn Minuten wichtig.«


    »Haben Sie den Diebstahl gemeldet?«


    »Nein, ich wusste ja nicht einmal, dass mein Schlagring weg war.«


    »Und bei Ihnen zu Hause ist in den Tagen oder Wochen vorher auch niemand eingebrochen?«


    »Nein.«


    »Hatten Sie häufig Besuch?«


    »Ja, es verging eigentlich kaum ein Tag, ohne dass jemand vorbeikam.«


    »Dann hätte also jeder den Schlagring nehmen können?«


    »Ja.«


    »Hatte irgendjemand einen Ersatzschlüssel zu Ihrer Wohnung?«


    »Großmutter hat einen, für den Fall, dass wir unseren Schlüssel verlieren, aber sie wohnt in Enebakk und ist siebenundachtzig Jahre alt. Es hätte aber auch wenig genützt, wenn jemand sich den beschafft hätte. Wir haben nämlich eine Alarmanlage, und nur Veronica und ich kennen den Code.«


    Einen Schlüssel fürs Haus, denkt Henning im Stillen und ist einen Moment lang mit den Gedanken woanders. Er denkt an Erling Ophus’ Frage, ob Henning am Abend des Feuers abgeschlossen hatte oder ob es Einbruchspuren gab. Wenn Pulli recht hat und wirklich jemand über den Hinterhof bei ihm eingedrungen ist, könnte das darauf hindeuten, dass der Betreffende einen Schlüssel hatte. Henning hat aber nur einen Ersatzschlüssel, und der liegt bei seiner Mutter. Und die verlässt ihr Haus nicht mehr, weil ihre Raucherlunge sie in ihrer Küche festhält, die Raucherlunge und ein Glas St. Hallvard.


    Ein Piepen holt Henning zurück in die Gegenwart, er sieht sich um.


    Pulli holt etwas hervor, das wie ein Stift aussieht. »Ich habe Diabetes, wissen Sie, muss mehrmals am Tag spritzen.«


    Pulli schiebt sein Oberteil ein Stück nach oben, presst den Stift auf seinen Bauch und drückt oben auf den Knopf.


    »Tut das weh?«, fragt Henning.


    »Man gewöhnt sich daran«, antwortet Pulli und steckt den Stift zurück in die Brusttasche. »Inzwischen spüre ich es nicht mehr.«


    »Ist das wie mit Piercings? Wenn ich richtig informiert bin, hatten Sie davon doch ein paar, bevor Sie in der Immobilienbranche angefangen haben?«


    »Ja, wenn Sie so wollen, kann man das vergleichen.«


    Sie lächeln sich kurz an.


    Es klopft an der Tür. Nordbø steckt den Kopf herein. »Sie sollten dann zum Schluss kommen«, sagt er entschuldigend.


    »Okay«, antwortet Henning und sieht Pulli an. Die Ringe unter seinen Augen sind noch dunkler geworden. »Wir sollten uns noch einmal treffen – ich habe längst nicht alles verstanden.«


    »Es wird in den nächsten Tagen einigen Medienrummel geben, aber ja – wir müssen uns wieder treffen.«


    Sie stehen auf und geben sich die Hand, ehe Henning auf demselben Weg, den er gekommen ist, wieder nach draußen begleitet wird. Genau wie Egon Olsen tritt er hinaus in die Freiheit und spürt, wie gut es tut, nicht mehr nur Betonwände um sich herum zu haben.
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    Thorleif nimmt seinen Blick von den Hausdächern hinter dem Küchenfenster und mustert Elisabeth, die ihm gegenüber am Tisch sitzt und ihn fragend ansieht.


    »Gibst du mir das Salz?«


    Thorleif reicht ihr das Schälchen mit dem Maldonsalz, ehe sein Blick wieder aus dem Fenster schweift. Er sieht nichts. Allenfalls etwas Grau. Um ihn herum klirren Besteck und Teller, die Kinder kleckern.


    »He, sag mal, auf welchem Stern befindest du dich eigentlich?«


    Er dreht sich wieder zu Elisabeth um.


    »Du hast während des ganzen Essens kein Wort gesagt.«


    »Ja, ich … Ich habe keinen Hunger.«


    »Ach ja, und weil du keinen Hunger hast, kannst du auch nicht mit uns reden?«


    Ihr Blick bohrt sich in ihn.


    »Ich fühle mich nicht so gut«, antwortet er kleinlaut und sieht ihr in die Augen, aber das scheint ihre Stimmung nicht zu heben. Vielleicht sieht sie ihm seine Lüge auch an. Obwohl er ja eigentlich gar nicht die Unwahrheit sagt. Er fühlt sich wirklich elend. Sein Magen rumort konstant, und alles, was er sich in den Mund schiebt, wirkt wie Öl in dem Feuer, das in seinem Inneren brennt. Seit er nach Hause gekommen ist, war er bereits drei Mal auf der Toilette. Und vorher in der Arbeit vier Mal.


    Es hat nichts genützt, dass er, bevor er nach Hause gegangen ist, all seinen Mut zusammengenommen und die Nummer von Anthon Ravndal gewählt hat. Er weiß nicht, was er glauben soll. Ist Ravndal der Schwedisch sprechende Osteuropäer oder der Mann, der ihn vor ein paar Tagen mit seinem Auto verfolgt und später mit Elisabeth gesprochen hat?


    »Sind Sie der Besitzer eines BMW Kombi mit der Nummer BR 65607?«


    »Äh, ja? Warum? Haben Sie ihn gefunden?«


    Ravndals Stimme klang mit einem Mal nicht mehr skeptisch, sondern erwartungsvoll.


    »Wieso gefunden, was meinen Sie?«


    »Mein Auto wurde vor vier Tagen gestohlen. Sind Sie von der Polizei?«


    »Gestohlen?«


    »Ja, es wurde … Wer sind Sie überhaupt? Wie ist Ihr Name?«


    Thorleif hätte am liebsten aufgelegt, brachte es aber nicht übers Herz, weshalb er sich schließlich vorstellte und dem Mann erklärte, wo er den Wagen zuletzt gesehen hatte. Über seinen Verdacht sagte er aber nichts.


    »Das Auto kann inzwischen irgendwo in Zentraleuropa sein«, sagte Ravndal. »Die Polizei weiß nur, dass es eine Mautstation im Bezirk Vestfold passiert hat.«


    Bevor sie das Gespräch beendeten, vereinbarten sie, sich gegenseitig zu unterrichten, sollten sie etwas über den Verbleib des Wagens erfahren.


    »Dieser Typ, der dich interviewt hat«, sagt Thorleif und unterbricht Julie mitten in einer Geschichte über ein Zahlenspiel aus dem Kindergarten. »Hat der sich dir vorgestellt?«


    Elisabeth sieht ihn an.


    »Ich kenne ein paar Leute bei der Aftenposten«, erklärt er, »vielleicht ist er ja einer von ihnen.«


    »Ich weiß nicht. Wenn er sich mir vorgestellt hat, erinnere ich mich nicht mehr daran«, antwortet Elisabeth.


    »Und du weißt auch nicht mehr, wie er ausgesehen hat?«


    »Hm, ich weiß nur noch, dass er groß war und dunkle Haare hatte. Der sah ein bisschen aus wie Furio in Die Sopranos.«


    »Der Italiener mit dem Pferdeschwanz?«


    »Ja, auf den Carmela so scharf war. Ich fand den ja überhaupt nicht attraktiv, aber …«


    Elisabeth nimmt einen Bissen vom Dorschfilet und sticht ein Stück Kartoffel mit geschmolzener Butter und eine Scheibe Karotte auf die Gabel.


    »Hat er Norwegisch gesprochen?«


    »Wie meinst du das?«


    »Na, der Mann, der dich interviewt hat. Hat er Norwegisch gesprochen?«


    »Natürlich hat er Norwegisch gesprochen. Also bitte – der arbeitet doch schließlich für eine norwegische Zeitung. Was ist denn das für eine Frage?«


    Dann müssen es mehrere sein, denkt Thorleif und stochert in seinem Essen herum. Die Stimme am Telefon hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er mit niemandem darüber reden durfte. Aber wie sollte das nur gehen?


    »Hast du heute daran gedacht, dich um die Alarmanlage zu kümmern?«


    »In der Arbeit gab es so viel zu tun«, lügt er.


    Sie wirft ihm einen genervten Blick zu.


    »Kannst du dich nicht darum kümmern, wenn es so eilig ist?«, fügt er hinzu.


    »Du weißt doch, dass ich mich mit solchen Dingen überhaupt nicht auskenne.«


    Thorleif antwortet nicht.


    »Ich gehe heute Abend übrigens aus. Daran erinnerst du dich doch noch, oder?«


    »Hm?«


    »Hallo? Du musst die Kinder ins Bett bringen, ich gehe heute Abend aus.«


    »Ach ja.«


    »Hast du das etwa auch vergessen?«


    »Nein«, antwortet er zögernd.


    »Mein Gott, Thorleif, das hatte ich dir doch schon vor Tagen gesagt!«


    »Bestimmt hast du das, kein Problem. Was hast du denn vor? Wo willst du hin?«


    »Heute Abend ist Mama-Abend.«


    Thorleif sieht sie verständnislos an.


    »Mit den anderen Müttern aus Påls Fußballmannschaft«, erklärt sie. »Ihr Väter solltet so etwas auch mal machen. Das ist echt ein Riesenspaß.«


    Thorleif antwortet nicht und richtet seinen Blick auf ein Astloch in der Wandverkleidung hinter ihr. Gut, dass sie ausgeht, denkt er. Dann muss ich nicht mehr als nötig lügen.
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    Sobald Henning nach Hause kommt, setzt er sich an seinen Küchentisch und hört sich mehrmals nacheinander die Aufnahme seines Gesprächs mit Pulli an. Währenddessen notiert er ein paar Punkte, denen er nachgehen muss, und stellt irritiert fest, dass es ein paar wichtige Fragen gibt, die er Pulli noch nicht gestellt hat.


    Er braucht eine Karte über die wichtigsten Personen in Pullis Netzwerk, um nicht den Überblick zu verlieren. Henning reißt ein Blatt aus seinem Schreibblock und beginnt zu notieren.
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    Dazu kommen noch Irene Otnes und Robert van Derksen, Expartnerinnen, die Angestellten im Kraft & Respekt, all die Leute, die dort trainieren, und seine übrigen Freunde, die theoretisch auch wissen könnten, was geschehen ist. Es sind einfach zu viele, denkt Henning. Das ist eigentlich nur mit Unterstützung zu schaffen, schließlich beginnt das Verfahren ja schon bald.


    Henning denkt an das Gespräch, das er tags zuvor mit Anwalt Frode Olsvik geführt hat. Seine erste Frage war, ob der Anwalt sich an ihn erinnerte, da es ja schon eine Weile her war, dass sie miteinander gesprochen haben. Pulli hat ihm die gleiche Frage gestellt, als er ihn aus dem Gefängnis angerufen hat, denkt Henning. In dem Moment hat er nicht weiter darüber nachgedacht. Aber jetzt, da die Frage ein zweites Mal auftaucht, ist seine Neugier geweckt. Fragt man so etwas, wenn man einmal prominent war, aber schon lange nicht mehr mit der Presse gesprochen hat?


    Henning schüttelt den Kopf. Nein, dann würde man eher fragen: Wissen Sie, wer ich bin? Pullis Frage impliziert also, dass sie in der Vergangenheit bereits miteinander zu tun hatten.


    Bjarne Brogeland macht immer wieder seine Witze über Hennings fotografisches Gedächtnis. Das ist nicht weit von der Realität entfernt, denn Henning vergisst tatsächlich nie ein Gesicht oder einen Namen. Es gibt nur zwei große Erinnerungslücken: die Erinnerung an seinen toten Vater und an die wie ausgelöschten Wochen vor Jonas’ Tod.


    Henning blickt von seinem Zettel auf. Haben Pulli und ich in dieser Zeit irgendetwas miteinander zu tun gehabt?


    Hat Pulli deshalb an jenem Abend draußen vor meiner Wohnung im Auto gesessen?
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    Thorleif zuckt zusammen, als die Tür aufgeht.


    »Hallo, Papa!«, ruft Julie. Sie ist nackt und hat klitschnasse Haare.


    »Na, mein Mädchen, hast du mit Martin gebadet?«


    Sie nickt eifrig.


    »Aber wo sind denn deine Kleider?«


    Sie hält inne und macht ein überraschtes Gesicht.


    »Oh, die habe ich vergessen.«


    »Dann geh schnell noch mal hoch, und hol sie.«


    »Aber Martin soll jetzt ins Bett.«


    »Dann holen wir sie eben morgen. Komm, wir gehen, du musst jetzt nämlich auch schlafen.«


    »Ich will aber nicht.«


    »Das spielt keine Rolle, weißt du, du musst.«


    »Aber Papa, ich habe doch noch nicht mal zu Abend gegessen.«


    Thorleif seufzt. »Okay. Was willst du haben?«


    »Chips.«


    »Chips? Aber Julie, welcher Tag ist heute?«


    Sie denkt nach. »Samstag?«


    »Guter Versuch.« Er lacht. »Ich kann dir ein Knäckebrot machen. Oder willst du lieber einen Apfel? Du entscheidest.«


    »Hmm, dann nehme ich den Apfel.«


    »Danach geht es dann aber direkt ins Bett, okay?«


    »Ist gut, Papa.«


    »Setz dich.«


    »Aber Papa, ich muss mir doch erst eine Hose anziehen.«


    Er lacht wieder. »Dann geh, und zieh dir etwas an. Ich mach dir in der Zeit den Apfel fertig.«


    Sie verschwindet in ihrem Zimmer, aus dem sofort die verschiedenen Schubladen zu hören sind. Kurz darauf kommt sie in einer Hello-Kitty-Unterhose zurück, die sie so weit hochgezogen hat, wie es nur geht. Sie bleibt stehen und schneidet eine Grimasse, die schnell in ein Weinen übergeht.


    »Was ist denn los?«, fragt Thorleif erschrocken und geht zu ihr. Julie hält sich den großen Zeh, während ihr die Tränen über die Wangen rinnen. Diese verdammten Splitter im Boden, denkt er, immer bleibt man daran hängen. Sie haben schon so lange vor, endlich etwas dagegen zu tun, hatten bislang aber nicht das Geld dafür. Thorleif tröstet sie, so gut er kann, und schon bald versiegen ihre Tränen.


    Als sie sich an den Tisch gesetzt und das erste Stück Apfel gegessen hat, klingelt das Handy auf der Fensterbank. Thorleif hat von einer unbekannten Nummer ein Foto geschickt bekommen. Ein ungutes Gefühl beschleicht ihn. Er lädt das Bild. Die Farben heben sich nur schwach von dem dunklen Raum ab. Auf einem kleinen runden Tisch stehen Gläser. An der Wand hängt ein Bild. Die Details sind unscharf, aber er erkennt eine Gruppe lächelnder Frauen. An der mittleren der Frauen bleibt sein Blick hängen.


    Das ist Elisabeth.


    Er sieht sich einige der anderen genauer an.


    Die Fußballmütter.


    Unter dem Bild steht auf Schwedisch:


    Wie hübsch deine Frau ist.

    Willst du, dass sie so hübsch bleibt?
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    Thorleif läuft im Zimmer auf und ab und blickt unablässig auf die Uhr und zum Telefon. Es ist bald halb zwölf. Verdammt, denkt er, warum kommt sie so spät?


    Sie hat nicht einen seiner Anrufe angenommen. Natürlich nicht. Wenn Elisabeth ausgeht – insbesondere mit ihren Freundinnen –, scheint der Rest der Welt für diese Zeit nicht mehr zu existieren. Im Grunde genommen beneidet er sie um diese Fähigkeit. Thorleif selbst kann es nie sein lassen, immer wieder einen Blick auf sein Handy zu werfen. Elisabeth ist da ganz anders. Dabei wäre es so wichtig, dass sie heute einmal ihre Regel bricht. Verdammt, wo bleibt sie nur?


    Nachdem die Kinder eingeschlafen sind, überlegt Thorleif, ob er sie suchen soll, um sicherzugehen, dass es ihr gut geht. Aber wenn er dabei entdeckt wird, würde alles nur noch schlimmer. Außerdem wüsste er gar nicht, wo er suchen sollte! Oslo ist groß, sie könnte überall sein.


    Thorleif sieht wieder auf die Uhr. Ich muss irgendetwas tun, denkt er. Was, wenn ihr auf dem Rückweg etwas passiert ist? Oder wenn sie mit ihr gesprochen und auch sie bedroht haben?


    Da hört er unten die Haustür ins Schloss fallen. Gott sei Dank!, denkt er. Das muss sie sein. Schritte nähern sich. Vor der Wohnungstür klimpern Schlüssel. Er öffnet, bevor sie aufschließen kann.


    »Huch!«, platzt Elisabeth heraus. »Hast du mich erschreckt!«


    Sie riecht nach Alkohol.


    »Kommst du eigentlich nie auf die Idee, dass jemand versucht, dich zu erreichen, wenn du in der Stadt bist?«


    Elisabeth bleibt stehen. »Hm?«, brummt sie müde. »Du hast versucht, mich anzurufen?«


    »Ja, verdammt. Mehrmals. Hast du das nicht gehört?«


    »Nein, ich …«


    Schnaubend läuft Thorleif in die Küche.


    »Wie wär’s mit: Hallo, wie war’s, hattest du einen schönen Abend?«, fragt sie spitz, als sie die Tür hinter sich schließt.


    Thorleif dreht den Wasserhahn auf.


    »Gab es denn etwas Wichtiges?«, fragt sie und zieht sich die Schuhe aus.


    Thorleif füllt ein Glas mit Wasser.


    »Ist irgendetwas passiert? Ist alles in Ordnung?«


    »Nein, verdammt. Gar nichts ist in Ordnung!«, ruft er, nachdem er einen Schluck getrunken hat.


    »Aber was ist denn los? Was ist passiert?«, fragt sie und kommt zu ihm in die Küche. »Ist etwas mit den Kindern?«


    »Nein, das …«


    Thorleif wischt sich den Mund ab, wendet sich von ihr ab und kann einfach nicht weiterreden.


    »Jetzt sag schon, was ist passiert?«


    Thorleif zögert, lange. »Nichts«, sagt er schließlich. »Ich habe einfach nur Angst bekommen … Angst.«


    »Angst? Warum?«


    Er schüttelt den Kopf. »Ach, vergiss es. Es wäre einfach schön, wenn du antworten würdest, wenn ich dich anrufe oder dir eine SMS schicke.«


    »Aber Thorleif«, sagt sie und ahmt den Tonfall ihrer Tochter nach, während sie zu ihm geht. »Hin und wieder genieße ich es einfach, für eine Weile unabhängig zu sein. Kannst du das denn nicht verstehen?«


    »Doch, schon, aber …«


    »Auch ich brauche ab und an ein bisschen … Freiraum.«


    »Ich weiß, aber unser Leben und das, was wir zusammen haben … das … das …« Er schüttelt den Kopf. »Manchmal gibt es einfach wichtige Sachen … etwas, das ich dir sagen muss oder auf das ich eine Antwort brauche. Und dann ist es verdammt irritierend, wenn du nicht ans Telefon gehst.«


    »Ich weiß. Das ist nicht meine Stärke.«


    »Ja, wirklich.«


    »Ich werde versuchen, mich zu bessern, okay?« Sie tritt dicht neben ihn, und ihre Augen laden ihn ein.


    Thorleif sieht sie an, und seine Wut verpufft. Er zieht sie an sich und hält sie einen Augenblick fest. »Hattest du wenigstens Spaß?«


    »Es war supernett. Aber ich habe wohl ein bisschen zu viel getrunken«, sagt sie und nimmt ihm das Glas Wasser aus der Hand.


    »Das rieche ich«, erwidert Thorleif und wedelt mit der Hand unter seiner Nase hin und her. Er wird wieder ernst und würde sie am liebsten fragen, ob sie etwas Verdächtiges bemerkt hat, jemanden, der sie beobachtet hat, zum Beispiel, lässt den Gedanken aber wieder fallen. Stattdessen mustert er Elisabeth, die gierig trinkt und angestrengt atmet, als das Glas leer ist.


    »Arme Hilde«, sagt sie, als sie wieder normal atmet. »Die hatte richtig einen im Tee, glaube ich. Die geht wohl nicht mehr so oft aus. Außerdem war da so ein Typ – ich weiß nicht recht … Ich glaube, der war scharf auf eine von uns. Auf jeden Fall hat er uns allen Drinks spendiert. Mehrere.«


    »Wirklich?«


    »Die Nachwehen werde ich wohl morgen noch spüren, um es mal so zu sagen …« Sie verdreht die Augen.


    »Wie sah er aus?«


    »Hm?«


    »Der Typ, der euch die Drinks spendiert hat? Wie sah er aus?«


    »Ach, daran erinnere ich mich nicht mehr. Warum fragst du?«


    »Bloß so.« Thorleif weicht ihrem Blick aus.


    »Immer mit der Ruhe, er war ja nicht auf mich scharf. Wieso auch?«


    »He he, red nicht so über dich. Ich wüsste schon, wieso.«


    Elisabeth lächelt mit etwas vernebeltem Blick.


    »Hat er Norwegisch gesprochen?«


    »Ob er Norwegisch gesprochen hat? Warum fragst du ständig so einen Scheiß?«


    »Tue ich doch gar nicht.«


    »Doch, tust du! Heute Nachmittag hast du mich gefragt, ob der Journalist Norwegisch gesprochen hat. Hast du irgendwie einen Schaden da oben? Es ist doch merkwürdig, dass du ständig wissen willst, ob die Leute, denen ich begegne, Norwegisch gesprochen haben?«


    »Hm, ich …« Er blickt zu Boden.


    »Er hat überhaupt nicht geredet, ich kann dir deine Frage also nicht beantworten. Er saß einfach nur da, hat uns angelächelt, genickt und uns zugeprostet. An mehr erinnere ich mich nicht … Doch, eine Sache noch. Er war ziemlich kräftig und hatte kaum noch Haare auf dem Kopf. Er schien sich trotzdem für unwiderstehlich zu halten, wenn du verstehst, was ich meine. Ein echter Gockel. Aber keine Sorge, mein Typ war er nicht.«


    Elisabeth sieht ihn an und lächelt.


    Thorleifs Blick wandert über ihre dunklen Haare, die auf ihren Schultern liegen, zu ihren einladenden Lippen. »Wirklich«, sagt er und zieht sie näher an sich.


    Elisabeth schließt die Augen.


    »Du bist die Beste und Hübscheste, die es gibt«, sagt er leise.


    Sie öffnet die Augen wieder und küsst ihn auf den Mund. Ihre Lippen schmecken nach Alkohol. Aber das macht nichts.


    »Danke«, sagt sie zärtlich.


    Thorleif versucht, den Kloß im Hals hinunterzuschlucken. Und während er ihr tief in die Augen blickt, wird ihm bewusst, dass seine Lebensgefährtin nie hübscher war als in diesem Moment.
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    Das Morgenmeeting hat bereits begonnen, als Henning in den Raum in der ersten Etage stürmt. Der Nachrichtenredakteur Kåre Hjeltland sitzt an der Stirnseite des Tischs, Heidi Kjus schräg neben ihm.


    »Hallo, Henning!«, ruft Hjeltland, als Henning eintritt. »Schön, dich zu sehen! Tritt ein, tritt EIN!«


    »Sorry, dass ich zu spät bin. Ich … bin aufgehalten worden.«


    »Kein Problem, kein Problem, kein Problem.«


    Heidi schielt zu ihm hinüber, als er sich setzt. Henning hat die Morgenstunden damit verbracht, erfolglos nach alten Telefonrechnungen zu suchen, da Telenor Verbindungsnachweise nicht länger als drei Monate speichert. Die Daten, die er braucht, liegen aber über ein Jahr zurück.


    »Wir diskutieren gerade die Themen des Tages, Tages, TAGES!«, schreit Hjeltland, während ein Zucken die Kontrolle über seine Gesichtsmuskeln übernimmt. Henning wird sich nie ganz an die Ticks des Nachrichtenchefs gewöhnen. Dass obendrein seine Haare in alle Himmelsrichtungen abstehen, trägt nicht gerade zur Abschwächung seiner komischen Erscheinung bei.


    »Hast du was hinzuzufügen?«, fragt er und sieht Henning an.


    Henning räuspert sich, spürt die Blicke aller auf sich. »Nein, ich …« Er sieht Heidi an. »Meinetwegen gehe ich wieder in den Schneideraum, um die Nachrichten aufzuarbeiten, falls es da noch immer so viele Krankmeldungen gibt.«


    »Nachrichten aufarbeiten?«, ruft Hjeltland mit einem Blick auf die Uhr. »Nix da, du gehst nicht in den Schneideraum! Du gehst raus ins Feld, was glaubst du wohl! Nachrichten jagen!«


    Heidis Wangen röten sich.


    »Ja, gut, ich kann …«


    »Okay! Fein!«, sagt Hjeltland und schaut auf die Uhr. »Ich muss weiter zur nächsten SITZUNG!«, brüllt er und steht auf.


    Henning braucht ein, zwei Sekunden, um sich ein ungewolltes Lachen zu verkneifen, und sieht, dass es Iver nicht anders ergeht. Hjeltland walzt durch die Tür, Heidi ist ihm dicht auf den Fersen. Henning verlässt als Letzter den Raum, Iver vor ihm.


    »Der reinste Brüllaffe.« Iver lacht. »Adler und Brüllaffe. Wirklich ein unschlagbares Duo.«


    »Guter Filmtitel.«


    »Starsky & Hutch. Thelma & Louise. Adler & Brüllaffe.«


    Sie gehen gemeinsam nach oben in den dritten Stock und setzen sich an ihre Plätze. Henning beobachtet Iver, der wie gebannt auf seinen Bildschirm starrt. Vielleicht hilft er mir ja, denkt Henning. Er sollte dazu in der Lage sein. Einen Augenblick lang überlegt er, ob er fragen soll. Dann schüttelt er den Kopf.


    Thorleif hasst und liebt es, Julie morgens in den Kindergarten zu bringen. Er hasst ihr Weinen, wenn er gehen muss. Und liebt doch gerade diesen Moment aus ganzem Herzen, denn zu Hause ist immer Elisabeth die Beste. Mama und niemand sonst soll sie ins Bett bringen, ihr etwas vorlesen. Im Kindergarten gehört sie nur ihm.


    Heute schenkt sie ihm glücklicherweise statt des Weinens ein Lächeln. Er drückt sie lange an sich und flüstert ihr ins Ohr, dass Mama sie wie gewohnt um vier Uhr abholen kommt. Dann verabschieden sie sich wie immer.


    »Ich liebe dich«, sagt er. »Bis zum Mond.«


    »Und ich liebe dich bis zur Sonne. Nein, bis nach Marokko!«


    »Oh«, sagt Thorleif, »das ist aber weit!«


    Sie nickt und drückt ihn ganz fest, bis er sich losreißt und winkt, winkt, winkt. Auf dem Parkplatz vor dem Kindergarten muss er wieder winken, weil sie oben am Fenster steht. Er schickt ihr einen Luftkuss, wie immer. Und bekommt einen zurück. Auch das wie immer.


    Kinder, denkt Thorleif und öffnet die Autotür. Das einzig Bedeutsame ist der nächste Glücksmoment oder das nächste Spiel. An die Probleme dieser Welt wird kein Gedanke verschwendet, außer dass es samstags womöglich keine Süßigkeiten gibt.


    Ein Blick auf die Uhr verrät ihm, dass er spät dran ist. Er will gerade den Zündschlüssel umdrehen, als die Beifahrertür mit einem Ruck aufgerissen wird und jemand sich neben ihn setzt. Thorleif fährt herum, will protestieren, als ihm aufgeht, wer das ist.


    Der BMW-Mann.


    Furio.


    Thorleifs Herz droht zu zerspringen.


    Der Mann sitzt da und sieht ihn an. »Fahren Sie los«, sagt er.


    »Aber …«


    »In …«


    Der Mann sieht auf seine Uhr.


    »… drei Minuten geht ein Freund von mir nicht weit von hier in eine Schule. Er wird sich in die Kantine setzen. In regelmäßigen Abständen wird er dann zu den Klassenzimmern 38 und 39 gehen, wo Elisabeth Haaland heute unterrichtet, mit Ausnahme der vierten Stunde, die sie freihat. Es hängt ganz davon ab, wie Sie sich jetzt und heute aufführen, ob sie von der Arbeit nach Hause kommt oder nicht. Verstehen Sie, was ich Ihnen sage? Verstehen Sie mich?«


    Thorleif nickt hektisch und schluckt mehrmals.


    »Fahren Sie los!«


    Mit zitternden Fingern dreht Thorleif den Zündschlüssel herum. Der Motor springt kurz an, säuft aber gleich wieder ab. Er versucht es noch einmal, und dieses Mal springt der Wagen mit einem Brüllen an. Thorleifs Gesicht glüht. Das Atmen fällt ihm schwer.


    »Fahren Sie«, wiederholt der Mann.


    Thorleif legt den ersten Gang ein. Das Auto ruckt nach vorn, als er die Kupplung kommen lässt. Vorsichtig kurvt er zwischen den anderen parkenden Autos und den mit Kindern, Wechselkleidern und Brotboxen beladenen Eltern hindurch und lässt den Wagen dann das Gefälle hinunter an die Ampelkreuzung rollen.


    »W-wohin?«, stottert er.


    »Das ist das Gute«, sagt der Mann. »Sie können frei wählen.«


    »Wählen?«


    »Ja.«


    »Ich verstehe Sie nicht ganz.«


    »Es ist eine einfache Wahl. Fahren Sie links, stirbt Ihre Frau. Fahren Sie rechts, können Sie weiter freitags zusammen Tacos essen.«


    Thorleif kriegt keinen Ton heraus. Ihre Frau. Er blinkt rechts.


    Der Mann lächelt. »Gut«, sagt er. »Eine kluge Wahl. Und jetzt rufen Sie bei der Arbeit an und melden sich für heute krank.«


    »Krank?« Thorleif schaltet in den zweiten Gang.


    »Ja. Krank. Aber nicht so krank, dass Sie morgen nicht wieder arbeiten könnten.«


    »Aber …«


    »Falls Sie sich nicht an die Nummer erinnern – ich hab sie in meinem Handy gespeichert.«


    Thorleif wirft einen hastigen Blick zur Seite. Der Mann lächelt. Eiskalt. Thorleif fummelt sein Handy aus der Innentasche seiner Jacke, sucht mit zitternden Fingern die Arbeitsnummer und drückt auf Anruf. Er klemmt das Handy zwischen linke Schulter und Ohr, während er den Wagen in die Fahrbahnmitte lenkt. Sein Herz schlägt ihm bis zum Hals.


    Vor der nächsten Ampel bleibt er stehen und schaut zu dem Auto neben sich. Die Frau auf dem Beifahrersitz erwidert seinen Blick. Einen hektischen Moment lang überlegt er, ob er versuchen soll, ihr ein Zeichen zu geben, sieht aber schnell ein, dass das wenig Sinn ergeben würde. Was soll er ihr signalisieren? Wie? Und womit?


    Guri Palme antwortet nach dem ersten Freizeichen.


    »Hallo, Guri, ich bin’s, Toffe.«


    »Ach, hallo, Toffe!«


    »Hallo. Du … Ich … Mir geht’s heute nicht gut.«


    »Oje«, sagt sie mit besorgter Stimme. »Das tut mir leid.«


    Thorleif kneift die Augen zusammen.


    »Nichts Ernstes, hoffe ich«, fragt sie.


    »Ich musste mich nach dem Aufstehen übergeben, aber bis morgen bin ich sicher wieder auf den Beinen.«


    »Bist du sicher? Sonst bitte ich Trude, morgen jemand anderen für dich einzusetzen?«


    »Nein, nein, nicht nötig.«


    »Bist du ganz sicher?«


    »Wird schon.«


    »Okay. Prima. Dann gute Besserung.«


    »Danke.« Er beendet das Gespräch und hyperventiliert fast.


    Der Mann neben ihm applaudiert. »Bravo«, sagt er. »Magen-Darm und das ganze Karussell. Das läuft doch wie geschmiert, Toffe. Gut improvisiert. Sehr vielversprechend. Biegen Sie dort rechts ab.«


    Der Mann zeigt auf das Rondell, auf das sie zufahren. Die ersten Herbstnuancen im Frognerpark glühen in der Morgensonne.


    »Und hier die nächste wichtige Frage«, sagt der Mann und dreht sich zu Thorleif um. »Was ziehen Sie vor: Fußgänger oder Radfahrer?«
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    Henning blättert durch den Papierstapel auf seinem Arbeitstisch, erkennt aber schnell, dass keiner der Ausdrucke oder die Notizen, die dort seit Jonas’ Tod liegen, irgendeine Verbindung zu Tore Pulli haben. Er kann sich schlicht und einfach nicht mehr daran erinnern, wen er in der Zeit davor interviewt hat. Und überdies ist keine der Notizen datiert.


    Irgendetwas muss es doch geben, denkt er, irgendwo muss sich ein Hinweis finden, woran er in den Wochen vor dem Brand gearbeitet hat. Im Archiv hat er nichts von Bedeutung gefunden, nur Standardnachrichten, in denen es um Raub, Überfälle oder ein oder zwei Urteile in Schadenersatzfällen geht. Gibt es denn niemanden, der ihm Auskunft geben kann?


    Ein paar Sekunden lang zieht er in Erwägung, Nora anzurufen, schlägt sich das aber rasch wieder aus dem Kopf. Sie haben für konkurrierende Zeitungen gearbeitet, solange sie zusammen waren, und deshalb nur selten oder nie über die Projekte gesprochen, an denen sie gerade arbeiteten. Als Jonas starb, waren sie schon mehrere Monate getrennt. Außerdem ist er sich sicher, dass sie hysterisch reagieren würde, wenn sie erführe, dass er in der Vergangenheit herumwühlt, unter die sie so widernatürlich konsequent einen Strich gezogen hat und die sie nun mit Ivers Hilfe zu vergessen sucht.


    Meine Kassetten, denkt er plötzlich. Die Kassetten mit den Aufnahmen all der unzähligen Quellen. Er hat die Bänder als Gedächtnisstütze für Zitate und als Dokumentation aufgezeichnet, falls die Quellen sich nach dem Abdruck ihrer Aussagen querstellen. Vielleicht ist ja dort etwas zu holen? Die wenigen Bänder, die er nach seinem Wiedereinstieg in die Arbeit aufgenommen hat, liegen in dem Schrank aus Treibholz in seiner Küche. Aber wo sind die alten?


    Er zieht die Schreibtischschubladen auf und stellt verwundert fest, dass sie leer sind. Stimmt, sie hatten früher andere Schreibtische. Er steht auf, geht an der Kaffeemaschine vorbei und biegt um die Ecke in den Teil der Redaktion, in dem früher das Inlandsressort saß. Die alten Arbeitseinheiten sind nicht mehr da.


    Henning geht zurück zum Desk, an dem der Nachrichtenchef gerade ein Telefongespräch beendet.


    »Weißt du, wo unsere alten Schreibtische abgeblieben sind?«, fragt Henning.


    Hjeltland legt die Arme hinter den Kopf. Unter seinen Achseln sind Schweißflecken.


    Henning versucht, sie zu ignorieren.


    »Die Schreibtische? Keinen Schimmer. Warum interessiert dich das? Willst du dich neu einrichten zu Hause, Hause, HAUSE?«


    »Nein.«


    »Frag Ida. Die hat sich um die Neugestaltung hier drinnen gekümmert, soweit ich weiß.«


    »Okay. Danke.«


    »So eine Spritztour ist doch was Wunderbares, nicht wahr?«


    Thorleif antwortet nicht.


    »Ich fahre gerne Auto. Meistens ohne Radio, ich genieße dann die Stille, lasse die Gedanken schweifen. Geht Ihnen das auch so?«


    Thorleif sieht den Mann von der Seite an, ohne etwas zu sagen. Er trägt Handschuhe. Der Tacho zeigt genau hundert, exakt die zulässige Geschwindigkeit. Sobald Thorleif etwas schneller fährt, beugt der Mann neben ihm sich vor und fixiert den Tacho, gefolgt von einem strengen Blick.


    »Immer mit der Ruhe«, hat er gesagt. »Sie wollen doch nicht von der Polizei angehalten werden?«


    Und ob ich das will, denkt Thorleif, und ob. Er hat schon überlegt, das Auto in den Graben zu lenken, in der Hoffnung, dass er überlebt. Aber die Angst zwingt ihn, das Lenkrad fest zu umklammern. Sein Herz ist meilenweit entfernt von einem gleichmäßigen, ruhigen Rhythmus.


    Auf seine Nachfrage, was der Mann mit seiner Frage »Fußgänger oder Radfahrer?« meint, hat er nur ein Lächeln als Antwort bekommen. Aber etwas anderes beunruhigt Thorleif viel mehr. Der Mann macht keine Anstalten, sein Gesicht zu verbergen. Befürchtet er nicht, dass Thorleif ihn bei der Polizei verpfeifen und beschreiben könnte?


    Die einzige Erklärung, die ihm dafür einfällt, ist ebenso einfach wie brutal. Es spielt keine Rolle, ob er ihn gesehen hat oder nicht. Wenn das hier vorbei ist, wenn die ihn nicht mehr brauchen, werden sie ihn umbringen. Es spielt also keine Rolle, ob er die wahre Identität des Mannes kennt oder sich an sein Aussehen erinnert.


    »Wohin fahren wir?«, fragt er.


    Sie sind auf der E 18 und passieren gerade die Abfahrt Holmestrand.


    »Eine Weile brauchen wir noch. Fahren Sie einfach weiter, und halten Sie sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung.«


    Das Handy des Mannes piepst. Er zieht einen Handschuh aus und drückt auf mehrere Tasten. Als er fertig ist, legt er die Hand auf die Armlehne und schaut aus dem Fenster. Thorleifs Blick springt zwischen der Straße vor ihm und der Hand hin und her. Kurz darauf zieht der Mann den Handschuh wieder über.


    Eine knappe Stunde später biegen sie in Richtung Larvik ab.


    »Fahren Sie an dem Kreisel links ab«, weist der Mann ihn an und zeigt in Richtung Fritzøe Brygge. »Und dann runter in die Tiefgarage.«


    Thorleifs Opel Astra rollt langsam in den Keller. Jedes Geräusch, jede Bewegung wird doppelt verstärkt. Er fährt an einem Ausgangsbereich mit dunkler Holzverkleidung vorbei, der in ein Einkaufszentrum führt. Der Supermarkt wirbt auf einem Plakat für Fischfrikadellen für 49,90 Kronen das Kilo. Etwa ein Dutzend Autos parkt hier unten, es gibt noch jede Menge freie Plätze.


    »Parken Sie da drüben«, sagt der Mann und zeigt auf einen dunkelblauen BMW Kombi.


    Thorleif lenkt den Wagen zwischen zwei weiße runde Säulen. Der Wagen, auf den er zufährt, hat die gleiche Farbe wie der, den er im Bogstad Gård gesehen hat, aber nicht das gleiche Kennzeichen. Thorleif sieht den Mann an, der schief lächelt.


    »Machen Sie schon, damit wir umsteigen können.«


    Thorleif manövriert das Auto auf das Parkfeld und schaltet den Motor aus. Dumpfe Stille füllt den Innenraum. Ein Stück entfernt knallt eine Tür, gleich darauf startet ein Motor. Sie steigen aus.


    Es riecht wie im Autodeck einer Fähre. Über ihm surrt es konstant. Der Mann geht auf die Beifahrerseite des BMW, öffnet die Tür und wirft Thorleif die Schlüssel zu. Ungeschickt fängt er sie auf.


    »Soll ich fahren?«


    »Wir wollen wissen, was in Ihnen steckt!«, sagt der Mann so laut, dass seine Stimme zwischen den Wänden widerhallt. »Los geht’s.« Er grinst breit.
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    Stavern liegt hinter ihnen, und sie fahren an Pferdekoppeln, Zwiebelfeldern und einer Freikirche vorbei, ehe Thorleif die Anweisung erhält, an der Bushaltestelle auf der gegenüberliegenden Seite eines etwa einem Meter hohen Maisfelds zu halten. Vor ihnen breitet sich, weit weg am Horizont, der Skagerak bis nach Dänemark aus. Weiße Streifen auf der Wasseroberfläche jagen großen und kleinen Schiffen hinterher. Über ihnen ziehen weiße und bleigraue Wolken vorbei.


    »Soll ich den Motor ausschalten?«, fragt Thorleif. Die Sonne scheint auf die Fenster.


    Der Mann neben ihm mustert eine alte Garage mit rostigen Fensterrahmen und schwarzem Blechdach. Er dreht sich mit dem ganzen Oberkörper zu Thorleif um. »Am Anfang unseres Ausflugs habe ich Sie gefragt, welchen Weg Sie wählen, erinnern Sie sich?«


    »J-ja.«


    Der Mann zeigt nach vorn, wo der Weg in einem weiten Bogen nach links führt.


    »Ein paar hundert Meter weiter kommen wir an eine Kreuzung. Sie können dort nicht rechts abbiegen, es geht eher geradeaus, aber ich frage Sie trotzdem: rechts oder links?«


    »Was?«


    »Rechts oder links?«


    »Aber …«


    »Rechts oder links?«


    »Ich weiß es nicht! Welchen Weg soll ich wählen?«


    »Sie wissen doch noch, was ich heute Morgen gesagt habe? Ich frage Sie also ein letztes Mal: rechts oder links? Links – stirbt Ihre Frau. Rechts – können Sie weiter …«


    »Rechts«, antwortet Thorleif rasch. »Ich fahre nach rechts, okay? Können Sie mir nicht einfach sagen, wohin ich fahren soll? Ich tue alles, was Sie sagen. Ich will nicht, dass meiner Frau etwas passiert! Meiner Freundin!«


    »Gut, Toffe, diesen Gedanken sollten Sie im Kopf behalten. Sie tun alles, damit Ihre Frau – Freundin – nicht stirbt. Schön. Dann fahren Sie los. Folgen Sie der Straße 301.«


    »Wohin?«


    Der Mann antwortet nicht. Thorleif seufzt, biegt wieder in die Straße ein, beschleunigt gemächlich auf sechzig und folgt der lang gestreckten Kurve nach links, auf das Vorfahrtsschild zu. Auf der kurzen, schmalen Steigung gibt er Gas. Die Straße schlängelt sich erst durch dichten Wald und führt dann zwischen Zwiebel- und Kartoffeläckern hindurch. Es gibt keinen Gegenverkehr. Thorleif klammert sich an das Lenkrad. Rechts gehen kleine Straßen ab, die zu Höfen oder kleinen Ortschaften führen, die er jedoch nicht sehen kann.


    »Halten Sie da drüben an.«


    Der Mann zeigt auf einen graubraunen Lattenzaun, der einen Friedhof einrahmt. Grabsteine ragen aus der gepflegten Rasenfläche auf. Thorleif bleibt zwischen zwei Birken stehen, deren Äste Schatten werfen.


    »Wohin geht es jetzt?«, fragt Thorleif.


    »Jetzt warten wir. Sie können den Motor so lange ausstellen.«


    Sie sitzen etliche Minuten in vollkommener Stille nebeneinander. Dann kommt das Rauschen eines Autos näher. Eine schwarze Katze läuft am Wegrand entlang, ehe sie im Unterholz zwischen Ebereschen verschwindet. Das Auto rauscht an ihnen vorbei. Es wird wieder still. Kurz darauf kommt ein Traktor. Zwei Radfahrer. Thorleif registriert, dass der Mann ihnen besonders lange mit dem Blick folgt.


    Plötzlich beugt er sich vor und sagt: »Perfekt.«


    »Was?«


    »Sehen Sie in Ihren Seitenspiegel.«


    Hinter ihnen kommt in gemächlichem Tempo ein Mann in dunkelblauen Sporthosen, einer blauen Jacke und mit Kopfhörern auf den Ohren angejoggt.


    »Warten Sie, bis er vorbei ist.«


    Thorleif wartet, folgt dem Jogger im Spiegel, sieht ihn vorbeilaufen. Der Jogger sieht sie nicht an, verschwindet hinter der nächsten Kurve. Es vergehen ein paar Minuten.


    »Okay, jetzt können Sie losfahren.«


    »Wo geht es hin?«


    »Tun Sie einfach, was ich sage.«


    Der Motor heult auf.


    »Was soll ich denn tun?«


    »Fahren Sie. Schneller!«


    Thorleif tritt das Gaspedal weiter durch, sodass der Wagen nach vorn schießt. Hinter der nächsten Kurve taucht der Jogger wieder auf. Er befindet sich am Ende eines langen, sanft abfallenden Weges, der sich wie eine Schlange windet.


    »Schneller!«


    Der Mann beugt sich vor.


    »Warum?«


    »Weil Sie ihn überfahren sollen.«


    »Was?«


    »Sie sollen ihn überfahren.«


    »Ich kann den Mann doch nicht einfach überfahren! Dann stirbt er!«


    »Schneller!«


    Thorleif gehorcht und klammert sich an das Lenkrad. Seine Gedanken fahren Achterbahn. Was zum Teufel soll er machen? Er kann doch nicht mit Absicht jemanden überfahren?


    Sie kommen an einem Haus vorbei, dann an einem Schild, das für eine Skulpturenausstellung wirbt.


    »Da wohnt jemand«, ruft Thorleif.


    »Das macht nichts.«


    »Und wenn uns jemand sieht? Was, wenn hinter uns ein Auto kommt? Oder von vorn?«


    »Denken Sie an Ihre Frau. Denken Sie daran, was wir mit ihr machen werden, wenn Sie den Mann da nicht überfahren.«


    »Ich kann das nicht«, ruft er.


    »Verdammt, und ob Sie das können!«


    Thorleif schießen Tränen in die Augen, er sieht kaum noch etwas. Er versucht, die Flüssigkeit wegzublinzeln, aber es kommen immer mehr Tränen, und er kriegt keine Luft mehr. Der Motor gibt ein Brüllen von sich, als er sich dem Jogger nähert. Auf beiden Seiten des Weges öffnet sich Ackerland, es riecht nach Zwiebeln, schrecklich nach Zwiebeln, sein Herz rast, sprengt fast seinen Brustkorb. Dann hört er seinen eigenen Schrei und sieht, wie seine Hände das Lenkrad zum Jogger drehen. Ich fahr dich über den Haufen, denkt er, ich fahr dich verdammt noch mal über den Haufen!


    Er kneift die Augen zu, wartet, dass es knallt, wenn er den Menschen anfährt, ihn überrollt, tötet. Aber der Knall bleibt aus. Die Reifen bleiben auf dem Asphalt, fahren zu keinem Zeitpunkt über den Straßenrand hinaus, neben dem ordentlich aufgereiht Tausende von Zwiebeln liegen. Thorleif reißt die Augen auf. Wenige Meter vor ihm windet sich die Straße in einer S-Kurve, sie rasen direkt auf einen Acker zu, ein Feld mit Kartoffeln. Panisch versucht Thorleif, den Wagen wieder unter Kontrolle zu bekommen, die Reifen quietschen, als das Auto am Anfang der Kurve nach links ausbricht. Seine Hände umklammern das Steuer, lenken gegen, korrigieren, wieder und wieder. Er atmet stoßweise, keuchend und sieht im Rückspiegel, dass der Jogger stehen geblieben ist und wütend mit geballter Faust hinter ihnen herwettert.


    Du hast versagt, denkt Thorleif. Du hast versagt, du hast nicht alles getan.


    Er starrt den Mann an, der eine Nummer in sein Handy eingibt und es ans Ohr hält.


    »Hallo, ich bin’s«, sagt er und mustert Thorleif mit kühlem Blick. »Ist nicht gut gelaufen. Bring seine Frau um.«
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    Der Schlüsselbund, den Henning von der Redaktionschefin Ida Caroline Ovesen bekommen hat, klirrt in seinen Händen. Einer der Schlüssel soll zu dem Schloss des Lagerraums unten im Keller passen, in dem während der Renovierung alles überschüssige Material bis auf Weiteres untergebracht worden ist, um später noch Zugriff darauf zu haben, falls es noch einmal gebraucht würde. »Wahrscheinlich bleibt das Zeug bis zum Sankt Nimmerleinstag da unten«, wie Ida meinte.


    Sie hat keine Ahnung, wo sich seine Kassetten befinden könnten, die Umbauphase soll ziemlich chaotisch und unübersichtlich gewesen sein, da sich viel zu viele Leute an den Räumungsarbeiten beteiligt hatten. Dieser Eindruck bestätigt sich, als Henning den bis zum Rand mit Stühlen, Tischen, ausrangierten Computern, Kisten mit Kabeln, Mäusen und Mousepads, Aktenordnern und Regalen, Schreibtischen und Sichtgeräten vollgestopften Raum betritt.


    Er schiebt einen Stuhl beiseite, gräbt sich bis zum ersten Schreibtisch vor und zieht die Schubladen auf, eine nach der anderen – aber alle sind leer. Dummerweise sehen alle Schreibtische gleich aus, und keiner trägt seinen Namen oder den eines Kollegen. Es bleibt ihm also nichts anderes übrig, als sich jeden einzelnen vorzunehmen und auf ein kleines bisschen Glück zu hoffen. Er schlägt die Schneise tiefer in den Raum hinein, nimmt sich Schublade um Schublade vor und knallt sie heftig wieder zu. Bald hat er einen Rhythmus gefunden, aber ein greifbares Resultat bleibt trotzdem aus.


    Er überlegt, wo er die Kassetten aus seinem Schreibtisch gelagert hätte, wenn er seinen Schreibtisch damals selbst ausgeräumt hätte. Hätte er sie in einen Karton gepackt? Oder mit Klebeband zusammengeschnürt? Zehn Minuten später hat er alle Kartons ausgekippt, aber nicht eine einzige Kassette gefunden.


    Er sieht sich um. Ganz hinten, hinter noch mehr Kartons, stehen unbehandelte Kiefernholzregale, in denen sich alte Bürorequisiten stapeln, Briefbogen mit dem alten 123nyheter-Logo, Umschläge, Stifte, sogar Regenschirme und weiße T-Shirts. Henning arbeitet sich weiter vor, steigt über einen verstaubten Computerbildschirm und beginnt in Augenhöhe, das Regal abzusuchen. Nichts von Interesse. Er stellt sich auf die Zehenspitzen, zieht einen Karton vom obersten Regalbrett, dessen Boden herausbricht, sodass ihm der ganze Krempel vor die Füße fällt. Henning bückt sich und fühlt das Ziehen im Rücken und in der Hüfte, den Schmerz, der sich in regelmäßigen Abständen meldet, als würde er sich nicht auch ohne ihn klar und deutlich an das seifenglatte Balkongeländer und die tödlichen Steinplatten drei Etagen tiefer erinnern. Er schluckt den Schmerz hinunter und arbeitet sich weiter durch den Schrott, den irgendjemand für würdig befunden hat, aufbewahrt zu werden. Methodenberichte von Skup-Konferenzen. Beschlüsse des Presseaufsichtsrats. Eine PC-Maus. Drei nicht mehr funktionierende Stifte. Er schiebt zwei halb volle Kartons mit losen Stiften beiseite – und entdeckt einen Stapel Kassetten, die mit gelbem Klebeband zusammengebunden wurden. Darauf die Initialen HJ mit einem Fragezeichen dahinter.


    Henning lächelt. Zusammengeklebt also, denkt er zufrieden, als er acht Kassetten mit je vier Stunden Sprechzeit zählt. Er weiß, dass er sich auf nichts anderes mehr wird konzentrieren können, bis er sie nicht samt und sonders angehört hat. Vielleicht sollte er Heidi Kjus um ein paar Tage Urlaub bitten?


    Das Klingeln seines Handys reißt ihn aus seinen Gedanken.


    »Tore Pulli hier. Olsvik meinte, ich soll Sie anrufen?«


    Henning steht auf und hört regelrecht das Knacken in seinem Rücken. »Ja, ähm, wunderbar.« Er versucht, seine Gedanken zu sortieren, greift nach dem ersten, der ihm in den Sinn kommt. »Woher kennen wir uns?«


    Es vergehen ein paar Sekunden, ohne dass Pulli antwortet.


    »Bei unserem ersten Gespräch haben Sie gefragt, ob ich mich an Sie erinnere. Diese Frage stellt man niemandem, den man noch nie getroffen oder gesprochen hat. Ich kann mich aber nicht daran erinnern, Ihnen jemals begegnet zu sein. Dazu muss ich sagen, dass die Tage und Wochen vor dem Tod meines Sohnes irgendwie aus meinem Gedächtnis gestrichen sind. Darum meine Frage: Haben wir in den Wochen, bevor es in meiner Wohnung gebrannt hat, irgendetwas miteinander zu tun gehabt? Kannten wir uns?«


    Sekundenlange Stille, in der Henning ein Zittern in seinem Körper aufsteigen spürt.


    »Ich habe gelesen, dass Sie grundsätzlich keine Interviews geben, Pulli. Habe ich versucht, einen Interviewtermin mit Ihnen zu kriegen? Sind wir so in Kontakt gekommen?«


    Pulli antwortet nicht.


    »War ich an einer Sache dran, in der Sie einer der Akteure waren?«


    Noch immer Schweigen.


    »Was hatten Sie an dem Abend vor meiner Wohnung zu suchen? Und damit meine ich eigentlich.«


    Pulli seufzt. »Dazu kann ich mich nicht äußern, Juul.«


    »Wieso nicht?«


    »Weil ich nicht kann. Die Telefone hier drinnen werden abgehört.«


    »Das ist mir scheißegal.«


    »Mag sein, mir aber nicht.«


    »Wenn Sie wollen, dass ich Ihnen helfe, sollte Ihnen das aber egal sein.«


    Pulli seufzt wieder. Als eine ganze Weile keine Antwort kommt, seufzt auch Henning.


    »Ich kann am Telefon nicht darüber reden«, sagt Pulli schließlich.


    »Dann beantworten Sie mir wenigstens die nächste Frage«, kontert Henning aggressiv. »Woher wussten Sie, dass ich wieder zurück in der Arbeit bin?«


    Stille.


    »Okay«, schnauft Henning in den Hörer. »Das muss ich mir nicht antun. Viel Erfolg bei Ihrem Berufungsverfahren.«
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    »Nein! Tun Sie das nicht, bitte, tun Sie das nicht!«


    Thorleif packt den Mann an der linken Schulter und schüttelt ihn.


    »Passen Sie auf, wohin Sie fahren!«


    Das Auto ist auf den Schotterstreifen neben dem asphaltierten Weg gedriftet. Thorleif lässt den Mann los und lenkt den Wagen zurück auf die Straße.


    »Tun Sie das nicht! Ich tue alles, was Sie wollen, ich flehe Sie an, geben Sie mir noch eine Chance, tun Sie ihr nichts, bringen Sie sie nicht um!«


    »Zu spät, Toffe. Sie hatten Ihre Chance.«


    »Nein, es ist nicht zu spät! Ich tue, was Sie von mir verlangen. Egal was! Bitte!«


    Thorleif weint. Der Mann antwortet nicht.


    »Bitte«, fleht Thorleif und schlägt immer wieder mit der Faust aufs Lenkrad. Sie erreichen das Ende der Straße. Thorleif bremst, legt den Kopf auf das Lenkrad, schluchzt.


    »Fahren Sie nach rechts«, sagt der Mann leise.


    Er dreht sich zur Seite.


    »Hinter uns kommt ein Auto. Fahren Sie nach rechts«, wiederholt er, dieses Mal schärfer.


    Thorleif richtet sich langsam auf. Er sieht alles verschwommen, erkennt nicht, wohin er fährt, registriert nur, dass der Wagen beschleunigt. Ich bin schuld, wenn sie stirbt, denkt er verzweifelt. Ich. Gleich geht sie von der Arbeit nach Hause, zum letzten Mal. Und wird ihre Kinder nie wiedersehen.


    Die Kinder, denkt er. O Gott!


    »Bitte«, versucht er es noch einmal, mit kraftloser Stimme. »Ich tue wirklich alles. Alles. Das nächste Mal schaffe ich es.«


    Der Mann bleibt stumm.


    Thorleif fährt langsam. Der Weg ist schmal, von Wiesen gesäumt, die bis dicht an die Fahrbahn reichen. Die Farben um ihn herum verschwimmen und wirbeln im Kreis herum. Sein Kopf fällt wieder nach vorn auf das Lenkrad, sein Körper zittert, so heftig weint er. Der Wagen rollt immer langsamer.


    Schließlich beugt sich der Mann zur Seite, greift ins Lenkrad, damit sie nicht von der Straße abkommen, und sieht Thorleif an. »Okay«, sagt er ruhig. »Sie sollen noch eine Chance bekommen.«


    Thorleif richtet sich auf, hastig, und fixiert den Mann. Überrascht spürt er, welch tiefe und wahrhaftige Dankbarkeit er einem Mann gegenüber empfindet, der ihn eben noch dazu zwingen wollte, einen anderen Menschen zu töten. »Danke«, sagt er erleichtert. »Danke, danke!« Er atmet ruckartig, schließt die Augen und dankt ihm erneut, im Stillen.


    »Haben Sie sich wieder beruhigt? Sind Sie jetzt vielleicht in der Lage zu fahren?«


    Thorleif blinzelt die Tränen weg, nickt.


    »Gut. Dann los!«


    Thorleif zieht die Nase hoch und wischt sich mit dem Ärmel die Augen trocken. Sein Gesicht glüht. Aus den Haaren und von der Stirn läuft ihm der Schweiß. Sie passieren ein großes gläsernes Treibhaus, das nur auf Steine aus Kinderhänden wartet.


    »Soll ich umkehren?«, stammelt er.


    »Nein.«


    »Aber, was … wie …«


    »Fahren Sie zurück ins Parkhaus. Folgen Sie einfach dieser Straße.«


    »Aber soll ich nicht …«


    »Nicht jetzt.«


    Thorleif reißt sich zusammen, wischt sich noch einmal übers Gesicht und gibt Gas. Unendliche Erleichterung durchströmt ihn. Die Prüfung ist überstanden. Zumindest fürs Erste. Trotzdem muss er die ganze Zeit daran denken, was als Nächstes passieren wird, welche grausame Aufgabe werden sie ihm stellen, wer wird das nächste Opfer sein? Warum ausgerechnet er? Was hat er getan?


    Zwanzig Minuten später sind sie wieder in der Tiefgarage in Larvik. Thorleif parkt neben seinem eigenen Auto.


    »Was jetzt?«, fragt er, als der BMW steht.


    »Jetzt fahren Sie nach Hause. Und wenn Sie dort sind, lassen Sie sich nichts anmerken. Sie werden niemandem erzählen, was Sie heute gemacht haben. Auch nicht der Polizei. Wenn Sie in irgendeiner Weise versuchen, dort jemanden zu kontaktieren, muss nicht nur Ihre Frau dran glauben.«


    Thorleif kriegt keinen Ton heraus.


    »Und jetzt fahren Sie nach Hause.«


    »Aber was soll ich … wann soll ich …«


    »Wir werden uns wieder mit Ihnen in Verbindung setzen. Fahren Sie jetzt nach Hause.«


    Thorleif bleibt sitzen. »Wieso ich?«, fragt er leise.


    Der Mann antwortet nicht.


    »Also gut«, sagt Thorleif und öffnet die Fahrertür. Er steigt aus und geht um sein eigenes Auto herum. Das Fenster auf der Beifahrerseite des BMW geht auf.


    »Fahren Sie vorsichtig«, sagt der Mann. »Wir wollen doch nicht, dass Ihnen etwas zustößt. Oder dass Sie sich selbst etwas antun. Das würde es für Ihre Familie nur noch schlimmer machen.«


    »Verstehe.« Thorleif nickt.


    »Und, Thorleif«, sagt der Mann und sieht ihn an. »Sie sollten ernsthaft darüber nachdenken, etwas gegen die Spleiße in Ihrem Fußboden zu unternehmen.«
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    Sobald Thorleif das Parkhaus verlassen hat, ruft er Elisabeth an, aber sie antwortet nicht. Er sieht auf die Uhr. Vermutlich hat sie noch Unterricht, denkt er und fährt auf die E 18 in Richtung Oslo. Unterwegs probiert er es in regelmäßigen Abständen immer wieder, aber erst als er in Höhe Sandvika ist, geht sie ans Telefon.


    »Thorleif«, sagt sie ängstlich, »ist was passiert?«


    Er schließt die Augen. Der Klang ihrer Stimme erfüllt ihn derart mit Erleichterung, dass er fast losheulen könnte. Thorleif holt tief Luft und beruhigt sich wieder. Er denkt kurz nach und antwortet: »Nein, es ist nichts passiert.«


    »Mein Gott, Thorleif, ich habe acht Anrufe in Abwesenheit auf meinem Handy! Ich war mir sicher, dass den Kindern was zugestoßen ist!«


    »Nein, es ist nichts.«


    »He, so etwas kannst du nicht machen!«


    »Wo bist du?«, fragt er und versucht, sie abzulenken.


    »Wo ich bin? In der Schule natürlich. Und du? Wie ich höre, sitzt du im Auto.«


    »Äh, ja, ich bin auch noch bei der Arbeit.«


    »Also, warum hast du mich acht Mal angerufen?«


    »Weil … weil ich dich um einen Gefallen bitten wollte«, sagt er.


    »Ja, natürlich, aber …«


    »Kannst du heute die Kinder holen? Ich komme vermutlich später nach Hause.«


    »Hallo? Das mache ich doch jeden Tag! Was ist denn mit dir los? Du musst mich doch nicht acht Mal anrufen, um mich um etwas zu bitten, das ich sowieso tue? Hast du jetzt komplett den Verstand verloren?«


    »Nein, es ist nur …«


    Er schüttelt über sich selbst den Kopf. »Fahr vorsichtig, okay?«


    »Fahr vorsichtig? Mein Gott, Thorleif, du sitzt im Auto, nicht ich! Mensch, was ist denn bloß los?«


    »Nichts, das sollte ein Witz sein«, sagt er eilig und hofft, sie damit überzeugen zu können.


    Sie seufzt. »Wann kommst du nach Hause?«


    »Ich weiß nicht so genau.«


    »Okay, wenn es später als fünf wird, fangen wir schon mal an zu essen.«


    »Ist gut. Bis später dann. Ich …«


    Er bringt den Rest des Satzes nicht über die Lippen und bereut gleich darauf das ganze Gespräch. Er hätte sie warnen, sie bitten müssen, wachsam zu sein, immer und überall. Aber was, wenn sie sein Telefon abhören? Oder ihre beiden Telefone? Sie müssen auch bei ihnen zu Hause gewesen sein, sonst hätte der Mann nichts von den Splittern im Fußboden gewusst. Thorleif wird übel, als er daran denkt, was der Mann sonst noch gesagt hat. Die Kinder. Ihre Leben.


    Ich kann mit niemandem darüber reden, denkt Thorleif. Es geht einfach nicht, ich darf dieses Risiko nicht eingehen. Aber wie soll ich aus diesem verfluchten Albtraum herauskommen? Ich kann nicht einfach tun, was sie verlangen, dann bin ich der Nächste. Denn sie werden mich sicher umbringen, wenn ich erst getan habe, was sie von mir verlangen. Erst töten und dann selbst sterben. Nein, sagt er zu sich und spürt, wie sein Fuß das Gaspedal durchdrückt.


    Ich muss irgendeine Lösung finden.
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    Das Vinmonopol im Einkaufszentrum Grønland Basar ist wie immer ziemlich leer. Henning bezahlt die zwei Flaschen St. Hallvard und tritt hinaus in den Duft all der Gewürze, der immer über diesem Stadtteil hängt. Sein letztes Gespräch mit Pulli geht ihm noch einmal durch den Kopf. Das muss ich mir nicht antun, wiederholt Henning im Stillen. Am Telefon hat er das wirklich so gemeint. Er will seine Zeit nicht mit einem Mann vergeuden, der es gewohnt ist, seinen Willen zu bekommen, und der laut Irene Otnes gerne die Unwahrheit sagt. Andererseits weiß er aber auch, dass er niemand anderen hat. Vielleicht denkt Pulli bis zum nächsten Mal ja darüber nach, denkt Henning.


    Wie immer sitzt seine Mutter am Küchentisch mit einer Zigarette zwischen den Fingern. Im Aschenbecher vor ihr qualmt noch die davor gerauchte Kippe.


    »Hallo, Mama«, ruft er und versucht, den Lärm des Radiosenders zu übertönen. Losing my Religion, registriert Henning, zum Gott weiß wievielten Mal. »Wie geht es dir?«


    Sie hebt den Blick von der Zeitung, und aus ihrem Gesicht strahlt Verärgerung. »Sieh mal!«, schnaubt sie. »Sieh mal, was sie mit meiner Aftenposten gemacht haben!«


    Henning geht in die Kochecke und stellt die Schnapsflaschen ab. Die Zeitung ist im unteren Teil zerknittert.


    »So was Dummes«, ruft er und versucht, das Papier zu glätten. Sie fegt seine Hand mit einer verächtlichen Bewegung weg. R.E.M. kommt zum Ende, und eine aufdringliche Radiostimme hallt durch das Zimmer.


    Christine Juul sieht ihn an. »Hast du mir was mitgebracht?«


    »Hab ich.«


    »Kannst du …«


    Sie deutet mit der Hand in Richtung Schrank. Henning öffnet ihn und nimmt ein Glas heraus. Er entkorkt die erste Flasche und will ihr die lindernden Tropfen in ihr Glas schütten, als er innehält.


    »Das Glas ist ja ganz dreckig, Mama.«


    Ihr Blick zuckt zur Seite, und sie sieht ihn an, antwortet aber nicht.


    Henning dreht den Wasserhahn auf, wartet, bis warmes Wasser kommt, und spült das Glas. Als er es abtrocknen will, fällt ihm auf, dass das Handtuch ganz nass ist. Er riecht daran und rümpft angeekelt die Nase. Mama braucht jemanden, der ihr zur Hand geht, denkt er. Jemanden, der ihr bei den grundlegendsten Sachen hilft. Sie kommt allein nicht mehr zurecht. Oder es ist ihr mittlerweile alles egal. Was davon schlimmer wäre, weiß er im Moment nicht zu sagen. Und seine Schwester Trine hat keine Möglichkeit, von ihrer kostbaren Justizministerinnenzeit ein klein wenig zu erübrigen.


    Henning stellt das Glas vor seine Mutter und bemerkt die Frauenzeitschrift, die aufgeschlagen neben ihr liegt. Wieder ein Artikel über seine Schwester und ihren Mann. »Wir wünschen uns so sehr ein Kind!«


    »Hast du auch Zigaretten gekauft?«, fragt sie und trinkt gierig.


    »Nein, davon hast du nichts gesagt …«


    »Du hast keine Zigaretten gekauft?«


    Henning ärgert sich über den vorwurfsvollen Ton in der Stimme, der gleich darauf von einem Husten abgelöst wird, der Löcher in ihre Lunge zu reißen droht. Er legt ihr eine Hand auf den Rücken und will ihr mit vorsichtigem Klopfen helfen, aber sie dreht sich weg und zeigt auf das mobile Beatmungsgerät, das neben der Anrichte an der Wand steht. Ihr Husten nimmt keine Ende, bis sie sich fast erbrechen muss. Henning schiebt die Maschine neben sie und befestigt mit einem blauen Gummi die Maske über ihrer Nase und ihrem Mund, ehe er die Maschine einschaltet. Kurz darauf atmet sie wieder ruhiger. Nur ein leichtes Stocken beim Luftholen erinnert noch an den Husten. Ein paar Minuten lang bleibt sie so sitzen und tut nichts anderes, als zu atmen.


    Henning wartet, bis sie die Schultern nicht mehr hochzieht, schlüpft nach draußen und zieht die Tür leise hinter sich zu. Selbst durch die geschlossene Tür hört er das Brummen der Maschine, die sie am Leben hält, und er ertappt sich bei der Frage, ob er trauern wird, wenn sie stirbt.
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    Die Bettdecke ist mit einem Mal quälend warm – obwohl er noch Minuten zuvor eine Gänsehaut gehabt hat. Im Wohnzimmer fährt Pål, gefolgt von Endre, einem seiner neuen Klassenkameraden, über den Boden.


    Thorleif hat sich, gleich als er wieder zu Hause war, unter dem Vorwand schrecklicher Übelkeit ins Bett verkrochen. Er könnte keinem von ihnen ins Gesicht schauen, ohne vor Angst zusammenzubrechen. Sie würden ihn für verrückt erklären, was – wenn er ehrlich sein sollte – gar nicht so weit von der Realität entfernt war. Was zum Henker soll er jetzt tun? Sie kontrollieren alles, was er macht! Der Typ mit dem Pferdeschwanz hat sogar behauptet, einen Draht zur Polizei zu haben. Kann ihm in dieser Situation überhaupt jemand helfen? Irgendwie muss es ihm doch gelingen, Alarm zu schlagen?


    Plötzlich kommt ihm ein Gedanke. Wann hat die Alarmanlage aufgehört zu funktionieren? Am Sonntag? Die Tage verschwimmen in seiner Erinnerung, aber er nimmt an, dass jemand in ihrer Wohnung war, als sie am Bogstad Gård waren.


    Ein dumpfer Knall an der Wand lässt ihn zusammenzucken. Aus dem Wohnzimmer tönt dröhnendes Lachen. Påls Lachen hat ihn immer zum Lächeln gebracht. Schritte entfernen sich und kommen wieder zurück. Dann geht die Tür des Schlafzimmers auf. Thorleif zuckt zusammen. Julie bleibt auf der Türschwelle stehen. Allein der Anblick ihrer vorgeschobenen Unterlippe reicht, um ihm den Atem zu nehmen.


    »Was ist los, Mäuschen?«


    »Pål sagt, dass ich nicht malen kann.«


    »Das hat er gesagt?«, fragt Thorleif mit milder Stimme. »Hör einfach nicht auf ihn, Liebes. Pål spielt sich bloß auf, weil Endre da ist. Du kannst supergut malen. Mama hat mir gesagt, dass du jetzt auch schon Herzchen malen kannst?«


    Über Julies Miene zieht ein strahlendes Lächeln. »Willst du sehen?«


    »Klar will ich das.«


    Kleine Füße huschen über das Parkett. Eine halbe Minute später kommt sie mit einem Blatt in der Hand zurück ins Schlafzimmer. »Hier, Papa.« Stolz zeigt sie ihm ihr Herz. Gemalt mit einem dicken roten Stift.


    »Mein Gott«, sagt er begeistert, »das ist ja wunderschön!«


    »Soll ich auch eins für dich malen?«


    »Würdest du das tun?«


    Wieder lächelt sie breit und rennt zurück ins Wohnzimmer. Thorleif richtet sich etwas auf und sieht sich das Herz an. Es sieht ein bisschen aus wie ein Po, aber es ist trotzdem ein Herz, und zwar das schönste, das er je gesehen hat.


    Ihm kommt eine Idee. »Julie?«, ruft er.


    »Jaaa?«


    »Bring deine Farbstifte mit hierher. Dann kann ich zusehen, wenn du malst.«


    »Soll ich, Papa?«


    »Ja, klar. Vielleicht kann ich dann ja auch selbst ein bisschen malen.«


    »Jaaa!«


    Gleich kommt sie wieder in den Raum gestürzt. Doch dann hört Thorleif, wie ihr der Kasten aus der Hand rutscht und die Farbstifte übers Parkett kullern.


    »Oje«, sagt sie.


    »Macht doch nichts, Kleine«, ruft er. »Heb sie einfach wieder auf.«


    »Hilfst du mir?«


    Thorleif seufzt, wohl wissend, dass die Stifte auf dem Boden liegen bleiben, wenn er nicht aufsteht und sie selbst aufhebt, mit Ausnahme der ein oder zwei Stifte, die sie zum Malen braucht. Also steht er auf und spürt, wie schwer sein Körper ist. Aber seine Idee baut ihn auf. Als er ins Wohnzimmer kommt, ist von Pål, Endre und Elisabeth nichts zu sehen.


    »Komm«, sagt er und hebt die letzten Stifte auf. »Wir müssen noch etwas mitnehmen, worauf wir malen können, damit wir nicht die Bettdecke vollkritzeln. Das mag Mama nämlich gar nicht.«


    »Sollen wir denn im Bett malen?«


    »Ja. Und dann bauen wir uns ein Zelt, in dem wir malen können. Was meinst du, das wird ein Spaß.«


    »Au ja!«


    »Dann komm jetzt.«


    Er winkt sie hinter sich her, nimmt zwei Zeitungen mit, die auf dem Wohnzimmertisch liegen, und steigt ins Bett. Sie ziehen beide Decken über sich. Thorleif sitzt aufrecht, sodass die Decken eine Wand um ihn bilden. Julie legt die eine Zeitung unter das Blatt, auf dem sie malen will.


    »Du«, sagt er und sieht sie an. Sie erwidert seinen Blick nicht, da sie viel zu sehr von der Frage gefangen ist, welche Farbe sie nehmen soll. »Haben wir eigentlich noch Chips?«


    Julie sieht ihn an. »Aber Papa! Heute ist doch nicht Samstag.«


    »Ich weiß. Aber wir könnten doch so tun«, flüstert er.


    Julie strahlt.


    »Lauf mal, und guck nach. Aber pass auf, dass niemand dich sieht. Auf jeden Fall nicht Mama.«


    »Okay, Papa.«


    Ihre Füße tapsen über das Parkett. Gleich darauf kommt sie mit einer zerknitterten Tüte zurück. Ihr Gesicht glüht. Julie klettert ins Bett und gibt Thorleif die Tüte. Er öffnet sie und bietet ihr zuerst etwas an. Julie nimmt einen Chip heraus und steckt ihn sich in den Mund. Sie lächelt.


    »Versuch, nicht zu krümeln«, flüstert Thorleif. »Mama darf nicht herausfinden, was wir gemacht haben, okay?«


    Julie lächelt verschwörerisch und schüttelt den Kopf. Glücklich knuspernd. Thorleif nimmt sich selbst ein paar Chips, das Salz spricht die Geschmacksknospen auf seiner Zunge an. Dann hält er Julie die Tüte wieder hin und sieht sie an. Sie nimmt sich ein paar Chips und malt weiter. Herz auf Herz. Rote und gelbe, schwarze und violette.


    »Papa, weinst du?«


    »Nein«, sagt er mit einem Schniefen.


    »Und warum sind deine Backen dann so nass?«


    »Weil …« Er sieht sie lange an, betrachtet ihre raschen Bewegungen, ihre strubbeligen Haare und die Ketchupreste in ihrem Mundwinkel. Dann streicht er ihr die Haare aus den Augen. »Schön«, sagt er und zeigt auf die Zeichnung.


    »Was willst du denn malen, Papa?«, fragt sie.


    Thorleif blickt auf das rote Herz und dreht das Blatt um, ehe er an die Decke blickt und nach etwas Kleinem, Rundem Ausschau hält, das eine Kamera sein könnte. Aber er sieht nichts. Trotzdem beugt er sich vor und flüstert ihr ins Ohr. »Ich werde ein Auto malen, ein sehr, sehr schönes Auto.«
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    Henning holt sich auf dem Heimweg im Deli de Luca ein Baguette und isst es im Gehen. Der Gedanke an die bevorstehende Aufgabe beschleunigt seine Schritte.


    Heidi hat ihm für den Rest der Woche freigegeben, wobei sie es sich natürlich nicht verkneifen konnte, laut zu seufzen, als er ihr wieder einmal nicht sagen wollte, woran er arbeitet. Stattdessen hat sie gesagt: »Okay, du scheinst das zu brauchen, du siehst müde aus«, ohne dass Henning diesen Satz kommentiert hat.


    Zu Hause in der Wohnung setzt er sich aufs Sofa, holt die Minikassetten mit seinen Initialen hervor, löst das Klebeband und knüllt es zu einer Kugel zusammen, die er auf den Küchenboden wirft. Keine der Kassetten trägt ein Datum oder eine Jahreszahl, und man sieht ihnen auch nicht an, welche häufiger als die anderen benutzt worden ist.


    Henning holt den alten Kassettenrekorder aus dem Vorratsschrank, steckt das Netzkabel in die Steckdose und legt die erste Kassette ein.


    Gleich darauf hört er seine eigene Stimme.


    »Was halten Sie von der Art, wie Statoil auf diese Sache reagiert hat?«


    Die Antwort kommt von einer Frau, deren Stimme er nicht zuordnen kann.


    »Was Statoil mir bezüglich meiner Arbeitsaufgaben versprochen hat, war ebenso falsch wie die selbst auferlegten Verpflichtungen, immer und überall die Menschenrechte zu wahren. Hinter diesen Personalentscheidungen steckt ein höheres Prinzip.«


    Henning spult rasch weiter. Die Frauenstimme begleitet ihn über zwölf Minuten und sechsunddreißig Sekunden, ehe nach einer kurzen Pause die Stimme einer anderen Frau zu hören ist. Die Stimme erkennt Henning sofort.


    »Dem Mann wurde offensichtlich in die Brust gestochen. Er ist ins Krankenhaus Ullevål gebracht worden, aber sein Zustand ist vorläufig noch nicht bekannt. Die mutmaßliche Täterin wird derzeit von der Polizei verhört.«


    Pia Nøklebys Stimme ist sachlich und ernst, wie immer, wenn er sie um ein Zitat bittet, das er verwenden darf. Henning spult sich durch einen Fall, bei dem es um Übergriffe auf Schulkinder ging, ehe ihm bewusst wird, dass er diese Kassette mindestens ein Jahr vor Jonas’ Tod aufgenommen hat. Er sucht sich einen Folienschreiber und markiert die Kassette mit einem dicken schwarzen Kreuz, bevor er die nächste einlegt.


    Es wird eine lange Nacht werden.
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    Das Gefühl, unmittelbar bevor man sich übergeben muss, ist am schlimmsten, wenn der Magen bereits weiß, dass er sich zusammenziehen wird und diesem Prozess mit aller Macht entgegenzuwirken versucht. Es lässt sich aber nicht zurückhalten und kommt so plötzlich, dass Thorleif sich nach vorn über die Kloschüssel werfen muss, während sein Magen das wenige, das sich darin befindet, herauswürgt. Sein ganzer Bauch krampft sich zusammen, mehrmals, bis nichts mehr aus seinem Mund kommt.


    Er hustet ein paarmal, spuckt aus und lässt den Schleim mit geschlossenen Augen aus Mund und Nase rinnen. Beißender Geruch steigt ihm in die Nase, und hinter seinen Lidern quellen Tränen hervor. Thorleif steht auf, putzt sich die Nase und spült. Das Geräusch des Wassers wird von den Wänden zurückgeworfen und mischt sich mit dem Gedanken- und Gefühlschaos in seinem Kopf. Unter ihm ringen seine Beine mit dem Gewicht seines Körpers. Er taumelt zum Waschbecken und dreht den Wasserhahn auf.


    Thorleif denkt daran, dass er sich noch tags zuvor mit vorgeschobener Übelkeit krankgemeldet hatte. Aus der Notlüge ist im Laufe eines Tages bittere Wahrheit geworden. Wird er es schaffen, zur Arbeit zu gehen?


    Er wäscht sich das Gesicht, bleibt stehen und starrt im Spiegel auf das Wasser, das ihm aus den Augenbrauen und Bartstoppeln tropft. Du hast es nicht geschafft, jemanden zu überfahren. Du wirst es niemals schaffen, jemanden zu töten. Allein der Gedanke reicht, dass er wieder sauer aufstößt und sich erneut vor das Klo kauert. Der Geruch verstärkt den Brechreiz obendrein. Aber es kommt nur Schleim. Speichel und Schleim. Er bleibt auf den Knien hocken und spuckt aus.


    Irgendwann steht er wieder auf, wäscht sich das Gesicht aufs Neue und sieht auf die Uhr. Halb sechs. In viereinhalb Stunden ist Dienstbesprechung.


    Du musst dich zusammenreißen.


    Gegen drei Uhr ist Henning ins Bett gegangen, und dieses Mal hat Jonas ihn nicht heimgesucht. Nach ein paar Stunden Schlaf wacht er vom Klingeln des Telefons auf, aber als er abnimmt, meldet sich niemand.


    Henning nimmt einen Schluck aus der warmen Coladose und zieht die Gardinen auf. Dann geht er in die Küche und gießt einen Rest Kaffee aus der Thermoskanne in eine Tasse und stellt sie in die Mikrowelle. Während er darauf wartet, dass der Kaffee heiß wird, blickt er zu den Kassetten, die auf dem Küchentisch liegen. Sechs davon haben große schwarze Kreuze. Der Block daneben ist voller Namen und Notizen, aber nichts davon lässt sein Herz schneller schlagen.


    Die Mikrowelle piepst. Henning nimmt die Tasse heraus und trinkt vorsichtig einen Schluck. Dann nimmt er wieder am Tisch Platz und setzt den Kopfhörer auf. Mit langsamen, schläfrigen Bewegungen legt er die siebte Kassette ein und drückt auf Play. Er hört seine eigene Stimme. Langweilige Fragen. Nichtssagende Antworten. »Haben Sie eine Idee, was das Motiv sein könnte?« Spulen, spulen, spulen. Er trinkt einen Schluck und drückt wieder auf Play. »Wie wollen Sie in diesem Fall weiter vorgehen?« Neuerliches Spulen, bevor er das Band weiterlaufen lässt. Er hört eine Männerstimme: »… bringen sie mich um.«


    Henning hebt den Kopf und spult zurück an den Anfang des Satzes. »Es ist lebensgefährlich für mich, Sie zu treffen. Wenn sie mich finden, bringen sie mich um.« Henning drückt wieder auf Stopp.


    Das ist Rasmus Bjelland, denkt er und verbindet schnell ein Gesicht und einen Fall mit der Stimme. Nach einer kurzen Internetrecherche sind ihm auch die Details des Falls wieder präsent.


    Bjelland wurde Anfang der Neunzigerjahre wegen Drogenschmuggels verurteilt und bekam eine lange Strafe von sieben oder acht Jahren. Als er wieder frei war, versuchte er sich ohne viel Erfolg als Schreiner. Die Firma, die er eröffnete, Bjelland Bau & Wohnen, war schon nach anderthalb Jahren pleite.


    Wie viele andere Konkursritter jener Zeit wanderte Bjelland nach Brasilien aus, genauer gesagt nach Natal, einem schmucken Ort an der Atlantikküste mit gut achthunderttausend Einwohnern. Im Frühjahr 2006 brachte die Zeitung Dagens Næringsliv einen Artikel darüber, dass sich diese Stadt zu einem Paradies für norwegische Kriminelle entwickelt habe. Über Jahre hinweg sei Schwarzgeld in diverse Immobilien investiert worden, die später an sonnenhungrige Norweger verkauft wurden. Die Käufer seien von den günstigen Preisen angelockt worden. Sie ahnten nicht, dass es ein paar einkommensschwache Norweger waren, die die Immobilienprojekte in der Hundert-Millionen-Klasse verwalteten, und dass unter anderem die B-Gang und die Schwedenliga ihr Drogengeld in den natalischen Immobilienmarkt pumpten.


    2004 heiratete Rasmus Bjelland eine Brasilianerin. Während sie sich um die Kontakte zu den Investoren kümmerte, war Bjelland der Handwerker. Gemeinsam realisierten sie ein paar kleinere Wohnprojekte, was ihnen genügend Kapital verschaffte, um einen Schritt weiterzugehen. Doch damit machte er sich Feinde, denn diejenigen, die in Natal bereits das große Geld machten, hatten kein Interesse an weiterer Konkurrenz.


    Eines Tages wurde Bjellands Partner erschossen am Rand des Fischerdorfs Ponte Negra gefunden. In dieser verlassenen Gegend wollten Bjelland und seine Frau ihr bisher größtes Immobilienprojekt aufziehen. Die Polizei kam zu dem Ergebnis, dass der Mann, dessen Stirn drei Einschusslöcher schmückten, vermutlich Opfer eines Raubmords geworden war. Bjelland fürchtete um sein Leben.


    Der Artikel in Dagens Næringsliv bildete die Grundlage für eine massive norwegisch-brasilianische Polizeioperation am 9. Mai 2007. Die Aktion Nemesis war mit gut zweihundertdreißig Polizisten in Natal die größte Aktion, die die Behörden im Teilstaat Rio Grande do Norte jemals durchgeführt hatten. Sie nahmen Razzien in dreiunddreißig Wohnungen und Büros vor, wo sie nach Dokumenten und Beweisen für den Betrug und die Geldwäsche suchten. Immobilien und Sachwerte im Gegenwert von dreihundert Millionen Kronen wurden beschlagnahmt. Zur gleichen Zeit traten auch in Oslo achtzig Polizisten in unterschiedlichen Milieus in Aktion, die eine mutmaßliche Verbindung zu der Geldwäsche in Natal hatten – die Aktion trug den Namen Aktion Paradies. Während in Natal vierzehn Personen verhaftet wurden, kamen in Oslo elf in Untersuchungshaft. Sieben wurden später unter dem Tatverdacht der Wirtschaftskriminalität angeklagt.


    Rasmus Bjelland und seine brasilianische Frau wurden nicht verhaftet, obwohl auch ihre Büros durchsucht worden waren. Daraus entstand der Verdacht, dass Bjelland im Vorfeld der Aktion mit der Polizei zusammengearbeitet hatte und die Razzia bei ihm nur zum Schein durchgeführt worden war. Es dauerte nicht lange, bis ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt wurde. Bjelland ging in den Untergrund.


    Natürlich drang das Gerücht, dass ein kleiner Immobilienmakler in Brasilien die Todesliste gleich mehrerer organisierter Gruppen anführte, bis zu den meisten Nachrichtenredaktionen vor. Henning rechnete damals nicht damit, dass es leicht werden würde, ihn zu finden. Doch irgendwann erhielt er den Tipp, Bjelland habe mit seinen Schuldnern in Norwegen reinen Tisch gemacht und eine neue Identität beantragt – ein Anliegen, das nur wenigen Menschen bewilligt wurde, seit das Kriminalamt 2004 mit seinem Programm begonnen hatte.


    Nach vielen Telefonaten bekam Henning schließlich einen Mittelsmann zu fassen, der seinen Wunsch nach einem Interview weiterleitete – ohne Erfolg. Es nützte nichts, dass Henning damit warb, der Artikel könnte eine Art Verteidigungsschrift werden. Er hatte die Story fast schon wieder vergessen, als ihn der Mittelsmann dann doch irgendwann kontaktierte und ihm mitteilte, Bjelland habe seine Meinung geändert.


    An einem grauen Sommertag 2007 trafen sie sich im Badeparadies Huk. Henning erinnert sich an einen verängstigten Mann, der alles daransetzte, sich als unschuldig und zu Unrecht verdächtigt darzustellen. Es war natürlich ein Scoop, den in kriminellen Kreisen meistgesuchten Mann des Landes zu interviewen, doch Henning hatte kein gutes Gefühl dabei. Nicht weil er glaubte, dass Bjelland log, sondern weil er sich wissend für dessen Zwecke missbrauchen ließ. Außerdem verlangte Bjelland, dass Henning nichts von dem Antrag erwähnte, der noch in Bearbeitung war. Er fürchtete, das könne ihn noch verdächtiger machen und den Lesern verraten, dass er im Land zu bleiben beabsichtigte. Henning hatte auch diese Kröte geschluckt. Er erinnerte sich sogar noch an den Titel des Interviews. Ich bin kein Verräter.


    Vielleicht ist es ja ganz einfach, denkt er. Vielleicht haben diejenigen, die Bjelland suchten, geglaubt, Henning kenne dessen Aufenthaltsort, da er mit ihm geredet hatte. Aber warum sollten sie deswegen seine Wohnung anzünden?


    Vielleicht haben sie ihn zuvor auf andere Weise zu überzeugen versucht, denkt Henning, und sich erst später zu diesem drastischen Schritt entschlossen. Er konnte ja nicht wissen, ob sie wirklich vorgehabt hatten, jemanden zu töten. Vielleicht wollten sie ihm nur drohen und ihn auf diese Weise zur Zusammenarbeit zwingen? Welches Motiv auch immer sie gehabt hatten, sie hätten alle nicht zum Ziel geführt, denn Henning kannte nicht einmal die Identität des Mittelsmannes, der über eine nicht zurückverfolgbare E-Mail-Adresse Kontakt mit ihm aufgenommen hatte.


    Henning sucht seinen damaligen Artikel aus dem Internet heraus. Der Beitrag war nicht schlecht. Er hatte ein gutes Foto von Bjelland gemacht, von hinten, wie er über den Oslofjord blickt. Mit einer Kapuze auf dem Kopf. Geheimnisvoll und schön. Für einen nicht Eingeweihten bot der Artikel Details, die bis dahin unbekannt waren. Der Artikel weckt in Henning die Erinnerung, wer er – vor Jonas – gewesen ist. Henning liest es aus seiner eigenen Sprache heraus, entnimmt es der zielstrebigen Jagd nach der Story.


    Eine neue Recherche über Bjelland bleibt ergebnislos. Vielleicht ist sein Antrag genehmigt worden, denkt Henning. Rasmus Bjelland kann sich heute überall in Norwegen befinden und inzwischen komplett anders aussehen. Ihn erneut in die Finger zu kriegen, dürfte ein Ding der Unmöglichkeit sein. Vermutlich würde es aber auch keinen Sinn ergeben.


    B-Gang oder Schwedenliga, denkt Henning. Von den Schweden sind nicht mehr viele in Oslo. Aber auch bei der B-Gang kann er nicht einfach anklopfen und sie fragen, ob sie dafür verantwortlich sind, dass ein sechsjähriger Junge bei einem Wohnungsbrand ums Leben gekommen ist. Er muss sich ihnen auf andere Weise nähern. Aber wie?


    Die Antwort liegt auf der Hand, auch wenn sie Henning ganz und gar nicht gefällt.


    Tore Pulli.
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    Bevor Thorleif das Auto aufschließt, bleibt er stehen und sieht sich um. Oben in der Bygdøy allé rasen Autos und Busse vorbei. Menschen laufen langsam über den Zebrastreifen, aber niemand biegt in die Nobels gate und kommt auf ihn zu. Mit zitternden Händen öffnet er die Tür und setzt sich hinein. Er blickt in den Rückspiegel. Sieht niemanden.


    Er holt tief Luft, lässt den Motor an und fährt in Richtung Osloer Zentrum, wo er in der Kirkegaten einen freien Parkplatz findet. Die Motorengeräusche sind gerade verstummt, als es auf der Windschutzscheibe knallt. Er zuckt zusammen und schreckt auf, sieht aber nur einen Mann mit Jogginghose und weißem T-Shirt, der sich langsam vom Wagen entfernt.


    Dann bemerkt Thorleif den gelben Post-it-Zettel, der an der Scheibe klebt. Er steigt aus, während er dem Mann nachblickt und ihn hinter der nächsten Ecke verschwinden sieht, ohne dass er sich noch einmal umgedreht hätte. Thorleif reißt den Zettel ab und liest:


    Oslo Domkirche, fünf Minuten.


    Eine Welle der Panik durchspült ihn und raubt ihm den Atem. Jetzt geht es also wieder los. Er beugt sich vor und stützt sich auf die Motorhaube, um nicht die Kontrolle zu verlieren. So bleibt er eine Weile stehen, ehe er sich hochdrückt und tief durchatmet. Er läuft die Kirkegaten hinunter in Richtung Domkirche, deren Turm mit der grünen Spitze in den Himmel ragt. Seine Schritte sind verhalten und vorsichtig, als hoffte er, sie mögen ihn nicht zu seinem Henker führen, sondern in Sicherheit. Thorleif hebt den Kopf und sieht die entgegenkommenden Fußgänger an, versucht, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber niemand erwidert seine Blicke. Ich bin ganz auf mich allein gestellt, denkt er. Nur ich kann jetzt noch etwas tun.


    Er überquert die Karl Johans gate und geht, den Tränen nahe, weiter in Richtung Domkirche. Die Tür zum Kirchenraum steht offen. Er tritt in das kalte Dunkel und wird von der Stille eingehüllt, die hier immer herrscht.


    Es ist nur ein leises Murmeln zu hören. Finger zeigen zu den Kirchenfenstern und an die Decke, während er auf seine Uhr blickt. In fünf Minuten sollte er bei der Arbeit sein. Er flucht innerlich, reißt sich aber gleich darauf mit schlechtem Gewissen zusammen. Da nimmt er hinter sich den Geruch von Leder wahr. Thorleif dreht sich um und sieht in ein ernstes Gesicht. Dasselbe Gesicht, das er tags zuvor fürchten gelernt hat.


    Sie bleiben dicht voreinander stehen. Der Mann sieht Thorleif lange an, ehe er nickt und weiter ins Innere der Kirche geht. Thorleif folgt ihm. Sie setzen sich in eine der hinteren Bankreihen. Der Mann wartet, bis eine Gruppe japanischer Touristen vorbeigegangen ist. Dann steckt er eine Hand in die Tasche seiner Lederjacke und zieht ein Schächtelchen heraus. Er öffnet es vorsichtig und zeigt ihm den Inhalt.


    »W-was ist das?«, flüstert Thorleif und blickt nach unten. Er ärgert sich über seine Neugier.


    »Das«, sagt der Mann andächtig, »ist eine Piercingnadel.«
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    »Ist alles in Ordnung mit dir«?


    Thorleif blickt auf und sieht in ein besorgtes Gesicht.


    »Du bist kreidebleich. Bist du sicher, dass du heute arbeiten kannst?


    »Ja, doch …« Thorleif stöhnt und ringt sich ein Lächeln ab. »Es geht schon. Aber ich denke, die Redaktion am Nachmittag spare ich mir.«


    »Die brauchen wir ja ohnehin erst am nächsten Samstag«, sagt Guri Palme verständnisvoll. »Bist du wirklich sicher, dass du in Ordnung bist? Den frischesten Eindruck machst du nicht gerade.«


    »Es wird schon gehen«, bekräftigt er mit einem Nicken.


    Guri Palme mustert ihn noch ein paar Sekunden, ehe sie ihm die Hand auf die Schulter legt. »Gut. Das ist ein wichtiger Termin heute.«


    Sie setzen sich in einen weißen Peugeot 207 mit der für den Sender TV2 charakteristischen 2 und den Buchstaben ENG 12 auf der rechten Seite und fahren los. Er hat ein merkwürdiges Gefühl, so als würde er ferngesteuert. Ja, er spürt nicht einmal den Sitz unter ihm.


    Er sieht aus dem Fenster und sucht nach etwas, woran sein Blick sich festhalten kann. Aber er findet nichts. Nur die Kinder im Park und die Menschen in den Cafés. Das Leben streicht an ihm vorbei, und mit einem Mal hat er wieder das gleiche Gefühl unkontrollierbarer Übelkeit wie am Morgen. Auch der Schwindel meldet sich wieder. Und in seiner Innentasche brennt die kleine Schachtel, die er bekommen hat.


    Thorleif hört die Stimme des Mannes in seinem Kopf: »Es hindert Sie nichts daran, heute nach der Arbeit wie immer nach Hause zu gehen. Sie müssen nur diese eine kleine Sache für uns erledigen. Sind Sie erfolgreich, können Sie Ihr gewohntes Leben weiterleben. Wenn nicht, nehmen wir uns nicht nur Sie vor, sondern auch Ihre Kinder.«


    Thorleif schließt die Augen.


    Kurz darauf hält der Wagen, und sie steigen aus. Der Boden unter ihm schwankt. Ole Reinertsen, der zweite Kameramann, öffnet den Kofferraum. Sie laden das Material aus. Jeder trägt seine Kamera inklusive Zubehör. Thorleif hängt sich den Sack mit dem Beleuchtungsequipment über die Schulter. Auf seiner Stirn bilden sich sogleich Schweißtropfen. Auch die Kamera ist schwerer als sonst. Die Details um ihn herum verlieren an Kontur und schwimmen an ihm vorbei, während er durch eine Tür geführt wird und schließlich in einem Raum landet. Er starrt auf den grauen Linoleumboden und spürt, wie ihn die weißen Betonwände einkapseln.


    »Okay«, sagt Guri. »Wir brauchen etwa eine Viertelstunde, bis wir bereit sind, oder, Toffe?«


    Er nickt, hört eine freundliche Männerstimme und die Antwort, dass das in Ordnung sei und er dann für eine Weile verschwinden werde. Thorleif betritt als Letzter den Raum, stellt den Sack auf den Boden und setzt das Stativ und die Kamera ab. Der Raum ist klein und eng. In der Mitte steht ein Tisch aus Buche und Glas. Das Muster der Gardinen erinnert an Schmetterlinge.


    »Was meinst du?«, fragt Reinertsen. »Zwei kurze Sequenzen von da und dann eine Kamera direkt hinter Guri, also etwa hier?«


    Reinertsen bildet mit den Händen ein Viereck. Thorleif nickt.


    »Und ich filme, wenn er hereinkommt.«


    »Hm.«


    »Gibst du mir das Stativ?«


    Reinertsen deutet auf das Dreibein. Thorleif macht, um was er gebeten wird. Hinter ihm stakst Guri Palme auf und ab, in den Händen ein paar Papiere, auf die sie immer wieder einen Blick wirft.


    Thorleif vertieft sich in die Arbeit, richtet die Panasonic 905 ein und sucht den richtigen Anschluss und das XLR-Kabel heraus. Er versucht, sich auf die Beleuchtung zu konzentrieren. Drei Winkel, vielleicht ein Scheinwerfer schräg von hinten, um die Illusion von Tiefe zu geben und das Objekt hervorzuheben, aber das Licht von hinten ist noch zu hell. Ich muss die Gardinen zuziehen. Und dann vielleicht mit einem Dedolight von vorn und der Chimera-Laterne aufhellen. Das sollte klappen. Die Chimera verteilt das Licht und lässt es weicher wirken. Vielleicht müssen wir die Dedo dimmen, damit die Farben wärmer werden.


    Es tut Thorleif gut, sich um die Beleuchtung zu kümmern und an etwas anderes zu denken. Aber es vergehen keine zehn Sekunden, ohne dass er nicht wenigstens ein Mal an die Aufgabe denkt, die ihm bevorsteht.


    Eine Viertelstunde später ist er bereit. Er holt tief Luft, steckt die Hand in die Innentasche, spürt das Schächtelchen, öffnet es, dreht sich um, legt die Nadel mit größter Vorsicht in die linke Hand, schließt die Schachtel und steckt sie zurück. Du musst es schaffen, denkt er.


    Ganz in der Nähe geht eine Tür. Er sieht Palmes Gesicht aufleuchten. Ihr Lächeln sitzt. Sie streckt die Hand aus. Thorleif muss sich anstrengen, damit seine Knie nicht einknicken. Ich schaffe das nicht. Ich kann das nicht, ich werde es niemals schaffen.


    Die Wände rücken zusammen. Thorleif drückt die Finger aufeinander. Seine Füße finden keine Ruhe. Die Luft ist klamm, und er kann kaum noch atmen. Palme nickt und lächelt, deutet eine Verbeugung an. Bedankt sich dafür, dass sie kommen durften, und betont, wie wunderbar es sei, die Intensiv-Serie mit diesem Interview beginnen zu können.


    Ein Schatten bleibt in der Türöffnung stehen. Thorleif hebt den Blick. Dunkle, krasse Tätowierungen. Ein Frauengesicht auf einem Arm.


    Er begegnet den Augen des großen Schattens. Der Mann streckt ihm die Hand hin. Thorleif ergreift sie und hört die Stimme, tief und dröhnend.


    »Tore Pulli.«


    Thorleifs Hand verschwindet in der Pranke des anderen. Seine Kraft reicht kaum, den Händedruck zu erwidern. Dann blickt er auf und sagt leise: »Thorleif Brenden, angenehm.«
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    Der Ventilator auf dem Fensterbrett brummt, kommt gegen die flirrende Hitze aber trotzdem nicht an. Hennings Gesicht ist feucht, als er sich über den Küchentisch beugt und durch Hunderte von Google-Treffern zu Rasmus Bjelland scrollt, die mehr belanglose als klärende Antworten geben.


    Als das Handy auf der Tischplatte vibriert, dreht Henning den Kopf. Es ist Iver. Henning beschließt, den Anruf nicht anzunehmen, aber das Handy klingelt weiter und weiter und hüpft dabei über den Tisch. Am Ende drückt er gereizt auf die Antworttaste. Einige Sekunden vergehen.


    »Hallo?«


    »Hm.«


    »Bist du das, Henning?«


    »Ja.«


    »Scheiße, ich … ich hab deine Stimme überhaupt nicht erkannt … Egal. Hast du mitbekommen, was passiert ist?«


    »Nein.«


    »Verdammt, das ist echt krank! Tore Pulli, du weißt schon? Der ehemalige Geldeintreiber?«


    Henning richtet sich auf. »Ja, was ist mit ihm?«


    »Er ist tot.«


    Der Lärm von der Straße verebbt. Die Hitze weicht einem frostigen Windstoß, und der Fleck, auf den Henning starrt, schrumpft in sich zusammen. Er hört seinen eigenen Herzschlag, schneller und schneller, dann schluckt er und schnappt nach Luft.


    »Was sagst du da?«


    »Tore Pulli ist tot.«


    Henning stützt einen Ellbogen auf die Tischplatte, fährt sich mit der Hand über den Kopf, legt die Stirn in die Hand. Seine Augenlider schließen sich. Er hört Iver etwas sagen, aber die Worte erreichen ihn nicht. Henning denkt an Jonas. An den kleinen Funken Hoffnung. Verloschen.


    »Wie, tot?«


    »Was ist denn das für eine dämliche Frage?«


    »Ich meine, wie ist er gestorben?«


    »Details habe ich noch nicht. Er soll einfach umgekippt sein, völlig überraschend. Aber das Schlimmste weißt du noch gar nicht. Oder das Beste, je nachdem, wie man es betrachtet. Er ist bei einem Interview von TV2 abgenibbelt!«


    Die Tischplatte kommt näher.


    »Leider keine Livesendung …«


    Henning starrt auf die Kerben und Kratzer im Tisch. Die Narben werden breiter, dunkler und tiefer.


    Wer kann ihm jetzt noch helfen?


    »Wann ist es passiert?«


    »Vor etwa einer Stunde, das ist total …«


    Henning stöpselt den Kopfhörer in sein Gerät und legt die Hände so vor Mund und Nase, dass sie ein geschlossenes Dreieck bilden.


    »Bist du noch da?«, fragt Iver.


    »Ich bin hier«, murmelt Henning in die gewölbten Hände.


    »Kommst du in die Redaktion? Ich könnte Unterstützung gebrauchen.«


    »Nein.«


    »Aber … Du hast ihn doch vor ein paar Tagen getroffen …«


    »Ich feier Überstunden ab.«


    »Aber das …«


    Henning drückt auf die rote Taste und begräbt das Gesicht in seinen Händen.
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    Thorleif Brenden wird hin und her geschleudert, als der TV2-Wagen langsam über die Schlaglöcher der Allee fährt, die vom Osloer Gefängnis wegführt. Um ihn herum ist alles irgendwie irreal, als wäre die Wirklichkeit verrutscht.


    Guri Palme dreht sich nach hinten um.


    »Alles in Ordnung, Toffe?«


    Er zuckt zusammen, als er ihre Stimme hört. »J-ja«, antwortet er.


    »Sicher? Du siehst gar nicht gut aus.«


    Thorleif antwortet nicht. Er versucht, Tore Pullis Augen zu vergessen, aber das ist unmöglich. Sie waren mit einem Mal so kalt und still, als hätte sich ein feuchter Schleier davorgeschoben. Speichel lief ihm aus dem Mund, vermischt mit weißem Schaum. Seine Hände fingen an zu zittern, und dieses Zittern wanderte dann wie ansteckende Spasmen von einem Körperteil zum nächsten. Schließlich kippte er zur Seite, blieb auf dem Boden liegen und zuckte noch ein paar Sekunden, ehe die Stille sich wie eine Decke über ihn legte.


    »Wir müssen damit rechnen, im Laufe des Tages zur Vernehmung einbestellt zu werden«, fährt Palme fort.


    Vernehmung, denkt Thorleif und spürt eine flammende Hitze im Gesicht. Er wird es im Leben nicht schaffen, der Polizei eine Lügengeschichte aufzutischen. Seine Stimme wird zittern, sein Blick flackern, und natürlich werden sie sich fragen, weshalb er so nervös ist. Weitere Vernehmungen werden folgen. Und irgendwann wird er zusammenklappen. Was das bedeutet, ist ihm nur allzu klar.


    Der Mann in der schwarzen Lederjacke hat gesagt, er solle danach direkt nach Hause gehen, alles würde weiterlaufen wie gehabt. Aber nichts ist wie gehabt. Er hat einen Menschen getötet. Und welche Garantie hat er, dass sie ihn jetzt, nachdem er seinen Job erledigt hat, in Ruhe lassen? Thorleif hat das Gesicht des Mannes gesehen und weiß, dass dieser Mann gemeinsam mit anderen Pullis Tod geplant hat. Glauben die wirklich, dass die Drohungen gegen Thorleifs Frau und Kinder ausreichen, damit er die Klappe hält? Was, wenn die Polizei ihn durchschaut und er keine Wahl hat?


    Im Park vor dem Polizeipräsidium sieht Thorleif einen dünn bekleideten Mann mit asiatischem Aussehen, der mit seinem Hund Gassi geht. Der Mann erinnert Thorleif an eine Wanderung im Kaukasus. Als sie Xinaliq in Aserbaidschan erreichten, wurden sie von kläffenden Hütehunden begrüßt. Den Hirten, der unter einer Plane hervorgelaufen kam, kümmerte es wenig, dass sie mit Steinen nach seinen Hunden warfen, um sie sich vom Leib zu halten. Der zahnlose Mann lud sie unter seine Plane zu einer Tasse Tee ein, ehe er auf einem Eimer zu trommeln begann und ein Hirtenlied sang.


    Thorleif blinzelt. Es gibt so viel, was er noch nicht getan hat, so viel, was er nicht gesehen hat. So viel, was er seinen Kindern noch nicht gezeigt hat.


    Ole Reinertsen fährt in die TV2-Garage und stellt den Wagen ab.


    Thorleif steigt als Letzter aus. »Geht schon mal vor«, sagt er und knallt die Tür zu.


    Guri Palme dreht sich zu ihm um. »Wo willst du hin?«


    »Ich muss … nur schnell was aus meinem Auto holen.«


    Sie mustert ihn kurz und nickt. Thorleif geht denselben Weg zurück, den sie mit dem Wagen gekommen sind, bis er wieder im Freien steht. Das Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite spendet ein paar Quadratmeter Schatten. Er denkt an Elisabeth und an die Kinder und an das, was er jetzt tun muss. Und ihm geht durch den Kopf, wie viel schwerer es manchmal ist zu leben als zu sterben.
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    Henning starrt voller Verachtung auf den Bildschirm. Der plötzliche Todesfall steht ganz oben auf der Seite. Riesige weiße Schlagzeilen auf schwarzem Hintergrund. Keine Fotos. Auf den Plätzen für die breaking news sind nie Fotos, nur ein kleines Feld in der oberen linken Ecke, auf dem in kleinen roten Versalien »IN DIESEM MOMENT« steht.


    Er hat das Gefühl, von den Wänden erdrückt zu werden. Also steht er auf und verlässt die Wohnung, läuft eilig die Treppe hinunter, nachdem er sorgfältig abgeschlossen hat.


    Er rennt gegen eine Hitzewand, als er ins Freie tritt. Im Innenhof sitzen drei Jugendliche auf einer Bank unter einem der Fenster. Sie rauchen und sehen ihn an, als wäre er ein Marsmensch. Henning reagiert nicht auf ihre Blicke, geht einfach an ihnen vorbei, raus auf die Straße in den trockenen Sommerstaub. Er passiert die alte Segeltuchfabrik, biegt in den Fossveien ein. Autos schieben sich an ihm vorbei. Ein erwachsener Mann auf einem Skateboard grinst breit, als Henning einen Schritt zur Seite macht und um ein Haar in einen Hundehaufen tritt.


    Er findet einen freien Platz auf dem Rasenhang oberhalb der Cubabrücke und starrt auf den Akerselva, der träge dahinströmt.


    Irgendwo lacht jemand, es wird Bier getrunken, gegrillt. Oder man liegt nur da und sonnt sich.


    Die Leute um ihn herum leben.


    Und anderswo sterben die Falschen.


    Henning streckt sich auf dem Rücken aus und starrt in den Himmel. Tore Pulli ist tot. Nicht mehr erreichbar. Komisch, er hat das Gefühl, einen Freund verloren zu haben. Und vielleicht hat er das wirklich.


    Thorleif muss an Will Smith und Staatsfeind Nr. 1 denken, als er die Karl Johans gate entlanggeht. Smith spielt in diesem Film einen Anwalt, dem sie, ohne dass er es weiß, am ganzen Körper Mikrofone und Sender installiert haben. Selbst seine Armbanduhr und seine Schuhe sind mit hoch technologischer Ausrüstung versehen, was praktisch bedeutet, dass Jon Voights NSA-Team vollen Überblick über alles hat, was Smith tut.


    Thorleif hat keine Ahnung, wie fortgeschritten die technische Ausrüstung des Mannes mit dem Pferdeschwanz und seiner Mitstreiter ist, aber sie scheinen gut informiert zu sein. Und Thorleif will kein Risiko eingehen. Darum wirft er einen Blick über die Schulter, ehe er den nächsten, preislich einigermaßen akzeptablen Klamottenladen betritt und fünf Paar Socken, vier Unterhosen, eine dunkle lange Hose, Shorts, drei weiße T-Shirts, einen dünnen Baumwollpullover und eine Jeansjacke kauft. Danach besorgt er sich ein Paar Joggingschuhe. Er sucht die Toilette im Burger King auf und kleidet sich von Kopf bis Fuß neu ein. Die alten Klamotten lässt er liegen.


    Er wartet ein paar Minuten, ehe er wieder nach draußen geht und dabei die Leute um sich herum und draußen auf der Straße beobachtet, bis er sich einigermaßen sicher ist, dass niemand auf ihn wartet oder ihn observiert.


    In wenigen Sekunden hat er die Straße überquert und ist in den Arkaden verschwunden, wo er sich eine schwarze Schirmmütze kauft. Danach steuert er den nächsten Bankautomaten an und hebt über seine beiden Kreditkarten so viel Geld ab, wie er kriegen kann.


    Thorleif zwingt sich, ruhig und gleichmäßig zu gehen, als er den Ladenkomplex auf der anderen Seite wieder verlässt und auf das Einkaufszentrum Byporten zusteuert. Er fährt zwei Stockwerke mit der Rolltreppe nach oben, während um ihn herum die Leute hin und her hasten. Er kommt an einem Café, an Bekleidungsgeschäften vorbei, wechselt einen Blick mit der hübschen Verkäuferin im Handy Size, ehe er ein Lebensmittelgeschäft, einen Buchladen und einen Kiosk passiert. Dann erreicht er den Bahnhofsbereich.


    Es ist schon Wahnsinn, denkt er, einfach vor allem und jedem zu fliehen. Aber hat er eine andere Wahl? Wenn er bleibt, werden sie ihn aller Wahrscheinlichkeit nach töten, vielleicht noch heute, und wird er von der Polizei verhört, riskiert er, dass sie ihn irgendwann knacken. Dann hat er die Wahl, den Mord zu gestehen oder ihnen alles zu erzählen, wofür sich der Mann dann an Elisabeth und den Kindern rächen wird. An das Wie mag er gar nicht denken.


    Doch, denkt Thorleif, es ist die beste Lösung, die Beine in die Hand zu nehmen und Land zu gewinnen. Wie lange wird es dauern, bis er vermisst wird? Guri und Ole werden sich wundern, wo er bleibt. Sie werden versuchen, ihn anzurufen, aber keine Antwort bekommen. Irgendwann werden sie sich dann bei Elisabeth melden und nachfragen, ob er zu Hause ist, wobei sie damit bestimmt so lange wie möglich warten. Im Laufe des Abends, denkt Thorleif. Bis dahin muss er sich ein Versteck gesucht haben und sich in der Zwischenzeit so unsichtbar wie nur möglich machen.


    Thorleif läuft zu den großen Infotafeln im Bahnhof. Es herrscht ein Gewimmel wie in einem Ameisenhaufen. Er kann unmöglich ausmachen, ob er beobachtet wird oder nicht. Er kann nur hoffen, dass sein kleines Ablenkungsmanöver erfolgreich war.


    Ein Bus kommt nicht infrage. Das wäre zu eng und zu langsam. Er geht die Liste der Fernzüge durch. Skien, Lillehammer, Bergen, Halden, Trondheim. Die Bahn nach Bergen geht in neun Minuten. Die nach Göteborg in acht. Sein Puls beginnt zu pochen, als er zu einem der roten Ticketautomaten läuft. Er tippt auf die Tastatur ein und füttert den Automaten mit Geld.


    »Der Zug nach Eidsvoll fährt in wenigen Minuten von Gleis 10 ab.«


    Thorleif nimmt das Ticket an sich und rennt los. Noch vier Minuten bis zur Abfahrt des Zuges. Und eine Sache hat er noch zu erledigen.


    49


    Als Ørjan Mjønes sein Spiegelbild in den Schaufenstern sieht, kann er nur mit Mühe ein Lächeln unterdrücken. Alles ist nach Plan gelaufen. Seinem Plan. Und diesmal ohne Schnitzer.


    Verflucht perfekt!


    Aber noch ist es nicht vorbei. Die letzte Etappe steht noch aus. Er muss noch Brenden loswerden und das Honorar kassieren. Danach wird er Oslo für immer verlassen. Nur kein Risiko eingehen, falls Brendens Minusexistenz zu Problemen führen sollte.


    Mjønes lächelt im Stillen. Probleme?


    Er hat sich noch nicht entschieden, wohin er sich absetzen will, nur dass es weit weg sein soll. Auf keinen Fall will er irgendwohin, wo billige Schirmchendrinks und luftig bekleidete Damen so leicht zu haben sind wie der Sand am Strand. Das Schlaraffenleben hat ihn noch nie angemacht. Eher würde er sich im Wald verstecken und ein paar Wochen unter Bäumen schlafen, aber sicher nicht in Norwegen.


    Mit dem Honorar braucht er sich um weitere Arbeit keine Gedanken mehr zu machen. Die Frage ist nur, wie lange er es ohne Aufgaben aushalten wird. Ihm wird sicher die Decke auf den Kopf fallen, wenn er nichts zu tun hat. Sein Kopf muss etwas zu tun haben, er muss spüren, dass er lebt.


    Er wird von Menschen umschwirrt, die mit Tüten in den Händen und Koffern im Schlepptau gehetzte, panische Blicke auf ihre Uhren oder Handys werfen. Mjønes fühlt nichts als Verachtung für Menschen, die sich tagtäglich diesem Stress aussetzen, ein ganzes Leben lang. Das ist so verdammt durchschnittlich.


    Für ein solches Leben hat er sich nie geeignet. Als er allmählich erwachsen wurde, hat er fast jede Woche irgendein Schaufenster zertrümmert. Weil es so simpel war. Die Bullen waren komplett unfähig. Und weshalb sollte er seine Zeit für etwas vergeuden, für das er hundertachtzig Kronen in der Stunde verdiente, wenn er an einem Wochenende zweihundertfünfzigtausend verdienen konnte?


    Er war einmal mit einer Frau zusammen, die einen anständigen Menschen aus ihm machen wollte, doch diese Beziehung war nach nur wenigen Monaten in die Brüche gegangen. Jeden Tag, an dem er seinen Lebensunterhalt mit ehrlicher Arbeit zu verdienen versuchte, sehnte er sich mit jeder Faser seines Köpers an einen anderen Ort, irgendwohin, wo er etwas auskundschaften, ermitteln, planen konnte. Seine Mutter hat ihm immer wieder vorgeworfen, dass er sich nicht wie alle anderen ans Gesetz hält. Aber das wäre wider seine Natur. Es gefällt ihm ganz einfach zu zerstören und Feuer zu legen, er sucht Spannung und Kicks, damit der Alltag nicht so verdammt öde ist. Die Gesellschaft hat nichts damit zu tun, dass er die kriminelle Laufbahn eingeschlagen hat. Er hat dieses Leben selbst gewählt. Und könnte er noch einmal wählen, würde das Ergebnis genauso ausfallen.


    Es vibriert in seiner Innentasche. Mjønes zieht das Handy heraus und antwortet.


    »Wir haben ein Problem«, sagt Jeton Pocoli.


    »Aha.«


    »Nummer eins. Ich weiß nicht, wo er steckt.«


    Mjønes Lächeln erstarrt. Er wechselt das Handy von einer Hand in die andere und schneidet eine Grimasse, bevor Daumen und Zeigefinger sich an der Nasenwurzel begegnen.


    »Wo hast du ihn verloren?«


    »Er ist in einen Burger King gegangen. Ich habe fünf, zehn Minuten gewartet, dann bin ich unruhig geworden, weil er nicht wieder rauskam. Also bin ich rein, um nach ihm zu schauen. Auf dem Klo habe ich dann seine Klamotten gefunden.«


    »Welcher Burger King?«


    »Unten auf der Karl Johan.«


    »Also in der Nähe des Bahnhofs?«


    »Ja. Da bin ich jetzt, aber ich kann ihn nirgendwo sehen.« Mjønes bleibt stehen und denkt nach, sieht sein Spiegelbild in einem Schaufenster. »Okay«, sagt er schließlich.


    »Was machen wir jetzt?«, fragt Pocoli.


    »Ich ruf dich gleich wieder an. So lange bleibst du dort.« Mjønes beendet das Gespräch, ehe Pocoli etwas sagen kann, und ruft Flurim Ahmetaj an.


    »Schieß los«, sagt der Schwedisch-Albaner.


    »Hat er Nummer zwei angerufen?«


    »Nein.


    »Hat er überhaupt jemanden angerufen?«


    »Nein.«


    »Kannst du sehen, wo sein Handy sich gerade befindet?«


    »Nein, aber das kann ich rausfinden.«


    »Mach das. Und überprüf seine Konten. Nummer eins versucht abzuhauen.«


    »Ach was!«


    Mjønes betrachtet in Gedanken versunken sein eigenes Spiegelbild. Nach und nach kehrt das Lächeln in sein Gesicht zurück.


    »Aber das macht nichts.«


    »Hm?«


    »Das macht nichts. Nummer eins begeht gerade den größten Fehler seines Lebens.«
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    In seinem Kopf ist ein merkwürdiges Geräusch.


    Sind das Wellen? Auf jeden Fall ist da ein Rauschen.


    Henning schluckt, aber das Geräusch verschwindet nicht. Wie nach einem Konzert mit viel zu lauter Musik. Er blinzelt, aber irgendetwas stimmt nicht mit den Menschen um ihn herum. Sie zerfließen, lösen sich auf. Die Stimmen verwischen. Unter ihm kommt das Gras immer näher. Eine Ameise krabbelt über seine Hand, will unter die Haut, aber Henning schüttelt sie ab und steht auf. Schwankend. Der erste Schritt ist mühsam, jeder weitere noch schlimmer. Er wendet sich von der Sonne ab, lässt sie sich in den Nacken brennen. Weitergehen. Geländer, Geländer, wo bist du? Teerbelag. Der Luftzug eines Fahrrads, das in rasantem Tempo an ihm vorbeirauscht, streift ihn, als ein neuer, scharfer Schmerz sich unter der einen Fußsohle meldet. Es ist nass, wo er hintritt.


    Dicht neben ihm hüpft etwas.


    »He!«


    Henning zuckt zusammen und hebt langsam den Kopf.


    »Halten Sie den Ball!«


    Er streckt den schmerzenden Fuß, sieht etwas dagegenstoßen und liegen bleiben. Schritte, die näher kommen. Henning hält den Ball unter dem Fuß fest. Vor ihm bleibt ein Junge mit langem blondem Haar stehen. Eisblaue Augen. Er kommt ihm bekannt vor.


    »Danke«, sagt der Junge, acht Jahre, neun vielleicht. »Kann ich ihn wiederhaben?«, fragt er.


    Henning sieht ihn an. »Wie heißt du?«, hört er sich selbst sagen.


    »Fredrik.«


    Henning macht einen Stützschritt zur Seite, versucht, die Augen des Jungen zu fixieren, schafft es aber nicht. Stattdessen rollt er dem Jungen den Ball zu, der Junge kickt ihn mit der Fußspitze hoch und fängt ihn mit den Händen. Um ihn gleich darauf wieder fallen zu lassen.


    »Igitt, da ist ja Blut dran!«


    Der Ball hüpft wieder, Henning versucht, ihn mit dem Blick einzufangen, hat aber keine Chance. Dann registriert er, dass der Junge wegläuft. Der brennende Schmerz unter seinem Fuß wird stärker. Er schaut an sich hinab. Und bemerkt erst jetzt, dass er Pantoffeln trägt.


    Zugfahren hatte für Thorleif schon immer etwas Friedvolles. Normalerweise findet er es unendlich beruhigend, aus dem Fenster zu starren, während die Welt an ihm vorbeirast. Hebt er den Blick, steht sie fast still. Das hat ihn schon immer fasziniert. Aber heute nicht.


    Heute hat er keinen Sinn für die Landschaft, durch die er fährt. Er schließt die Augen und versucht, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Ein sinnloses Unterfangen, denn immer wieder erlebt er, was er getan hat. Tore Pullis Körperbehaarung unter seinen Fingerkuppen, als er ihm das Mikrofon unter dem engen T-Shirt feststeckt. Die Nadel an der Handinnenseite, kalt und glatt. Pullis überraschten, beinahe empörten Blick, als er … Diesen Ausdruck wird er nie wieder loswerden.


    Die Konsequenzen mag Thorleif sich gar nicht ausmalen. Was werden sie alle von ihm denken? Nicht zuletzt die Kinder? Elisabeth wird ihnen sicher erzählen, dass er einen Auslandsauftrag bekommen hat und sie nicht weiß, wie lange er weg sein wird. Aber wie lange wird sie die beiden mit dieser Lüge überzeugen können? Pål ist acht und ein cleverer Bursche. Er wird schnell begreifen, dass etwas nicht stimmt. Ich muss ihr irgendwie mitteilen, dass ich lebe, denkt Thorleif, dass sie sich keine Sorgen zu machen braucht. Aber wie soll er das anstellen, wenn ihre Wohnung tatsächlich überwacht wird und sie auch Elisabeths Handy abhören? Das ist zu riskant, denkt Thorleif. Sie dürfen auf keinen Fall glauben, dass Elisabeth weiß, wo er ist.


    Verdammt, was kann er bloß tun?


    Vielleicht ist sie noch bei der Arbeit. Er könnte in der Zentrale anrufen und fr…


    Verdammt, sein Handy ist ja weg. Er sieht sich im Wagen um. Um ihn herum sind mehrere Mitreisende mit ihren Telefonen beschäftigt. Soll er einen von ihnen fragen, ob er sich sein Handy kurz mal leihen darf? Er schiebt den Gedanken schnell beiseite. So ein Gespräch muss er ungestört führen, und kein Mensch würde sein Telefon jemandem geben, der dann zum Telefonieren weggeht, um allein zu sein. Das Beste wird es sein, bis nach dem Aussteigen zu warten und eine Telefonzelle zu suchen.


    Wenn er Elisabeth erreichen will, bevor sie nach Hause geht, muss er sich beeilen. Soll er bis zur Endstation fahren oder besser unterwegs aussteigen, an einem kleineren Ort? Der Vorteil wäre, dass man dort weniger Leuten begegnen würde. Andererseits wäre es sicher auch einfacher für seine Verfolger, ihn in einem Kaff zu finden, falls sie hinter ihm her sind.


    Thorleif bleibt sitzen und starrt auf die Werbung über einer Gepäckablage weiter vorn. Er sieht die Bilder, liest den Text. »Erfüllen Sie sich Ihren Hüttentraum«. Unter dem Text ist ein Panoramabild mit Bergen und Hochebene, weiß, schön und schroff, mit kleinen, dunklen, einzeln liegenden Hütten. Darunter steht »USTAOSET« wie der Titel eines Films, in dem das winterliche Norwegen die Hauptrolle spielt.


    Thorleif muss an Einar Fløtaker denken, seinen Freund aus Kindertagen, zu dem der Kontakt abgerissen ist, als sie beide Kinder bekommen haben. Thorleif erinnert sich aber noch an die Hüttentour, die sie vor vielen, vielen Jahren nach Ustaoset geführt hat, in Einars Hütte. Das war damals mitten im Winter; Thorleif weiß noch, dass es bei ihrer Ankunft bitterkalt gewesen ist, minus dreißig Grad. Vom Bahnhof bis zur Hütte war es ein ordentliches Stück zu laufen gewesen, voll bepackt mit Tragetaschen und Skiausrüstung. Drinnen war es zwölf Grad unter null gewesen, bevor sie Feuer machten, doch erst am nächsten Tag konnten sie ihre Wintersachen ausziehen.


    Diese Hütte gibt es bestimmt noch, denkt Thorleif. Da ist jetzt sicher keiner.


    51


    Jemand bleibt vor ihm stehen. Henning sieht blinzelnd nach oben und erblickt rote Shorts und einen nackten Oberkörper. Gunnar Goma lächelt ihn an.


    »Warum sitzt du denn hier?«, fragt der Nachbar ebenso munter wie ungläubig. Henning blickt sich um. Er ist im Treppenhaus seines Hauses und lehnt schräg an der Wand.


    »Ich … ha… habe keine Ahnung«, antwortet er.


    Er fühlt sich wie mitten in einem Wachtraum. Oder ist es ein Traum? Nein, sonst hätte er nicht diese Schmerzen unter den Füßen.


    »Wie lange sitzt du hier denn schon?«


    »Das … weiß ich auch nicht.«


    Ihre Stimmen hallen hohl von den Wänden wider.


    »Ich wollte nur kurz rausgehen, und da habe ich dich hier liegen sehen. Ich dachte, du wärst tot!«


    Henning versucht aufzustehen. Wieder schießt ein Schmerz durch seinen Fuß.


    »Aber wie ich sehe, bist du bloß in ein oder zwei Glassplitter getreten.«


    »Wie spät ist es?«, fragt Henning und stöhnt auf.


    »Wie spät? Keine Ahnung, die Uhrzeit interessiert mich nicht mehr. Für mich ist nur wichtig, ob es hell oder dunkel ist, warm oder kalt. Ist man erst mal so alt wie ich, hat der Rest keine Bedeutung mehr.«


    »Hm.«


    Henning versucht, noch einmal aufzustehen, aber das Geländer ist zu weit entfernt.


    »Hast du oben bei dir was zum Desinfizieren?«, fragt Goma.


    »Ich glaube schon.«


    »Okay, hier kannst du jedenfalls nicht liegen bleiben, nimm meine Hand.«


    Henning sieht zu ihm auf.


    »Nimm meine Hand«, wiederholt Goma.


    Henning findet sein Gesicht, seine Augen und erkennt darin eine Entschlossenheit, einen Ernst, den er so noch nie gesehen hat. Er hätte nicht gedacht, sich einmal von einem herzkranken Sechsundsiebzigjährigen mit bloßem Oberkörper die Treppe hinaufhelfen lassen zu müssen. Trotzdem streckt er gehorsam die Hand aus und rappelt sich auf. Er fühlt sich, als hätte er getrunken. Schritt für Schritt gehen sie nach oben. Goma keucht. Die alte Hand ist rau und voller Schrunden. Arbeiterhände, denkt Henning.


    Dann sind sie oben. Henning fischt die Schlüssel aus seiner Tasche, schließt auf und lässt sich in den Flur helfen. Er bleibt stehen und sieht zu der Klappleiter und dem Rauchmelder, ehe sein Blick wieder zu Goma wandert.


    Nein, denkt Henning, das musst du allein machen.


    Er bedankt sich für die Hilfe.


    »Keine Ursache«, sagt Goma.


    Henning senkt den Blick. »Sorry, ich habe irgendwie keine Ahnung, was … was da mit mir … passiert …«


    Goma hebt die Hände. »Mach dir darüber keine Gedanken. Wir haben alle irgendwann unsere Aussetzer. Ich bin einmal zu mir gekommen, als ich unten im Zentrum gerade in die Kondomerie gehen wollte. Ich hatte keine Ahnung, wie ich dahin gekommen bin.«


    »Wirklich?«


    »Ja. Aber da ich schon mal da war, bin ich auch reingegangen und …«


    »Hm«, unterbricht Henning ihn und hebt die Hand. Ein langer Augenblick der Stille folgt, in dem sie sich nur ansehen.


    »Hast du Lust auf einen Kaffee?«, fragt Henning.


    »Nein danke, aber nett von dir, ich wollte gerade runter, um mir im Sultan Tomaten zu kaufen.«


    »Dann ein anderes Mal.«


    »Gerne.« Goma sieht ihn lange an. »Jau, jau, ich sollte jetzt los. Und geh es mit Ruhe an, ja?«


    »Ja, klar.«
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    Es ist kurz nach fünf, als Thorleif mit unsicheren Schritten den Bahnhof von Ustaoset verlässt. Er bleibt stehen und sieht sich um. Das Bergmassiv zu seiner Rechten muss der Hallingskarvet sein. Der Gipfel des Berges ist umkränzt von einem Ring samtweicher Wolken. Willkürlich im Gelände platziert sieht er zahlreiche große und kleine Hütten in den unterschiedlichsten Farben. Vor ihm ragt das Gebirgshotel in die Höhe. Es nimmt mit seiner rotbraunen Holzkonstruktion und den sich seitlich anschließenden Appartements sehr viel Platz ein. Neben den Schienen verläuft der Riksvei 7 in Richtung Haugastøl und Bergen. Auf der anderen Seite liegt ein kleiner See. Fische schnappen in dem in der Nachmittagssonne glitzernden Wasser nach Fliegen.


    Thorleif setzt sich in Bewegung. Es ist warm. Der Gedanke, dass es zu spät ist, Elisabeth bei der Arbeit anzurufen, quält ihn. Sie ist jetzt garantiert zu Hause und bereitet das Essen für die hungrigen Wolfskinder vor. Bestimmt ärgert sie sich, dass er nicht zu Hause und auch telefonisch nicht erreichbar ist.


    Normalerweise hat sie donnerstagabends Sport, aber jetzt muss sie zu Hause bleiben. Sonst hätte er vielleicht versuchen können, sie im Studio anzurufen. Aber nach dem, was passiert ist, ist sie sicher ohnehin nicht in der Stimmung, Sport zu machen, selbst wenn sie noch einen Babysitter auftreiben könnte. Gibt es denn wirklich niemanden, den er anrufen kann? Niemanden, den er dazu bewegen kann, kurz zu ihr zu gehen oder sie an einen neutralen Ort zu lotsen?


    Wenn er mit ihrer Schwester oder ihren Eltern telefonierte, könnte er gleich die ganze Welt alarmieren. Und wäre er selbst auf der Suche nach einer bestimmten Person und verfügte dabei über unbegrenzte Mittel, würde er natürlich auch erst die engsten Verwandten oder Freunde auf mögliche Kontakte überprüfen. Vielleicht sollte er es bei einer der Fußballmütter versuchen? Aber Thorleif kennt keine Namen und ihre Telefonnummern erst recht nicht. Außerdem wäre es dumm, noch mehr Unschuldige in diese Sache hineinzuziehen. Du musst dich gedulden, bis Elisabeth wieder bei der Arbeit ist, was bedeutet, dass sie einen unerträglichen Abend und eine schreckliche Nacht haben wird.


    Während der Zug weiter in Richtung Bergen fährt, folgt Thorleif einem Mann und einer Frau, die wie er an diesem Donnerstagnachmittag in Ustaoset den Zug verlassen haben. Sie gehen jeder für sich. Thorleif achtet darauf, hinter ihnen zu bleiben, wobei er versucht, so heimisch wie nur möglich zu wirken. Als wäre es das Natürlichste der Welt, dass er hier aus dem Zug gestiegen ist.


    Er verlässt den Bahnsteig, überquert den Riksvei 7 und geht weiter in Richtung Tankstelle. Ustaosets einziger Lebensmittelladen macht mit englischen und deutschen Plakaten auf sich aufmerksam. Thorleif versucht, sich an den Weg zu Einars Hütte zu erinnern, aber er weiß nur noch, dass sie an dem Laden, der Tankstelle und dem Kiosk vorbeigegangen und dann irgendwann nach rechts abgebogen sind. So macht er es jetzt auch. Aber im hellen Nachmittagslicht und mit den warmen Spätsommerfarben sieht alles ganz anders aus als damals in der Winterdunkelheit mit Einar. Er geht an einem großen braunen Haus mit fünf Garagen und einem roten Dachfirst vorbei. Ansonsten sieht er nur Hütten. Überall. Und einen riesigen Parkplatz mit lauter blauen Zetteln, die etwa in Autobreite an kurzen Pfosten nebeneinanderhängen.


    Thorleif folgt einem Schotterweg bis an eine Weggabelung. Auf dem Schild, das nach rechts zeigt, steht Prestholt, auf dem anderen Nystølvegen. Daneben sind weitere Schilder übereinander angebracht worden, die irgendwelche Langlaufloipen anzeigen: Embretstølen, Geilo via Prestholt oder Prestholt via Eimeheii. Nein, denkt Thorleif, da klingelt nichts.


    Er geht geradeaus weiter, und auf dem holperigen Weg kommt ihm ein Auto entgegen. Thorleif zieht die Mütze tief in die Stirn und blickt zu Boden, dann tritt er einen Schritt zur Seite, um den Wagen passieren zu lassen, ehe er weiter auf ein Gebäude zugeht, auf dem »Presttun« steht.


    Presttun, denkt Thorleif und glaubt, sich zu erinnern.


    Zuversichtlich folgt er weiter den roten Markierungsstangen, die in den Wegrand gerammt worden sind, damit man sie auch noch bei großen Neuschneemengen findet. Er erinnert sich, mit welcher Mühe sie sich damals die Steigung emporgekämpft haben. Aus einem Neubau in der Nähe hört er rhythmisches Klopfen, sieht aber niemanden.


    Hundert Meter weiter bleibt er stehen und blickt rechts von sich den Hang nach oben. Hütten über Hütten stehen dort, dazwischen vereinzelte kleinwüchsige Birken. Kommt ihm die schwarze Hütte etwas weiter oben nicht irgendwie bekannt vor? Rote Dachbalken und Fensterläden. Daneben ein kleiner Anbau. Die ist es, sagt Thorleif zu sich selbst und beschleunigt seine Schritte.


    Kurz darauf ist er dort. Die Hütte ist nicht groß, aber plötzlich ist die Erinnerung wieder da. Er weiß mit einem Mal sogar wieder, wie die Hütte innen aussieht. Rohe Kiefernholzwände, Kiefernmöbel, eine kleine, enge Küchennische und eine Sofaecke mit roten Kissen. Wachstuch und quadratische Fenster mit rot-weiß karierten Gardinen.


    Bestimmt sieht es immer noch genau so aus, denkt er und blickt sich noch einmal um. Das Gebäude sieht verlassen aus, und auch in den Hütten ringsherum scheint zurzeit niemand zu sein. Er geht näher, bleibt stehen und sieht durch einen Spalt in der Gardine in die Küche. Er ist noch nie irgendwo eingebrochen, hat in seinem ganzen Leben noch nie gegen irgendein Gesetz verstoßen. Es widerstrebt ihm, das jetzt noch dazu bei jemandem tun zu müssen, den er kennt. Andererseits würden Einar und seine Familie das sicher verstehen.


    Er geht um das Haus herum auf die Rückseite. Einar hat ihm damals erzählt, dass die Familie Fløtaker einmal, als sie das Osterfest hier verbringen wollte, den Schlüssel vergessen hatte. Ein lokaler Schlüsseldienst hatte für ein saftiges Honorar dafür gesorgt, dass doch noch etwas aus diesen Osterferien wurde. Einars Vater, ein Geizkragen, gelobte, nie wieder in eine solche Situation zu kommen, und baute für Krisenfälle einen alternativen Zugangsweg zur Hütte. Aus dem nie verschlossenen Holzschuppen zweigte ganz hinten eine kleine Tür in die Werkzeug- und Vorratskammer unter der Hütte ab, durch die man wiederum über eine mit einem Vorhängeschloss verschlossene Falltür in die Küche gelangen konnte. Und der Schlüssel für dieses Vorhängeschloss – daran erinnert Thorleif sich jetzt – liegt in einer rostigen Dose.


    Thorleif legt seine Hand auf die Klinge des Holzschuppens und zieht die Tür mit einem Ruck auf. Er sieht sich ein letztes Mal um, bevor er hineingeht. In den Regalen hinter der nächsten Tür liegen Skiwachs, Skistöcke, Schneeschuhe, Spaten und Eimer mit den unterschiedlichsten Werkzeugen. Dann sieht er die Dose. Rostig und vielversprechend. Er nimmt sie vom Regal und schüttelt sie.


    Der Schlüssel ist da.


    Zum ersten Mal seit vielen Tagen lächelt er.
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    Henning sitzt in seinem mittlerweile ziemlich verschlissenen Stressless-Sessel, den Laptop auf dem Schoß. Ein Bein hat er auf einen kleinen Schemel hochgelegt. Er hat die Wunden unter seinem Fuß gereinigt, eine sterile Kompresse aufgelegt und glaubt, bereits den einsetzenden Heilungsprozess zu spüren.


    Die letzten Stunden liegen in einem dichten Nebel. Das Letzte, woran er sich erinnern kann, ist das Gespräch mit Iver. Danach dann der Moment, als er auf der Treppe zu sich kommt. Es ist nicht das erste Mal, dass sein Körper einen solchen Kurzschluss produziert. Was zum Henker ist bloß los mit ihm?


    Es ist bald 18.30 Uhr, weshalb er den Fernseher einschaltet. Kurz darauf wird die Werbung von der Erkennungsmelodie der Nachrichten von TV2 abgelöst. Er stellt den Ton lauter, als er Tore Pulli in derselben Türöffnung sieht, in der auch er selbst ihn vor wenigen Tagen stehen sah. Mit eindringlicher Stimme berichtet eine Frau, dass der des Mordes verurteilte Tore Pulli heute tot im Osloer Gefängnis zusammengebrochen sei. Das Bild verschwindet, während die Musik noch einen Zahn zulegt, um dann zu verstummen. Weitere Themen werden präsentiert, aber Henning hört nicht zu, sieht nur verkeilte, rauchende Wagen eines Zuges. Ein letztes Thema, fünf Sekunden, um die Neugier der Zuschauer anzustacheln, ehe ins Studio geschaltet wird und Mah-Rukh Ali die Zuschauer zu der aktuellen Nachrichtensendung willkommen heißt. Henning dreht den Ton noch etwas lauter.


    »Der frühere Geldeintreiber Tore Pulli ist heute Vormittag während Interviewaufnahmen von einem Team des Senders TV2 im Osloer Gefängnis tot zusammengebrochen.«


    Ali blickt in die Kamera. Der Beitrag beginnt, aber es werden keine Bilder aus dem Gefängnis gezeigt. Stattdessen wechseln sie gleich zu einem grünen Bildschirm, auf dem der PR-Beauftragte Knut Olav Nordbø neben einem Telefon zu sehen ist. Er unternimmt den nervösen Versuch, dem norwegischen Volk zu erklären, was geschehen ist, kann im Moment aber noch nichts über die näheren Umstände des Todes bekannt geben.


    Dann wird ein Reporter gezeigt, der mit einem Mikrofon in der Hand draußen vor den Gefängnistoren steht. Er wiederholt die Fakten, ehe er sich an den Gefängnischef Børre Kolberg wendet, aber auch der Leiter des Gefängnisses gibt keine weiteren Details preis.


    Dann ist wieder Mah-Rukh Ali zu sehen. Sie kündigt an, dass man die letzten Aufnahmen von Tore Pulli in der Nachrichtensendung um 21.00 Uhr sehen werde. Auf der Webseite des Senders sei überdies ein Interview mit der Reporterin Guri Palme zu lesen, die Tore Pulli interviewen sollte.


    Henning dreht den Ton leiser, klappt den Bildschirm seines Laptops hoch und geht ins Internet. Die Homepage von 123nyheter öffnet sich. Dort stößt er schnell auf das Lieblingsfoto der norwegischen Presse von Tore Pulli, aufgenommen im Augenblick der Urteilsverkündung vor bald zwei Jahren, als er ungläubig, mit aufgerissenen Augen und weit geöffnetem Mund in die Kamera starrt.


    Unter der Hauptmeldung folgt eine ganze Reihe von Links, alle mit relevanten, aktuellen Themen. Henning klickt den ersten Verweis an.


    Während er sich durch den Artikel scrollt, stellt er fest, dass Iver seinen Job gründlich gemacht hat. Er hat die Geschehnisse des Tages dramatisiert, den Fall im Präsens beschrieben, ergänzt durch Uhrzeiten und alles weitere Wesentliche. Abschließend fasst er kurz zusammen, wegen welcher Taten Tore Pulli einst verurteilt wurde, inklusive Faktenbox und Hintergründen. Der Lauftext ist durch ein großes Bild von Veronica Nansen unterbrochen, die auf keine der Anfragen von 123nyheter geantwortet hat.


    Die Nachrichtenredaktion hat das TV2-Interview mit Guri Palme aufbereitet. »Der Schock meines Lebens.« Klug, denkt er, so schnell etwas Exklusives zu dem Fall zu bringen und noch während der Sendung darauf hinzuweisen. Synergien, wie man es in Fernsehkreisen vornehm nennt. Er unterlässt es, den Beitrag anzuklicken, er weiß ja doch, was dort steht.


    Iver hat auch mit Pullis Anwalt, Frode Olsvik, gesprochen, der angibt, seinen Klienten noch Stunden vor dem Interview besucht zu haben. Da habe nichts auf irgendeine Krankheit hingedeutet.


    Henning seufzt, denkt wieder an Pulli und spürt zum ersten Mal seit Langem, dass er Lust auf eine Zigarette hat. Aber der Gedanke an seine Mutter, die an ihre Beatmungsmaschine gekoppelt am Küchentisch festgekettet dasitzt, reicht ihm, um den Drang wieder loszuwerden. Was für ein Leben, denkt er. Was für ein Tod.


    Bei Pulli ging es wenigstens schnell.
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    Erst als er in der Hütte steht, wird Thorleif bewusst, dass die Innenräume über eine Alarmanlage gesichert sein könnten. Aber der Strom ist ausgeschaltet, und es gibt auch nirgendwo einen Hinweis für eine Verbindung zu irgendeiner Alarmgesellschaft.


    Nachdem er eine Zeit lang gesucht hat, findet er an der Außenseite der Hütte den Sicherungskasten. Das Wasser ist glücklicherweise angedreht, sodass er nicht draußen zwischen Heide, Büschen und Steinen in der Ustaoser Landschaft nach irgendwelchen Leitungen forschen muss.


    Als er wieder nach drinnen kommt, plündert er die Speisekammer um einen Doseneintopf, den er sich aufwärmt, obwohl er eigentlich keinen Hunger hat. Aber schon beim Essen spürt er, dass die saftigen, leckeren Fleischbällchen und die Kartoffeln und Karotten ihm zu neuen Kräften verhelfen. Trotzdem quält ihn sein Gewissen, wenn er sich vorstellt, was Elisabeth denkt oder fürchtet, während sie ruhelos in ihrer Wohnung auf und ab läuft und nur abwesend auf die Fragen der Kinder antwortet. Dass der Mann mit dem Pferdeschwanz und seine Kumpanen jetzt sicher irgendwo hocken und sie beobachten, macht die Sache nicht besser.


    Nach dem Essen registriert er, dass der Himmel langsam seinen Glanz verliert. Der Laden ist um diese Zeit wahrscheinlich geschlossen, denkt er, aber das macht nichts, er hat ja gegessen und braucht erst morgen wieder etwas. Er macht sich daran, sich mit der Hütte vertraut zu machen. Sie ist mit einer drehbaren Biotoilette ausgestattet, deren Gebrauchsanweisung an der Badezimmerwand hängt und die er befolgt, bevor er sie benutzt. Anschließend duscht er mit lauwarmem Wasser und trocknet sich mit einem Handtuch ab, das er in einem der Badezimmerschränke findet. Sofort fühlt er sich besser.


    Bücher und anderen Lesestoff gibt es in der Hütte zuhauf. Er findet auch eine Karte der Gegend, die ihm eventuell noch nützlich sein wird. Im Werkzeugschuppen hat er Angelgerät und Kunstköder gesehen. Wenn ich eine Weile hierbleiben muss, kann ich mir ja vielleicht eine Forelle angeln, denkt er.


    Die Hütte hat einen Fernseher, er entschließt sich aber, ihn nicht einzuschalten, weil das Flackern des Bildschirms sicher von Weitem zu sehen ist. Ursprünglich hatte er vorgehabt, überhaupt kein Licht anzuschalten, um keinen der Nachbarn zu alarmieren – falls im Laufe des Abends einer von ihnen nach Hause kommen sollte. Aber das wäre keine Dauerlösung. Ich kann mich nicht einfach einschließen, denkt er. Ich muss herausfinden, was passiert, ob überhaupt etwas passiert, was die Polizei unternimmt und was die Presse darüber schreibt. Aber wie?


    Das Hotel, an dem er unten vorbeigekommen ist, hat garantiert Internet, denkt er, und allzu viele Gäste dürften da zurzeit auch nicht sein. Dafür ist die Saison zu weit fortgeschritten. Aber sollte er das Risiko eingehen, dort in Erscheinung zu treten?


    Thorleif denkt an den Mann, der ihn gezwungen hat, Tore Pulli zu töten, und überlegt, was er über ihn weiß. Lassen sich irgendwelche Rückschlüsse aus dem ziehen, was er gesagt hat oder wie er vorgegangen ist? Er hat schließlich mehrere Stunden in Begleitung dieses Mannes verbringen müssen. Er musste doch irgendetwas tun können, ohne damit sich selbst oder seine Familie zu gefährden. Denk nach, Thorleif, sagt er zu sich selbst. Du musst nachdenken!


    Er atmet tief ein und merkt, wie müde er ist. Er geht in eines der Schlafzimmer, legt sich hin, zieht eine Daunendecke ohne Bezug über sich und schließt die Augen. Nur Minuten später schläft er.
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    Iver Gundersen schließt die Tür seiner Wohnung auf, seufzt schwer und stellt die Schultertasche an der Wand auf den Boden. Er zieht die Schuhe aus, tritt an den Kühlschrank, nimmt ein Bier heraus, lässt sich auf einen Sessel plumpsen und schaltet den Fernseher ein. Gierig trinkt er die Flasche aus und spürt, dass es heute bei einem Bier nicht bleiben wird.


    Eigentlich sollte er jetzt bei Nora sein, aber nach zwölf, fast dreizehn Stunden Arbeit kann und will er sich auf niemanden mehr einlassen. Seine Kräfte reichen nur noch für einen ruhigen Abend. Er würde es jetzt nicht schaffen, sich neben Nora zu legen, ihre Erwartung zu spüren, eng umschlungen einzuschlafen, den Atem eines anderen auf dem Gesicht. Sie behauptet immer, nicht schlafen zu können, wenn sie nicht den Geruch eines Arms, einer nackten Schulter oder am liebsten einer Halsbeuge in der Nase hat.


    Außerdem hat Nora die Angewohnheit, sich im Schlaf plötzlich auszustrecken, und dann sind immer überall Arme und Beine, kreuz und quer. Und wenn er dann – wie immer, wenn er bei ihr schläft – früh aufwacht, quengelt sie, sodass er sich von hinten dicht an sie schmiegt und sie umarmt und vorsichtig ihre Seite streichelt. Davon kann sie nie genug bekommen. Nein, denkt Iver. Diesen Tanz würde er heute Abend nicht ertragen.


    Natürlich ist sie sauer. Iver hat es ihrer Stimme angehört. Vielleicht nicht sauer, aber enttäuscht. Andererseits hat Nora Erfahrung darin, mit jemandem zusammenzuleben, den weder Wochentage noch Uhrzeiten scheren, wenn ein Fall wirklich brisant ist.


    Sie haben nie darüber geredet, aber Iver spürt trotzdem, dass es Henning quält, mit dem Mann zusammenarbeiten zu müssen, der seinen Platz eingenommen hat. Iver hat Nora nie gefragt, ob sie noch Gefühle für Henning hat, glaubt es ihr aber anzusehen. Etwas anderes wäre aber – in Anbetracht der Umstände, wie ihre Beziehung zu Ende gegangen ist – wohl auch ungewöhnlich.


    Man soll keine schlafenden Hunde wecken, denkt Iver. Jedenfalls nicht, wenn man nicht gebissen werden will.


    Er richtet sich etwas auf, als die TV2-Nachrichten beginnen. Dass die Schlaumeier in der Halb-sieben-Sendung für den Abend Bilder von Tore Pullis Tod angekündigt haben, ist ihm nicht entgangen. Und es ist immer spannend, Bilder von einer Sache zu sehen, an der man selbst arbeitet. Ein Todesfall als solcher und die letzten Bilder der lebenden Person, bevor sie ihr Leben aushaucht, geben dem Ganzen noch eine weitere Dimension.


    Er stellt den Fernseher lauter und hört, während die Bilder gezeigt werden, Guri Palmes dramatische Stimme.


    Über den Todesfall selbst haben sie nichts Neues, konstatiert Iver, aber das ist auch nicht nötig. Sie haben das Beste, sie haben das, was niemand sonst hat. Er sieht Guris panische, unbeholfene Reaktion, wie sie plötzlich aus dem Bild entschwindet und um Hilfe ruft. Ihre Reaktion ist nicht geschönt worden. Das ist Reality-TV im wahrsten Sinne des Wortes.


    Es sind einige Jahre ins Land gegangen, seit Iver gemeinsam mit Guri auf der Journalistenschule war. Guri hat sich damals vor jedem Gruppenbild immer erst die Haare stylen müssen, und bei jeder Porträtaufnahme achtete sie peinlich darauf, dass der Fotograf auch ihren Ausschnitt im Bild hatte. Aber das war nichts im Vergleich zu ihrer Vorarbeit für Filmaufnahmen, denn dafür ging sie mindestens eine Woche vorher regelmäßig ins Solarium, egal ob für ein Schulprojekt oder für private Aufnahmen. Dazu Fitnessstudio, mindesten viermal die Woche, mit besonderer Konzentration auf Bauch, Beine, Po.


    Aber sie war scharf und ambitioniert, das hat Iver sofort erkannt. Zwei wichtige Attribute, wenn man es in dieser Branche zu etwas bringen will. Aus der Art, wie sie mit Dozenten und Medienvertretern umging, entnahm Iver schnell, dass Guri sich insbesondere für Männer interessierte, die ihrer Karriere auf die Sprünge helfen konnten.


    Gerade deshalb überraschte ihn Guris Interesse an seiner Person. Verwundert spürte er ihren durchdringenden Blick und ihr falsches Lachen, wenn er sich an einem Witz versuchte. Im Lesesaal warf sie ihm immer wieder kurze Blicke zu. Es kam, wie es kommen musste: Nach einer durchzechten Nacht in der Stadt landeten sie miteinander im Bett.


    Ein Paar sind sie trotzdem nie geworden, weit gefehlt, wenn sie sich auch einige Male im Laufe des Studiums getroffen haben, um sich gegenseitig auszunutzen. Es war angenehm und unkompliziert. Manche Leute ziehen einen einfach auf eine ganz spezielle, kaum erklärbare Weise an. Es knistert, wenn man einander ansieht, und man kann gar nicht anders, als zum Angriff überzugehen.


    Nach der Hochschule begann die Jobsuche. Guri machte ein Praktikum bei TV2 und begann, mit vollem Einsatz Sonderschichten zu schieben. Aber ihr fehlte eine packende Geschichte, ein Reißer, der die Straßen leer fegte. Eines Abends, als sie ein bisschen Energie abgelassen hatten und sich nach dem Sex ein Kopfkissen teilten, klagte sie ihm ihr Leid. »Ich brauche einfach eine tolle Story«, sagte sie, seufzte und blies Zigarettenrauch an die Decke. Ihre Stirn glänzte. Das Licht der Straßenlaterne fiel durch die dünne Gardine, und er ließ sich für einen Moment von ihrer glatten, straffen Haut verzaubern.


    »Vielleicht kann ich dir ja helfen«, hörte er sich selbst sagen und bereute es sogleich, aber für einen Rückzieher war es jetzt zu spät. Zu dieser Zeit war Iver absolut von sich überzeugt. Schon mehrmals war es ihm gelungen, mit seinen breaking news die Tagesordnung anzuführen. Dieses Selbstvertrauen stellt sich von allein ein, wenn man mehrmals Artikel abgeliefert hat, die weithin bemerkt wurden. Plötzlich steht man im Mittelpunkt und kriegt neue Tipps, die vielleicht zu einer neuen Story führen.


    Ein Tipp, dem er noch nicht nachgegangen war und von dem er auch nicht wusste, wann er Zeit dafür haben würde, betraf einen Angestellten einer Baufirma im Sørland, der von dem Chef eines beauftragten Unternehmens private Geschenke erhalten haben sollte, weil er ihm Milliardenaufträge im Straßenbau verschafft hatte. Guri fand heraus, dass der Siebenundvierzigjährige aus Vennesla einer der Bauleiter des Projekts war und dass er neben ein paar Bargeldeinzahlungen in Höhe von insgesamt dreihunderttausend Kronen eine Garage auf seinem Privatgrundstück gebaut bekommen hatte. Der Siebenundvierzigjährige versuchte, das Ganze mit fiktiven Rechnungen zu kaschieren.


    Guri schlug zu, machte ein paar gute Folgesendungen über Korruption in Norwegen und interviewte Transparency International, die in diesem Jahr berichten konnten, dass Norwegen das korrupteste Land im ganzen Norden war. Sie führte sogar ein Interview mit Eva Joly, dem Debatten im Nachrichtenmagazin von TV2 und bei anderen Sendern folgten. Die Story war vielleicht kein Straßenfeger, trug aber dazu bei, dass Guri bemerkt wurde. Bald darauf hatte sie einen festen Job.


    Dann wurde sie die Geliebte eines Typen weiter oben im TV2-System, Iver lernte Nora kennen, und seither mieden sie das Bett des anderen. Dass die Glut zwischen ihnen noch nicht verloschen ist, zeigt Iver aber die zitternde Spannung, die er bei ihrem Anblick immer wieder verspürt. Und Guri weiß ganz genau, dass sie ihm noch einen Gefallen schuldet.


    Das Bild von Tore Pulli friert auf dem Bildschirm ein, während der Gefängnisleiter Børre Kolberg den Zuschauern mitteilt, dass ihm nicht bekannt ist, ob Tore Pulli an irgendeiner Krankheit gelitten habe, bevor der Reporter erwähnt, dass Pulli natürlich obduziert werde. Iver schaltet den Fernseher aus, zündet sich eine Zigarette an und denkt einen Moment lang nach, ehe er zum Telefon greift und Guri Palmes Nummer aus seinen Kontakten heraussucht. Ein paar Sekunden lang sitzt er einfach nur da und starrt auf ihren Namen, dann drückt er auf Anrufen und denkt, wie passend es doch ist, dass er heute Abend nicht bei Nora ist.
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    Nach ein paar Stunden sinnlosen Fernsehens fängt Hennings Kopf langsam wieder an zu funktionieren. Gegen 23 Uhr startet er FireCracker 2.0 – ein Programm, das Hennings Quelle bei der Polizei vor ein paar Jahren für ihre vertraulichen Chats entwickelt hat –, und er sieht nach, ob 6tiermes7 online ist.


    Er legt die Finger auf die Tastatur.


    > MakkaPakka:


    Weißt du etwas darüber, wie Pulli zu Tode gekommen ist?


    > 6tiermes7:


    Komm schon, was glaubst du?


    > MakkaPakka:


    Dass es dafür zu früh ist. Aber war Blut am Tatort?


    > 6tiermes7:


    Nein.


    > MakkaPakka:


    Irgendetwas anderes Verdächtiges?


    > 6tiermes7:


    Mir ist nichts aufgefallen.


    > MakkaPakka:


    Und beim Verhör?


    > 6tiermes7:


    So weit sind sie noch nicht.


    > MakkaPakka:


    Warum nicht?


    > 6tiermes7:


    TV2 rückt die Bänder nicht raus. Aber einer der TV2-Angestellten ist wie vom Erdboden verschluckt.


    Henning richtet sich etwas auf.


    > MakkaPakka:


    Einer, der da war, als Pulli starb?


    > 6tiermes7:


    Ja.


    > MakkaPakka:


    Wer ist das?


    > 6tiermes7:


    Er heißt Thorleif Brenden, Kameramann.


    > MakkaPakka:


    Hat er eine Akte?


    > 6tiermes7:


    Dann wäre er gar nicht erst ins Gefängnis reingekommen.


    > MakkaPakka:


    Okay, aber habt ihr irgendetwas gegen ihn in der Hand?


    > 6tiermes7:


    Nein, er ist ein vollkommen unbeschriebenes Blatt.


    > MakkaPakka:


    Wie geht ihr jetzt weiter vor?


    > 6tiermes7:


    Vorläufig machen wir gar nichts. Er ist noch nicht lange weg. Aber wenn er bis zum Wochenende nicht wieder auftaucht, werden wir eine Vermisstenmeldung rausgeben, denke ich.


    Interessant, denkt Henning. Sehr interessant.


    > MakkaPakka:


    Was ganz anderes: Weißt du, wo Rasmus Bjelland sich zurzeit aufhält?


    > 6tiermes7:


    Ist das nicht der, der vor Jahren eine neue Identität beantragt hat?


    > MakkaPakka:


    Ja, genau deshalb frage ich.


    > 6tiermes7:


    Keine Ahnung. Willst du noch mal mit ihm reden?


    > MakkaPakka:


    Ich weiß nicht recht. Aber ich frage mich, ob diejenigen, die es damals auf ihn abgesehen hatten, vielleicht dieselben sind, die zu Hause bei mir den Brand gelegt haben. Im Moment würde es mir schon reichen zu wissen, dass er noch am Leben ist.


    > 6tiermes7:


    Das kann eine Weile dauern, wenn ich es überhaupt herausfinde.


    > MakkaPakka:


    Okay, ich versuche, mich in Geduld zu üben.


    > 6tiermes7:


    Stay healthy.


    > MakkaPakka:


    Du auch.


    57


    Trotz des fortgeschrittenen Abends ist es noch angenehm warm. Ørjan Mjønes zündet sich eine Zigarette an und stößt den Rauch durch die Nase aus. Gerade als er einen zweiten Zug nehmen will, klingelt es in der Telefonzelle neben dem Straßenimbiss. Mjønes drückt die Glut zwischen Daumen und Zeigefinger aus der Zigarette und schiebt die Kippe zurück in die Schachtel. Dann geht er in die Zelle und nimmt den Hörer ab.


    »Hallo?«


    »Gratulation.«


    Goofys Stimme ist bar jeder Begeisterung.


    »Danke.«


    »Alle Spuren beseitigt?«


    Mjønes zögert die Antwort hinaus. »Nicht alle, aber …«


    »Was soll das heißen?«


    »Kein Problem. Ich habe alles unter Kontrolle. Nichts, was dich bekümmern müsste.«


    »Ich werde dafür bezahlt, dass ich mich bekümmere.«


    »Du kannst dich auf mich verlassen.«


    »Den Fehler hab ich ein Mal gemacht.«


    »Okay, ich verstehe, warum du das sagst, aber das hat keinerlei Konsequenzen für dich oder unseren Deal.«


    »Ich mag keine losen Fäden.«


    »Ich auch nicht. Darum muss ich noch etwas regeln.«


    »Ich melde mich in zweiundsiebzig Stunden wieder bei dir. Sollte dein Problem bis dahin gelöst sein, kriegst du den Rest deines Honorars.«


    »Aber …«


    »Unter der gleichen Nummer. Zur gleichen Zeit.«


    Mjønes kann seinen Protest nicht mehr anbringen, bevor die Verbindung tot ist. Er knallt den Hörer in die Halterung und tritt kopfschüttelnd in den Abend hinaus.


    Ein nicht unbedeutender Teil von ihm hätte Lust, Brenden einfach Brenden sein zu lassen. Soll er sein Spiel doch durchziehen. Dieser Typ hat offenbar nicht begriffen, dass er sich sein Leben versaut hat. Er hat Tore Pulli umgebracht. Falls die Polizei jemals herausfindet, dass Pulli ermordet worden ist, werden sie natürlich nach dem Mann suchen, der so plötzlich untergetaucht ist – Brenden. Wahrscheinlich tun sie das so oder so. Es macht keinen guten Eindruck, sich an dem Tag abzusetzen, an dem man sich mit einem wegen Mordes verurteilten Häftling in einem Raum befunden hat, der plötzlich tot umkippt. Und sollte die Polizei ihn aufspüren, wird Brenden sich wohlweislich hüten, den Mund aufzumachen. Er weiß, dass seine Familie für jeden Mucks, den er durchsickern lässt, bezahlen muss.


    Das Beste, denkt Mjønes, wird es sein zu warten, bis Brenden vor Sehnsucht nach seiner Familie und seinem Alltag mürbe ist. Er ist es nicht gewohnt, über längere Zeit unterzutauchen. Früher oder später wird er aus seinem Versteck kommen oder von irgendjemandem erkannt werden. Das Geld, das er abgehoben hat, hat nur eine begrenzte Halbwertszeit, wie sparsam er auch leben mag. Und wenn die Medien erst einmal eine Vermisstenanzeige veröffentlichen und die Polizei mit ihren Ermittlungen beginnt, wird er vermutlich recht schnell gefunden werden.


    Drei Tage sind nicht viel, denkt Mjønes. Außerdem hat Brenden mit seinem Kleidertausch und dem im Zug nach Eidsvoll platzierten Handy Tatkraft bewiesen. Er ist nicht auf den Kopf gefallen. Und genau deshalb muss er sterben. Vorzugsweise innerhalb der nächsten drei Tage.


    Mjønes zündet die halb gerauchte Zigarette wieder an, nimmt ein paar Züge und drückt sie am Rand des Abfalleimers aus. Dann steuert er den Taxistand an und wählt einen weißen Toyota Prius. Zeit, Gas zu geben, denkt er.
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    Die Schnittwunde unter der Fußsohle hat die ganze Strecke von Grünerløkka nach Grønland gepocht, und Henning hat beim Gehen ständig zwischen Ballen und Ferse gewechselt, um den Fuß nicht mehr als unbedingt nötig zu belasten. Mit mittelmäßigem Erfolg.


    In der Redaktion angekommen, hängt er seine Jacke über einen Kleiderständer neben der im Viereck angeordneten Tischgruppe der Inlandsabteilung. Mit einem raschen Blick durch den Raum konstatiert er, dass Heidi Kjus und Kåre Hjeltland noch nicht da sind. Aber Iver Gundersen ist an seinem Platz. Henning nickt ihm zu. Er sieht wach und zufrieden aus. Hat wohl eine gute Nacht gehabt, denkt Henning. Oder einen guten Morgen.


    »Ich dachte, du wolltest Überstunden abfeiern?«, fragt Iver überrascht.


    »Schon, aber ich … ich hab Lust, was beizutragen.«


    Iver sieht Henning an. »Wie schön.«


    Henning setzt sich. Stimmen aus einem Fernseher in der Nähe schallen durch den Raum, begleitet von dem energischen Hacken auf eine Tastatur. Er schaltet den PC ein und lehnt sich zurück.


    Iver trinkt einen Schluck Kaffee und stellt den Becher so temperamentvoll ab, dass die Flüssigkeit fast über den Rand schwappt. »Ich würde dir gern was zeigen«, sagt er.


    »Hm?«


    Iver sieht sich um, um sicherzugehen, dass niemand hört, was er sagt. »In einem der Konferenzräume. Hast du einen Moment Zeit?«


    »Zeit?«


    »Gleich ist da ein Meeting, aber einen schnellen Durchlauf schaffen wir noch, hoffe ich.«


    Henning zieht die Schultern hoch. Er würde lieber Bjarne Brogeland anrufen, um zu erfahren, ob Thorleif Brenden im Laufe der Nacht aufgetaucht ist, aber das kann auch warten.


    »Warum nicht«, antwortet er also.


    »Gut. Dann komm!«


    Iver nimmt eine DVD, steht auf und läuft rasch an dem Kaffeeautomaten vorbei, vor dem sich eine kurze Schlange morgenmüder Journalisten gebildet hat. Henning gibt sich Mühe, trotz seines verletzten Fußes so natürlich wie möglich zu gehen, um Fragen zu vermeiden, auf die er keine Lust hat.


    Sie gehen in einen der Konferenzräume, in dem vier Stühle um einen Tisch gruppiert sind. An der Wand steht ein PC. Iver schließt die Tür hinter sich, geht an den Computer und ruckelt an der Maus, worauf der Bildschirm sich einschaltet. Er gibt Benutzernamen und Passwort ein und drückt auf die Enter-Taste.


    »Setz dich bitte«, sagt Iver. »Stehende Leute machen mich nervös.«


    Henning macht, worum er gebeten wird. »Und was willst du mir zeigen?«, fragt er.


    »Moment.«


    Iver füttert den PC mit einer DVD und klickt ein Icon auf der rechten Bildschirmseite doppelt an. Seine Finger trommeln ungeduldig auf die Tischplatte, während er darauf wartet, dass die Datei sich öffnet. Gleich darauf sieht man eine erleuchtete Türöffnung auf dem Bildschirm. Darin ein bekanntes Gesicht. Dann fällt der Groschen, er weiß, was er da sieht.


    »Wie bist du da drangekommen?«


    »Das muss ich für mich behalten.« Iver grinst, ohne den Blick von Guri Palme zu nehmen.


    Widerstrebend muss Henning eingestehen, dass er beeindruckt ist. »Was für eine Version ist das?«, fragt er.


    Ivers zufriedenes Siegergrinsen ist wie in sein Gesicht gemeißelt. »Was meinst du?«


    »Hat TV2 das schon redigiert?«


    »Nein, das ist das Roh-Tape. Oder – ich glaube zumindest, dass es das Roh-Tape ist. Und dies ist nur die Aufnahme der einen Kamera. Mit der anderen Aufnahme ist irgendwas passiert, glaube ich.«


    Tore Pullis massige Gestalt tritt in den Fokus. Er trägt eine Jeans und ein enges T-Shirt. Pulli begrüßt Guri Palme, die noch knapp ins Bild passt, mit Handschlag. Sie trägt eine dunkelblaue Jeans, ein weißes Top und eine kurze gegerbte Lederjacke. Ihr Ausschnitt bietet in dem schrägen Kamerawinkel volle Einsicht. Pulli lächelt nicht, mustert sie aber und kann der Versuchung nicht widerstehen, den Blick ein wenig zu senken.


    Palme gestikuliert in Richtung Raum, und Pulli folgt ihrem Wink. Er bleibt stehen und begrüßt einen Mann aus dem TV2-Team. Thorleif Brenden, denkt Henning. Der Mann führt Pulli zu seinem Platz und befestigt in Brusthöhe ein Mikrofon am T-Shirt. Dann korrigiert er Pullis Sitzhaltung. Danach liegt der Fokus der Kamera ausschließlich auf Pulli.


    »Wollen wir anfangen?«, fragt Guri Palme. »Möchten Sie ein Glas Wasser?«


    Pulli antwortet nicht. Er sieht nervös aus, denkt Henning, als er Pullis flackernden Blick sieht.


    »Tore Pulli, herzlichen Dank, dass Sie sich zu diesem Treffen mit uns bereit erklärt haben.«


    Sein Kopf kippt nach vorn, er versucht, ihn wieder zu heben.


    »Sie wurden wegen Mordes verurteilt, beteuern aber Ihre Unschuld und behaupten, jemand habe Sie gelinkt. Wer soll das gewesen sein?«


    Pulli antwortet wieder nicht. Henning rückt auf die Stuhlkante vor, sieht, wie die Schwerkraft Pullis Kopf auf seinen Brustkorb zieht und wie er hin- und herschwankt. Henning glaubt, so etwas wie Angst in seinem Blick zu sehen, ehe der Lebensfunke aus seinen Augen verschwindet. Iver dreht die Lautstärke etwas höher.


    »Pulli, fühlen Sie sich nicht wohl?«


    Pulli schaukelt jetzt vor und zurück, zittert am ganzen Körper und verdreht die Augen. Das Weiße kehrt sich hervor, und sein Gesicht läuft blau an. Der Kameramann filmt, er zoomt Pullis Gesicht näher, geht dann aber wieder auf Distanz. Pulli zittert immer stärker, kippt zur Seite und bleibt in spasmischen Zuckungen auf dem Sofa liegen. Dann wird er plötzlich ruhig, und seine Augen starren glasig in die Luft.


    »Toffe, verdammt, was machst du da? Film weiter!«


    Iver lacht.


    »Warum lachst du?«


    »Das hatten sie rausgeschnitten.«


    »Was?«


    »Dass sie zu Toffe, oder wie er heißt, sagt, dass er weiterfilmen soll.«


    Henning sieht sich das Chaos an, das ausbricht, er hört Guri Palme rufen: »Er ist umgekippt! Er ist einfach umgekippt!«, während sie mit bloßen Händen auf eine, wie Henning annimmt, Tür einhämmert. Gleich darauf betritt eine Frau den Raum und schickt alle Anwesenden nach draußen. Guri Palme streitet mit Knut Olav Nordbø.


    »Wir müssen hier raus!«


    »Ich muss einen Krankenwagen rufen … die Polizei … die … ich …«


    »Ja, aber wir können hier nicht bleiben!«


    Die Kamera ruckelt, dann ist der Bildschirm blau. Iver lässt den Film noch einige Sekunden weiterlaufen, ehe er die Aufnahme anhält.


    »Das ging ganz schön zügig«, sagt Henning.


    »Was denkst du?«, fragt Iver.


    Henning sieht ihn an. Es ist merkwürdig, mit Iver in einem kleinen Raum zu sitzen, nur sie zwei, und gemeinsam über eine Story zu reden. Henning beugt sich vor und stützt die Ellbogen auf dem Tisch ab. »Ich weiß nicht so recht«, sagt er und denkt an Thorleif Brenden. »In Bezug auf den Todesfall können wir nicht viel mehr tun, als auf den vorläufigen Obduktionsbericht zu warten. Und um den Rest hast du dich gestern gekümmert.«


    »Das hast du also mitbekommen.« Iver lächelt zufrieden.


    Henning antwortet nicht. »Aber sein Fall …«, sagt er dann und weiß im selben Augenblick, dass er damit bereits so weit vorgeprescht ist, dass er nicht mehr zurückkann. Die Erkenntnis der Konsequenzen beschleunigt seinen Herzschlag.


    »Du meinst den Prozess?«


    »Ja, oder vielmehr den Grund, weshalb es überhaupt zu dem Prozess gekommen ist. Ich würde mir das Ganze gern etwas genauer anschauen«, sagt Henning, erstaunt über die Entschiedenheit in seiner Stimme.


    »Inwiefern?«


    Seit Henning von Pullis Tod erfahren hat, muss er daran denken, was Pulli bei ihrem Treffen im Gefängnis gesagt hat. »Ich garantiere Ihnen, dass Sie an dem interessiert sein werden, was ich weiß.« Je länger er darüber nachdenkt, desto überzeugter ist er davon, dass Pulli nicht gelogen hat. Ihm ist klar, dass es leichter fällt, nichts Schlechtes über Verstorbene zu denken, er ist sich aber trotzdem sicher, dass Tore Pulli etwas wusste. Und bei den vielen Leuten, die er kannte, ist es nicht unwahrscheinlich, dass das außer ihm auch noch andere Leute wussten. Um das herauszufinden, muss er Pulli besser kennenlernen.


    »Pulli hat die ganze Zeit seine Unschuld beteuert«, sagt Henning.


    Iver schnaubt und lächelt milde. »Henning, ich bitte dich«, sagt er.


    »Was, wenn er die Wahrheit gesagt hat?«


    »Ein Typ wie Tore Pulli? Das glaube ich nicht. Immerhin hat er für ganze neunzehn Minuten keine Erklärung, Henning.«


    »Ja, das ist mir schon klar, aber es gibt andere, höchst dubiose Details in seinem Fall.«


    »Was, zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel, dass ein ehemaliger Geldeintreiber, der nicht einmal in seinen aktiven Zeiten einen Schlagring benutzt hat, ausgerechnet zu einem friedlich geplanten Treffen sein Museumsobjekt mitgebracht haben soll.«


    »Er war halt etwas eingerostet im Oberstübchen.«


    »Also ehrlich, Iver.«


    »Warum denn nicht?«


    »Ich sage ja nicht, dass er es nicht getan hat, aber es kann ja nicht schaden, sich das Ganze etwas genauer anzusehen. Irgendetwas stinkt an der Sache.«


    Iver kratzt sich die lichten Bartstoppeln.


    »Das dauert hundert Jahre, Henning. Und wir wissen noch nicht einmal, ob es etwas bringt. Da gibt es dringlichere Baustellen.«


    »Ja, schon, aber deswegen kann man doch ein wenig recherchieren. Nebenbei, sozusagen.«


    Iver sieht Henning mit einem skeptischen Zug um die Augen an.


    »Woher das plötzliche Interesse?«, fragt er nach einer kurzen Pause.


    Henning antwortet nicht gleich. »Weil ich das Gefühl habe, dass das eine spannende Story ist«, sagt er schließlich. »Aber … ich glaube auch, dass ich den Knoten nicht allein entwirren kann.«


    Henning hält Ivers kritischem Blick stand. Eine Weile sagt keiner von beiden etwas.


    »Außerdem schuldest du mir noch einen Gefallen«, sagt Henning schließlich.


    »Was willst du damit sagen?«


    »Der Fall Henriette Hagerup«, sagt Henning. »Den hab ich dir überlassen. Und ich weiß, dass dir das einige Türen geöffnet hat. Wenn ich mich nicht irre, hast du danach zwei Jobangebote bekommen. Oder sind im Laufe des Sommers noch weitere dazugekommen?«


    Iver starrt Henning fassungslos an.


    »Ist schon in Ordnung«, fährt Henning fort. »Ich werde an der Sache arbeiten, egal, ob du mir hilfst oder nicht.«


    Iver senkt den Blick. Es entsteht eine lange, unangenehme Pause.


    Am Ende nickt er.
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    Thorleif wird mit einem Ruck wach. Er sieht sich um, weiß aber nicht, wo er ist.


    Dann erinnert er sich wieder.


    Er schlägt die Daunendecke zur Seite und setzt sich auf, schiebt die Beine über die Bettkante und stellt die Füße auf den dunkelbraunen Holzboden. Neben dem Bett, das unter einem kleinen Fenster mit weißen Gardinen steht, die ohne viel Erfolg das Tageslicht abschirmen, steht ein gelber Nachttisch. Thorleif fährt sich mit den Händen über das Gesicht und sieht sich nach seinem Handy um, bis ihm einfällt, dass er das ja entsorgt hat. Er hat keine Ahnung, wie spät es ist, aber es muss Morgen sein. Zu Hause würde er jetzt ins Bad schlurfen und mit einer Dusche seine Lebensgeister wecken.


    Zu Hause.


    Was Elisabeth und die Kinder jetzt wohl machen, fragt er sich. Vielleicht ist Julia ja im Kindergarten und spielt und hat Spaß. Und Pål tobt sich in der Sportstunde aus, wie jeden Freitagmorgen. Elisabeth wird vermutlich nicht bei der Arbeit sein. Wie er sie kennt, fehlt ihr dazu die Kraft. Sollte er recht haben, kann er wieder nicht Kontakt zu ihr aufnehmen. Sie zu Hause anzurufen, traut er sich nicht.


    Thorleif geht ins Wohnzimmer, zieht vorsichtig eine Gardine zur Seite und schaut aus dem Fenster. Die Hütte liegt an einem Hang mit prachtvollem Ausblick über Ustaoset und den Ustetind am Ende des Sees und des offenen Terrains. Es tut gut, die Augen über dem Horizont ruhen zu lassen. Er sieht einen winzigen Flieger, der Kondensstreifen hinter sich herzieht. Jede Menge Vögel. Ein Auto rollt über die schmale graue Asphaltspur. Zwischen der Tankstelle und dem Hotel spaziert ein einsamer Mensch.


    Obgleich Thorleif nicht hungrig ist, weiß er, dass er bald etwas essen muss. Es nützt ihm wenig, wenn Kopf und Körper nicht funktionieren. Mit noch müden Schritten schlurft er in die Speisekammer und überprüft die Vorräte, findet aber nicht viel Verlockendes. Ein paar Dosen Fleischeintopf. Erbsen mit Speck. Ananas in der Dose. Das reicht vielleicht für ein paar Tage, aber es gibt nicht einmal Knäckebrot, nichts an Aufstrichen oder Getränken. Er muss einkaufen gehen.


    Es ist Freitag, das Wochenende steht bevor. Bestimmt reisen dann auch die ersten Leute an, um ihre Hütten nach den Sommerferien winterfest zu machen. Nicht zu vergessen all jene, die wegen der herbstlich bunten Landschaft kommen. Am Wochenende ist hier bestimmt einiges los, denkt Thorleif. Er sollte so bald wie möglich so viel einkaufen, dass es übers Wochenende oder noch eine Weile länger reicht.


    Er verlässt die Hütte auf dem gleichen Weg, wie er hereingekommen ist: durch die Speisekammer und den anschließenden Holzschuppen. Die frische Bergluft tut gut. Er spaziert gemächlich die Straße hinab und erreicht das, was man mit ein wenig gutem Willen als Zentrum von Ustaoset bezeichnen kann. Er betritt einen Laden, der etwas von einer Kombination aus Haushaltswaren- und Lebensmittelladen hat. Als Erstes kommt man durch eine Abteilung mit allen nur erdenklichen nützlichen Dingen: Spaten, Schrubber, Overalls, Stiefel, sogar Schneeschuhe gibt es zu kaufen, obwohl es noch eine Weile bis zum Wintereinbruch dauert.


    Thorleif überfliegt zuerst die Zeitungen. Tore Pullis Tod belegt den gesamten Mittelteil von VG und Dagbladet. Aftenposten bringt Pullis Tod als einen von mehreren Aufmachern. Ebenso Bergens Tidende. Die Zeitung Hallindølen stellt fest, dass es in letzter Zeit ungewöhnlich viele Einbrüche in Ustaoset gibt und dass die Gegend um Ustaoset-Haugastøl besonders stark davon betroffen ist. Den Anflug von schlechtem Gewissen versucht Thorleif zu verdrängen, indem er sich einen Einkaufskorb schnappt und weiter in den Laden hineingeht. Er nimmt ein Paket aufgeschnittenes Brot, ein Päckchen Schmierkäse, zwei Tetrapaks Saft und eine große Tafel Milchschokolade. Auf dem Weg zur Kasse legt er noch die beiden kleinformatigen Zeitungen in den Korb, zahlt und verabschiedet sich mit einem knappen »Danke« von dem Mann an der Kasse.


    Bevor er den Laden verlässt, dreht Thorleif sich noch einmal um.


    »Entschuldigen Sie, gibt es hier in der Nähe eine Telefonzelle?«


    Der Mann lacht.


    »Nein, so etwas haben wir nicht in Ustaoset.«


    »Ich dachte, die gibt es überall.«


    »Nicht mehr.«


    »So ein Mist. Ich hab mein Handy zu Hause vergessen. Gibt es vielleicht irgendeinen Laden oder ein Lokal, von dem aus man telefonieren kann?«


    »Fragen Sie doch mal im Hotel, ob die Ihnen weiterhelfen können«, sagt der Mann, immer noch ein Grinsen auf den Lippen.


    »Danke.«


    Thorleif dreht sich um und tritt ins Freie.


    Der Haupteingang des Hotels ist zu. Er legt sein Gesicht dicht an die Scheibe, kann drinnen aber keine Bewegung entdecken.


    »Scheiße«, flucht er und sieht sich um, während er scharf nachdenkt. Wieso ist ein Hotel am helllichten Tag geschlossen? Schlecht gelaunt und mit einem noch schlechteren Gewissen Elisabeth gegenüber marschiert er zurück zur Hütte. Er schmiert sich ein paar Brote und liest die Zeitungen, findet aber keinen Hinweis darauf, dass Tore Pullis Tod in irgendeiner Weise als verdächtig eingestuft wird. Aber seit Redaktionsschluss kann viel passiert sein. Um auf dem Laufenden zu bleiben, bräuchte er ganz andere Hilfsmittel.
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    Heidi Kjus steht gerade auf, als Iver und Henning um die Ecke biegen und die Schlange der kaffeedurstigen Frühaufsteher erreichen. Henning sieht ihr schon von Weitem an, was sie sagen will, lässt sie aber gewähren.


    »Wo wart ihr?«, schimpft sie.


    »In der Raucherecke«, nuschelt Henning.


    »Was hast du gesagt?«


    »Sorry«, sagt Iver und streckt die Hände hoch. »Das ist meine Schuld. Henning und ich hatten eine kleine Privatsitzung, um uns auf die Besprechung mit dir vorzubereiten.«


    »Das Meeting sollte vor zehn Minuten beginnen! Und das betrifft nicht nur mich, sondern auch alle anderen Mitarbeiter der Abteilung. Es ist respektlos von euch, so mit der Zeit anderer umzugehen!«


    »Ja, wissen wir. Tut uns leid. Wird nicht wieder vorkommen.«


    Heidis Blick wandert zu Henning. »Und was hast du heute hier verloren? Wolltest du nicht Überstunden abfeiern?«


    »Ja, aber ich habe euch vermisst«, antwortet er ohne den geringsten Versuch, die Ironie zu verbergen. Im Augenwinkel sieht er Ivers Grinsen.


    »Okay, gut. Seid ihr dann so weit? Habt ihr genug getratscht?«


    »Ja.«


    »Okay. Henning, bist du auch dabei?«


    »Selbstverständlich. Ich will doch nicht den Höhepunkt des Tages verpassen. Kann ich vorher noch ein ganz kurzes Telefonat führen?«


    »Mit wem?«


    »Es dauert nur eine Minute.«


    Sie sieht auf die Uhr und seufzt. »Okay. Aber beeil dich.«


    Heidi und Iver sitzen allein im Konferenzraum, als Henning eintritt.


    »Lass hören«, sagt Heidi. »Was macht ihr aus Tore Pulli?«


    Henning und Iver sehen sich an.


    »Der vorläufige Obduktionsbericht wird wahrscheinlich im Laufe des Tages kommen«, sagt Iver.


    »Hm. Was sonst noch?«


    Iver und Henning tauschen wieder Blicke, aber keiner von ihnen sagt etwas.


    »Ist das alles?«, fragt sie misstrauisch.


    Henning räuspert sich. »Einer von denen, die bei Pullis Tod anwesend waren, ist verschwunden.«


    Iver und Heidi sehen Henning überrascht an.


    »Was heißt verschwunden? Ist er abgehauen?«, fragt sie.


    »Das weiß noch niemand. Ich habe es eben erst von der Polizei erfahren. Er hätte gestern Abend zur Vernehmung erscheinen sollen, aber seit gestern Mittag – also unmittelbar nach dem Interview – ist er von niemandem mehr gesehen worden.«


    »Hat die Polizei einen Verdacht?«


    »Vorläufig nicht. Aber sie interessieren sich sehr dafür, was er treibt.«


    »Wie heißt er?«


    »Thorleif Brenden. Ein Kameramann.«


    »Vielleicht hat er Panik gekriegt«, schlägt Iver vor.


    »Ein erfahrener Kameramann, der auf der ganzen Welt über Kriege und allen möglichen Wahnsinn berichtet hat? Weil er einen Mann im Gefängnis tot umkippen sieht?«


    Iver antwortet nicht.


    »Außerdem hat er eine Frau und zwei Kinder«, fügt Henning hinzu.


    »Vielleicht gibt es eine ganz natürliche Erklärung für sein Verschwinden«, sagt Heidi.


    »Möglich, aber eigenartig ist es trotzdem.«


    Heidi macht eine rasche Notiz.


    »Okay«, sagt sie resümierend. »Wir brauchen dringend ein paar gute Eigenbeiträge, Jungs. Echte News. Die letzten liegen schon lange zurück.«
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    Iver Gundersen setzt sich und stellt einen dampfenden Kaffeebecher vor sich auf den Tisch. Es sind jede Menge Mails gekommen, seit er das letzte Mal nachgeschaut hat, aber keine von Nora. Normalerweise wünschen sie sich immer einen guten Morgen, besonders wenn sie nicht im selben Bett übernachtet haben. Er hat ihr ein paar Zeilen geschrieben, kurz bevor Henning gekommen ist, aber bisher keine Antwort erhalten. Wahrscheinlich ist sie noch immer eingeschnappt, denkt er und checkt sein Handy. Auch dort keine Nachricht.


    Er wählt ihre Nummer, lässt es lange klingeln, aber sie antwortet nicht. Mit dem dumpfen Gefühl, dass sie vielleicht nicht nur eingeschnappt, sondern womöglich ernsthaft sauer ist, beschließt er, ihr eine Nachricht auf die Mailbox zu sprechen. Ehe er anfängt zu sprechen, sieht er sich um und stellt fest, dass niemand in der Nähe ist. Am anderen Ende piepst es.


    »Hallo, ich bin’s. Würde mich gern kurz wegen heute Abend mit dir austauschen. Wenn du nichts anderes vorhast, könnten wir doch zusammen ins Kino gehen? Oder irgendwo was essen? Das wäre … nett. Gestern haben wir uns ja nicht gesehen, und … ähm …«


    Iver schaut hoch und sieht, wie Henning aus der Toilette humpelt.


    »Ähm, okay, ruf mich an. Oder schick mir eine Mail. Bis dann. Ciao.«


    Iver legt auf, als Henning sich setzt.


    »Woher wusstest du, dass Brenden vermisst wird?«


    Henning sieht ihn an.


    »Du warst doch gestern gar nicht bei der Arbeit«, fährt Iver fort.


    Henning antwortet nicht.


    »Und du wusstest auch, dass er eine Frau und zwei Kinder hat, dass er ein erfahrener Kameramann ist und so weiter. Wie hast du das alles herausgefunden, zum Teufel?«


    Henning mustert Iver kurz, dann sagt er: »Das geht dich einen Scheißdreck an.«


    »Das geht mich einen Scheißdreck an?«


    »Frag ich dich jemals, wo du deine Informationen herhast?«


    »Nein, aber …«


    »Eben. Wollen wir uns nicht lieber darauf verständigen, wie wir jetzt weitermachen?«


    Iver zögert ein paar Sekunden, dann nickt er.


    »Was Tore Pulli angeht«, sagt Henning, »wartet die Polizei auf den vorläufigen Obduktionsbericht, ehe sie weitere Schritte unternimmt. Es ist noch zu früh für sie, wegen Brenden aktiv zu werden. Aber wir sollten uns mal mit TV2 unterhalten.«


    »Ich kenne Guri Palme von früher«, sagt Iver. »Ich könnte versuchen, sie zu erreichen.«


    Henning sieht ihn ein paar lange Sekunden an. »Okay. Ich versuche, seine Frau zu erwischen. Hast du die Videoaufnahme?«


    Iver sieht sich auf dem Schreibtisch um. »Was ist damit?«


    »Ich würde sie mir gerne noch mal ansehen.«


    »Okay. Aber bitte privat. Ich möchte nicht, dass jemand anderes davon Wind kriegt.«


    »In Ordnung. Haben wir sonst noch was, womit wir unseren Drachen füttern können?«


    »Wie wär’s mit der Beerdigung? Da wird eine selige Mischung aus Prominenten und bad guys zusammenkommen.«


    »Das bringt nur etwas, wenn wir im Vorfeld ein paar Namen herauskriegen. Außerdem wird das einige Zeit in Anspruch nehmen.«


    »Ja, blöde Idee.«


    »Aber wir sollten trotzdem hin. Und wenn wir uns in den Fall vertiefen wollen, müssen wir mit ein paar Leuten reden. Kent Harry Hansen, zum Beispiel. Er ist der Chef des Studios, in dem Tore Pulli trainiert hat. Dort sind auch die meisten seiner Freunde zu finden.«


    »Okay. Ich versuche, ihn zu erreichen.«


    »Gut. Wenn du dich mit ihm face to face unterhalten willst, würde ich dir allerdings raten, dich nicht im Klub mit ihm zu treffen. Die sehen es nicht so gern, wenn Journalisten dort aufkreuzen. Überhaupt wäre es clever, sich in der Nähe dieser Jungs besonnen zu bewegen.«


    »Ich hab schon härtere Winternächte überlebt.«


    »Jetzt hast du wieder diesen Keiner-kann-mir-was-anhaben-weil-ich-Journalist-bin-Blick. Der wird dir schon vergehen, wenn du erst eins auf die Fresse bekommen hast.«


    Iver mustert Henning.


    »Ich weiß, dass du der Meinung bist, dass mich das einen Scheißdreck angeht, aber woher weißt du das alles? Ich meine, wo Pulli trainiert hat, was da für Leute rumhängen, wie sie heißen und so weiter?«


    Henning bleibt stehen. »Ich habe gestern Abend ein bisschen recherchiert«, sagt er knapp.


    »Ja, offensichtlich.«


    Henning macht keine Anstalten, das weiter zu vertiefen. Stattdessen sagt er: »Solltest du Hansen erwischen, hätte ich ein paar Ideen, was du ihn fragen kannst.«
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    Als Henning ins Besprechungszimmer kommt, ist es ebenso verwaist wie am Morgen. Er schließt die Tür und schiebt die DVD ein. Mit aufgesetztem Kopfhörer beobachtet er Pullis Gesicht und alles, was im Raum vor sich geht: von den Bewegungen der Kameramänner über die Kabel bis hin zu den Scheinwerfern. Henning hat im Internet keine Fotos von Brenden gefunden, er glaubt aber, dass es der Mann mit dem schütteren Haar und dem Bart ist. Unter der militärgrünen Fotoweste trägt er ein rotes T-Shirt mit einem Foto, das Henning nicht erkennen kann.


    Er denkt an die Frage, die sein Mentor, Jarle Høgseth, ihm oft gestellt hat. Wenn Henning Sätze vor sich hin murmelte wie »Das verstehe ich jetzt nicht« oder »Da komme ich einfach nicht weiter«, hatte der Mann ihn mit einer einfachen Frage dazu gebracht, das Problem erneut, aber aus einem anderen Blickwinkel zu studieren: »Was bedeutet verstehen?«


    »Na, wissen! Zu wissen, was etwas bedeutet.«


    »Es gibt zwei Möglichkeiten zu sehen, Henning. Sieht man nicht hin, sieht man das Wesentliche nie. Aber sieht man nur etwas weniger, sieht man vielleicht viel mehr.«


    Høgseth erklärte ihm auch, was er damit meinte, und formulierte dabei eine Lehre, die Henning für all sein journalistisches Tun verinnerlichte:


    »Alle Journalisten sehen den Referenten an, der spricht, schließlich sind sie ja seinetwegen gekommen. Aber häufig ist es viel interessanter, seinen Nebenmann zu beobachten oder meinetwegen seine Ehefrau, um zu sehen, wie die reagieren. Es kommt darauf an, auf Dinge zu achten, die sonst niemand beachtet.«


    Henning studiert Brenden. Als Pulli hereinkommt, nicken sie sich zu und begrüßen sich per Handschlag, bevor Pulli Platz nimmt. Die Kamera folgt seinen Bewegungen. Brenden kommt wieder ins Bild. Er befestigt ein Mikrofon an Pullis Brust, führt ein Kabel an der Seite seines Körpers nach unten und auf sich selbst zu, ehe er seine Hand auf Pullis Rücken legt und ihn etwas näher zum Tisch schiebt. Brendens Kontakt mit Pulli dauert vielleicht zehn oder fünfzehn Sekunden. Dann ist wieder nur Pulli zu sehen.


    Henning spult die Aufnahme zurück und lässt die exakt gleiche Sequenz noch einmal laufen. Und noch einmal, bevor er die Stopptaste drückt und Brendens linke Hand fokussiert. Sie ist zur Faust geballt, auch als er das Mikrofon an Pullis T-Shirt befestigt. Henning sieht sich die Hand in Zeitlupe an. Sie ist die ganze Zeit über geschlossen. Als Brenden sich an Pulli wendet, um ihm zu sagen, dass er sich etwas mehr aufrichten soll, sind seine beiden Hände hinter Pullis Nacken. Auf einmal zuckt Pullis Blick zur Seite, zu Brenden, aber Brenden lässt Pulli einfach stehen und geht zurück zur Kamera. Mit zur Faust geballter Hand.


    »Hm«, sagt Henning zu sich selbst, spult die Aufnahme noch einmal zurück und drückt auf Stopp, als Pulli Brenden ansieht. Dann ruft er Bjarne Brogeland an und fragt, ob die Polizei die Aufnahme inzwischen gesehen hat.


    »Nein, wir haben immer noch keine Bilder von TV2, ich denke aber, dass wir sie im Laufe des Tages bekommen.«


    »Okay. Ruf mich an, wenn du die Aufnahme gesehen hast. Es gibt ein paar Dinge, über die ich mit dir reden muss.«


    »Was denn? Kannst du mir das nicht jetzt gleich sagen?«


    »Ich muss erst noch etwas überprüfen. Habt ihr inzwischen Thorleif Brendens Familie erreicht?«


    »Ja. Ella Sandland hat gestern am späten Abend noch mit seiner Lebensgefährtin gesprochen.«


    »Und was hat sie gesagt?«


    »Das Übliche, sie hätten nicht gestritten, und es sähe ihm überhaupt nicht ähnlich, einfach so wegzubleiben. Das übliche Blabla.«


    »Hat er sich irgendwie seltsam verhalten, bevor er zu diesen Aufnahmen ins Gefängnis musste?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Okay, ruf mich im Laufe des Tages an, ja?«


    »Ich werde sehen, was ich tun kann.«
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    »Ich verstehe nicht, wie du so leben kannst.«


    Ørjan Mjønes tritt in Flurim Ahmetajs Allerheiligstes, eine Art Multifunktionsraum, der gleichzeitig als Schaltzentrale, Wohnzimmer und Schlafzimmer fungiert. Eine Decke liegt zerknüllt auf einer Matratze unter dem Fenster, das mit einem schwarzen Rollo verhängt ist. Das einzige Licht im Raum kommt von den drei Bildschirmen, die nebeneinander auf dem Tisch stehen.


    »Es ist hier genau so, wie es sein muss«, sagt Ahmetaj.


    Auf dem Tisch stapeln sich schmutzige Teller unter Krümeln und leeren Pizzakartons, und auf dem Boden neben den PCs muss man zwischen all den leeren oder halb vollen Colaflaschen lange nach einer freien Stelle suchen.


    Mjønes zieht einen Bürostuhl an den Tisch. Er sucht nach einer Möglichkeit, sein Telefon abzulegen, gibt es aber schnell wieder auf.


    »Du wolltest mir etwas zeigen?«


    Ahmetaj trinkt gierig ein paar Schlucke aus einer Colaflasche und rülpst, alles andere als diskret.


    »Sieh dir das an«, sagt er und startet eine Video-Datei auf dem Bildschirm. Aus der Vogelperspektive sieht man Menschen in einem Burger King hin und her laufen. Mjønes sieht zu Ahmetaj.


    »Ich kenne einen Typen, der kennt einen Typen, der für die Security bei Burger King zuständig ist«, sagt Ahmetaj in gebrochenem Schwedisch. »Schon erstaunlich, was manche Leute für ein paar Tausender tun – die ich jetzt natürlich von dir zurückhaben will.«


    »Das wird sich machen lassen«, sagt Mjønes mit einem Lächeln.


    Die Kamera ist über den Kassen unter der Decke montiert, die Linse zeigt zum Eingang. Unten in der Ecke läuft eine Uhr, sie zeigt die Ziffern 12:38:04.


    »Sieh dir mal den da an«, sagt Ahmetaj und deutet auf einen Mann, der eilig das Restaurant betritt. In der Hand hält er eine weiße Tüte, die voll Kleidung zu sein scheint.


    »Das ist Brenden«, sagt Mjønes.


    »Hm. Und pass auf, das ist jetzt ein paar Minuten später.«


    Ahmetaj spult bis 12:43:26 vor. Ein Mann mit einem weißen T-Shirt dreht ihnen den Rücken zu und sieht sich nervös um. Die Tüte ist dieselbe wie zuvor, aber weniger voll.


    »Das ist wieder Brenden«, sagt Mjønes.


    »Bist du dir sicher?«


    »Ja, dieselben Haare, auch die Körperhaltung stimmt.«


    Brenden geht nach draußen auf die Straße. Er blickt zu Boden und hält sich eine Hand vors Gesicht.


    »Okay«, sagt Mjønes. »Aus seinen Kontoauszügen wissen wir, dass er in den Arkaden irgendetwas für dreihundertneunundneunzig Kronen gekauft hat.«


    »Eine Mütze, vielleicht?«


    »Ja, daran habe ich auch gedacht. Oder eine Kappe. Und da er sein Handy im Bahnhof auf Reisen geschickt hat, können wir davon ausgehen, dass er sich etwa um dieselbe Zeit in eine andere Richtung auf den Weg gemacht hat. Kannst du herausfinden, welche Züge in dieser Zeit abgefahren sind?«


    »Klar.«


    Ahmetajs Finger huschen über die Tastatur.


    »Weißt du was? Ich glaube, ich habe eine bessere Idee. Kannst du einen Ausdruck des besten Standbilds machen, das du hast?«


    Ahmetaj lässt das Video erneut laufen. Er wartet, bis Brenden den Kopf ein wenig dreht. Sein Gesicht ist jetzt im Profil zu sehen. Ahmetaj friert das Bild ein, speichert es und lädt es neu in Photoshop. Er korrigiert die Farben und verstärkt die Kontraste, ehe er einen Druckbefehl eingibt. Irgendwo unter dem Tisch springt ein Drucker an. Mjønes beugt sich nach unten, schiebt mit dem Fuß ein paar Colaflaschen weg und bringt damit weitere leere Plastikflaschen zum Umstürzen.


    »Was hast du jetzt vor?«, fragt Ahmetaj, als Mjønes sich mit dem Blatt in der Hand aufrichtet.


    »Räuber und Gendarm spielen«, antwortet Mjønes und grinst.
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    In amerikanischen Krimiserien sind die männlichen Rechtsmediziner klein und dick, während die Frauen hübsch sind, lange Beine haben und frisch geschieden sind. Beide Geschlechter leiden aber unter ihrem tristen Privatleben.


    Dr. Karoline Omdahl passt, soweit Henning das sehen kann, in keine dieser Kategorien. Als er vor ein paar Jahren einen Artikel über den Alltag von Rechtsmedizinern geschrieben und dabei eben jene Karoline Omdahl als Beispiel herangezogen hat, fand er heraus, dass sie verheiratet war, drei erwachsene Kinder und ein großes Herz für Golden Retriever hatte. Inmitten der üppigen Bildergalerie von Hunden, Enkeln und Kindern ist es Henning nicht schwergefallen, alle Mythen und Klischees über Rechtsmediziner hinter sich zu lassen. Trotzdem hat er es sich nicht verkneifen können, seinen Text mit Floskeln über Verwesungsgeruch, Mageninhalte und aufgesägte Brustkörbe zu würzen.


    Jetzt wählt Henning wieder Omdahls Nummer, und nach mehrmaligem Klingeln geht sie auch ans Telefon. Henning stellt sich vor und fragt, ob sie sich noch an ihn erinnert.


    »Oh, hallo«, sagt sie überrascht. »Doch, ja, ich erinnere mich an Sie.«


    »Danke, dass Sie mir damals das Interview gegeben haben.«


    »Keine Ursache.«


    »Wie geht es Ihren Hunden?« Henning hört, dass sie einen Schluck trinkt.


    »Oh, danke, denen geht’s gut. Yash hatte letzte Woche eine Entzündung im Fuß, aber zum Glück ist jetzt wieder alles in Ordnung.«


    »Das freut mich. Haben Sie vielleicht ein paar Minuten Zeit?«


    Es wird ein paar Sekunden still.


    »Das kommt darauf an, worum es geht.«


    »Es geht um Tore Pulli.«


    Wieder wird es still.


    »Juul, was diesen Fall angeht, kann ich nicht mit Ihnen sprechen.«


    »Klar, das weiß ich. Aber sind Sie denn mit der Obduktion schon fertig?«


    »Die Polizei hat eine Obduktion in Auftrag gegeben, und wir haben diesem Fall heute die höchste Priorität eingeräumt, mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«


    Henning nickt. »Wie lange wird es dauern, bis ein vorläufiger Obduktionsbericht vorliegt?«


    »Im Laufe des Tages …«


    »Okay. Was tun Sie, ganz konkret, für so einen vorläufigen Bericht? Ich meine, was wird da untersucht?«


    »Wir öffnen den Leichnam und nehmen eine makroskopische Beschau der Organe vor, suchen nach inneren Verletzungen, Stichwunden, Schussverletzungen und so weiter.«


    »Und für den endgültigen Bericht?«


    »Der umfasst auch eine toxikologische Untersuchung, eventuelle Analysen von Blut und Körperflüssigkeiten und – wenn gefordert – eine DNA-Analyse. Außerdem nehmen wir Gewebeproben aus den verschiedenen Organen. Das wird routinemäßig gemacht, allenfalls noch ergänzt durch spezielle Befunde der Obduktion. All das wird dann im endgültigen Bericht zusammengefasst.«


    »Ah ja. Wann liegen die Ergebnisse all dieser Untersuchungen denn in der Regel vor?«


    »Das dauert seine Zeit. Manchmal braucht es dafür Monate.«


    Monate, denkt Henning. Eine halbe Ewigkeit.


    »Dann noch eine generelle Frage: Was könnte es für Gründe geben, dass ein ansonsten gesunder Zweiundvierzigjähriger plötzlich tot umfällt?«


    »Das kommt darauf an, was Sie mit ›ansonsten gesund‹ meinen. Man kann viele potenziell tödliche Risikoherde in sich haben, ohne es zu wissen. Herzfehler zum Beispiel. Wenn die nicht im Laufe von Minuten qualifiziert behandelt werden, ist Schluss. Solche Sachen können jederzeit auftreten.«


    »Hört sich übel an.«


    »Es kann auch eine Ader im Herzen platzen oder die Hauptschlagader in der Brust oder im Bauch. Das passiert, wenn das Gewebe krankhaft verändert ist, aber auch bei ganz gesundem Gewebe. Eine andere Möglichkeit ist ein Blutgerinnsel im Hirn oder eine plötzliche Gehirnblutung.«


    »Ich glaube, ich verstehe«, sagt Henning. »In diesem Fall sah es so aus, als hätte Pulli plötzlich keine Luft mehr bekommen. Passt das zu einer der Ursachen, die Sie genannt haben?«


    »Schon möglich.«


    »Wenn ich Ihnen sage, dass er auch die Kontrolle über seine Muskeln verloren zu haben schien, was sagt Ihnen das dann?«


    »Auch dafür kann es viele Ursachen geben. Möglicherweise ist Gift im Spiel gewesen, auch wenn sich das in diesem Fall nicht sonderlich wahrscheinlich anhört.«


    »Warum nicht?«


    »Er ist im Gefängnis gestorben.«


    »Ja«, hört Henning sich selbst sagen. »Aber sollte sich zeigen, dass er vergiftet worden ist: Wie würden Sie so etwas erkennen?«


    »Es ist überhaupt nicht sicher, dass wir das erkennen.«


    »Aber sollte es einen Verdacht geben …«


    »Dann bitten wir das Rechtstoxikologische Institut um weitere Untersuchungen. Die Toxikologen nehmen nicht an der eigentlichen Obduktion teil, sie bekommen nur die Proben. Aber wenn sein Tod wirklich mit Gift zu tun haben sollte – ich unterstreiche aber mit Nachdruck, dass das jetzt reine Spekulationen sind –, muss es sich um ein Nervengift handeln.«


    »Er hat sich vor seinem Tod nicht mehr bewegen können, und seine Atmung war gelähmt.«


    »Aha«, antwortet Dr. Omdahl langsam.


    »An was denken Sie?«


    »Also, es könnte – ich betone: könnte – sich um ein Neurotoxin oder ein kardiotoxisches Gift handeln. Aber all diese Spekulationen führen eigentlich zu nichts. Wir müssen ihn erst einmal untersuchen.«


    »Das verstehe ich, und ich habe auch nicht vor, in meiner Zeitung darüber zu spekulieren. Wie viele solcher Gifttypen gibt es?«


    »Oh, das sind viele. Verdammt viele. Hunderte. Aber das sollten Sie lieber das Rechtstoxikologische Institut fragen. Die gehören inzwischen zum Institut für Volksgesundheit. Der genaue Name lautet Abteilung für Rechtstoxikologie und Drogenforschung.«


    »Okay, ich kann da ja mal anrufen.«


    »Tun Sie das.«


    »Und wie würde eine Leiche aussehen, die Gift in sich hat?«


    »Ein reines Nervengift, das die Atmung lähmt, führt zum Tod durch Ersticken, während das Herz noch schlägt. Das sollte dann zu einer Blaufärbung der Haut und der Schleimhäute führen. Wenn es sich um die Kombination eines Neurotoxins und eines kardiotoxischen Gifts handelt, sind die Folgen vermutlich beinahe gleichzeitige Atemlähmung und Herzstillstand, und dann sieht man äußerlich gar nichts. Aber auch wenn der Atmungsapparat gelähmt ist, bevor das Herz aussetzt, sieht man allenfalls ganz leichte Erstickungsmerkmale.«


    »Okay«, sagt Henning. »Ich verstehe, wir sollten wohl abwarten.«


    »Da haben Sie recht.«


    »Ganz herzlichen Dank für Ihre Hilfe.«


    »Keine Ursache.«


    Henning legt auf und hebt den Blick. Auf dem Bildschirm vor ihm starrt Pulli auf Brenden. In seinem Blick ist so etwas wie Empörung zu erkennen.


    Henning reibt sich die Arme. Er weiß nicht, warum, aber irgendwie lässt ihn dieses Bild frieren.
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    Iver Gundersen sieht auf die Uhr. Kent Harry Hansen hätte vor fünfundzwanzig Minuten kommen sollen. Iver hatte schon viele Fälle, in denen Quellen nach reiflicher Überlegung zu dem Schluss gekommen sind, lieber doch nichts zu sagen. Das geschriebene Wort ist mächtig, besonders wenn man seine Worte hinterher selbst verantworten muss, ob man sie nun geschrieben oder gesagt hat.


    Aber von Hansen hätte Iver das nicht erwartet. Er war schnell bereit gewesen, mit ihm über Tore zu sprechen, sofern sie sich in Sagene, in der Nähe seiner Wohnung, trafen. Deshalb wartet Iver nun im La Casa Spiseri, einem Restaurant, das mit seinem Duft Lust auf Tapas machte.


    Er will nicht gleich aufgeben und bestellt deshalb ein Clubsandwich und ein Bier. Ich sollte Nora mal hierher mitnehmen, denkt er. Die weiß gekalkten Wände, die großen roten Fliesen auf dem Boden und die farblich passenden Tische erzeugen eine warme, angenehme Atmosphäre.


    Zum Glück hat sie ihm schließlich doch noch geantwortet und gesagt, dass sich Essen und Kino ganz nett anhörten. Ganz nett! Iver schnaubt innerlich. So etwas sagt man doch nicht zu seinem Liebhaber. Ob sie das auch zu Henning gesagt hat?


    Als die Bedienung ihm ein von außen beschlagenes Glas mit angenehm goldener Flüssigkeit bringt, betritt ein kompakt gebauter Mann mit sonnengebräuntem Gesicht und kreideweißen, kurz geschorenen Haaren das Restaurant. Auf seinem stramm sitzenden schwarzen T-Shirt prangt rot-weiß das Logo von Kraft & Respekt. Hansen hat schwarze Tätowierungen auf den Armen, sie leiten den Blick zu seinen schenkeldicken Oberarmmuskeln, die die Ärmel des T-Shirts derart spannen, dass die Blutzufuhr fast schon beeinträchtigt sein müsste. In seinem linken Ohrläppchen glänzt etwas, das wie ein Diamant aussieht, bestimmt aber nicht mehr als einen Hunderter gekostet hat.


    »Sorry, dass ich so spät dran bin«, sagt Hansen und kommt mit wiegenden, energischen Schritten auf Iver zu.


    Iver steht auf und streckt ihm die Hand entgegen.


    »Ich habe Ihre Nachricht gelesen, aber dann hatte ich da plötzlich einen Kunden stehen, der meinen gesamten Vorrat an Gainomax Recovery haben wollte, sodass ich gleich nachbestellen musste. Außerdem kam dann noch eine Unmenge Leute, die trainieren wollten, und natürlich war Gunhild wie immer zu spät vom Lunch zurück. Warten Sie schon lange?«


    »Nicht so lange, dass ich schon wieder gegangen wäre.«


    Hansen ergreift Ivers Hand und drückt sie fest. Er setzt sich und stößt dabei so fest an den Tisch, dass etwas aus Ivers Bierglas schwappt.


    »Wollen Sie etwas essen oder trinken?«


    Auch Iver setzt sich wieder und schiebt sein Handy ein Stück weit vom Glas weg.


    »Sieht gut aus, was Sie da haben, aber ich sollte noch ein bisschen warten. Ich treffe später noch einen Kunden. Kaffee wäre gut.«


    Iver hebt die Hand, und die Bedienung nickt.


    »Wären Sie so nett, uns einen Kaffee zu bringen?«, sagt er freundlich. Sie erwidert sein Lächeln und macht auf dem Absatz kehrt. Hansen rückt näher an den Tisch heran und stellt die Ellbogen auf den Tisch.


    »Vielleicht sollte ich Ihnen erst mein Beileid ausdrücken«, beginnt Iver.


    »Danke.«


    »Wenn ich richtig informiert bin, kannten Sie sich ziemlich gut?«


    »Ja …« Hansen seufzt und senkt traurig den Blick. »Das ist eine verdammte Scheiße.«


    Iver nickt. Er weiß nicht recht, wie er die Fragen vorbringen soll, die er vorbereitet hat. Sicher wäre es gut, wenn Hansen sich erst einmal warmreden könnte, weshalb er ihm zu Beginn die Fragen stellt, auf die er die Antworten bereits kennt, ehe er auf den eigentlichen Grund dieses Interviews zu sprechen kommt. In den ersten Minuten erfährt er, dass Tore immer sehr direkt und ehrlich war. Niemand trieb Spielchen mit ihm oder versuchte, ihn zu hintergehen. Ob Hansen das wirklich glaubt oder nur sagt, weil man über Tote ja nur Gutes redet, kann Iver nicht wirklich einschätzen.


    Nachdem der Kaffee gekommen ist, beugt Iver sich ein Stück weit über den Tisch. Er denkt daran, dass Henning gesagt hat, es sei bei diesem Fall sicher nicht leicht, an wirkliche Informationen zu kommen. Genau deshalb, denkt Iver, könnte es sich lohnen, etwas drastischere Mittel anzuwenden.


    »Wie läuft Ihr Geschäft?«, fragt er.


    »Eigentlich ganz gut.«


    »Kommen noch immer viele von der Straße?«


    »Nein, nicht mehr so viele wie früher.«


    »Warum nicht?«


    »Nun, es hat sich ein bisschen verändert, seit Vidar nicht mehr da ist.«


    »Aber Sie kriegen doch noch immer die Unterstützungsgelder für dieses Großstadtprojekt, oder?«


    »Ja. Und es sind auch immer noch Leute bei mir, die Teil dieses Projekts sind.«


    Iver unterbricht den Rhythmus seiner Fragen. »Und das andere Geschäft? Wie läuft das?«


    Hansen sieht Iver an. »Welches andere Geschäft?«


    »Das, wofür es keine Quittungen gibt.«


    Iver ballt die rechte Hand zur Faust und schlägt sich damit hart in die linke Handfläche.


    Hansen sieht Iver ein paar Sekunden lang an, dann lacht er. »Was soll das denn heißen?«


    »Ich habe gehört, dass Sie aus Vidar Fjells altem Büro einen Teil der Osloer Geldeintreiber-Tätigkeiten verwalten. Stimmt das?«


    Hansen lächelt noch immer. »Okay«, sagt er. »So einer sind Sie also.«


    Iver antwortet nicht, sondern wartet auf eine Antwort.


    »Wenn Sie ein bisschen Zeit darauf verwendet hätten, sich umzuhören, wüssten Sie, dass Kraft & Respekt nichts mit diesen Geschäften zu tun hat. Das war schon immer so. Und das wird auch immer so bleiben.«


    »Das deckt sich aber ganz und gar nicht mit dem, was ich gehört habe.«


    »Dann haben Sie etwas Falsches gehört.«


    Das Lächeln ist aus Hansens Gesicht verschwunden.


    »Sie leugnen also, eine Art Geldeintreiber-Pate zu sein? Und dass Sie Kraft & Respekt nutzen, um …«


    »Was zum Henker wird das hier?«, fällt Hansen ihm ins Wort. »Was haben Sie eigentlich vor? Ich dachte, wir wollten über Tore reden?«


    »Das werden wir auch, das tun wir.«


    »Wenn Sie mich fragen, wirkt das hier eher wie Schikane, und ich rate Ihnen nur, nicht eine Silbe über das zu schreiben, was Sie da gerade angedeutet haben, sonst …«


    Hansen richtet den ausgestreckten Zeigefinger auf Iver.


    »Das habe ich gar nicht vor, nein«, antwortet er. »Ich versuche bloß herauszufinden, wer Joachim Brolenius getötet hat.«


    Hansen sieht Iver lange ungläubig an. »Was ist das denn jetzt wieder?«


    »Tore Pulli gibt an, pünktlich um 23 Uhr zu seinem Treffen mit Jocke gekommen zu sein, er hat aber erst neunzehn Minuten nach elf die Polizei gerufen. Kann diese Verzögerung durch irgendetwas bedingt sein, was damals in Ihrem Studio passiert ist?«


    Hansen schüttelt den Kopf, ohne dass seine Haare sich bewegen.


    »Ich gebe Ihnen einen freundschaftlichen Rat, Gundersen. Werfen Sie nicht mit Behauptungen um sich, die Sie nicht belegen können, egal um was es geht. Das ist nicht sonderlich klug.«


    Iver blickt in die ernsten Augen seines Gegenübers und spürt, wie ihm das Adrenalin durch die Adern schießt. »Heißt das, Sie wissen, wer Jocke Brolenius getötet hat?«


    Hansen stößt den Stuhl nach hinten, steht auf und sieht Iver in die Augen, ehe er die Hände auf die Tischplatte stützt und sich vorbeugt.


    Iver versucht, stehen zu bleiben, weicht dann aber doch zurück.


    »Mann, du spielst mit deinem Leben!«, sagt Hansen leise und hält ihm seinen Zeigefinger dicht vors Gesicht.


    Iver versucht, ihm zu zeigen, dass er keine Angst hat.


    Dann richtet Hansen sich auf, geht durch die Tür nach draußen und knallt sie hart hinter sich zu.
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    Die Sonne scheint Henning ins Gesicht, als er die Redaktion in der Urtegata 9 verlässt. Er zieht sein Handy aus der Tasche und ruft Iver an, der ihn kurz über sein Gespräch mit Hansen informiert.


    »Dann hat er dir keine verpasst?«


    »Nein, aber es war unschwer zu erkennen, dass er Lust dazu hatte.«


    »Ich habe dir ja gesagt, dass du bei diesen Leuten vorsichtig sein musst.«


    »Ja doch.«


    »Hast du auch noch mit anderen gesprochen?«


    »Nein, noch nicht. Aber ich versuche es jetzt anschließend bei TV2.«


    Henning nickt und hebt die Hand. Ein Taxi, das auf der anderen Straßenseite fährt, blinkt und hält an.


    »Gut. Wir brauchen einfach mehrere Blickwinkel.«


    »Heute Morgen habe ich im Netz ein Foto von Pulli und einem gewissen Even Nylund gefunden. Nylund betreibt in Majorstua ein Striplokal. Åsgard oder so ähnlich.«


    »Da arbeiten Geir Grønningen und Petter Holte«, sagt Henning und rennt zwischen zwei Autos über die Straße.


    »Ich kann ja mal versuchen, heute Abend da vorbeizuschauen.«


    »Super.«


    Henning setzt sich ins Taxi.


    »Und was ist mit dir? Was machst du?«


    »Ich fahre jetzt zu Thorleif Brendens Lebensgefährtin.«


    Elisabeth Haaland starrt an die Decke, sieht aber nur grauweißen Nebel. Sie weiß nicht, ob sie noch weinen kann. Aber jedes Mal, wenn sie an Thorleif denkt und sich fragt, was er jetzt tut oder wo er jetzt ist, schwillt der Kloß in ihrem Hals wieder an, und es kommen neue Tränen. Ihre Gedanken kreisen in einer nie enden wollenden Spirale, ohne dass sie auf ihre Fragen auch nur eine einzige Antwort erhalten würde.


    Was soll sie den Kindern sagen?


    Die Polizei ist keine große Hilfe. Die bis jetzt verstrichene Zeit ist angeblich noch nicht lang genug. Aber sie hat es der Stimme der Frau angehört, die sie eben zurückgerufen hat, dass man auch bei der Polizei nicht mehr von einem normalen Verschwinden ausgeht. Warum hätte sie sonst fragen sollen, ob Thorleif auch schon vor dem Interview etwas mit Tore Pulli zu tun gehabt hat?


    Elisabeth streckt die Arme nach hinten und vergräbt sie in den Kissen. Ihre Finger berühren ein Blatt Papier. Sie zieht es hervor.


    »Julies Herzen«, sagt sie leise, hebt das Blatt hoch und begutachtet die dicken roten Striche, die Julie im Kindergarten gelernt hat und mit denen sie jetzt alle Blätter und Zeitungen dekoriert, die sie finden kann. Elisabeth dreht den Zettel um und sieht ein Auto. Und sie erkennt, dass Thorleif dieses Auto gezeichnet hat.


    Warum hat er ein Auto gemalt? Sie richtet sich auf. Er malt nie mit Julie zusammen, weil er selbst der Meinung ist, ein schlechter Zeichner zu sein. Doch jetzt hat er ein Auto gezeichnet. Und warum liegt das Blatt unter ihrem Kopfkissen?


    Das Auto sieht aus wie ein BMW. Das Kennzeichen ist auf jeden Fall deutlich zu erkennen. Ihr Blick gleitet nach unten und heftet sich auf den Text, unverkennbar Thorleifs Handschrift. Elisabeth legt die Hand vor den Mund und zuckt zusammen, als es im nächsten Augenblick klingelt.


    67


    Das Taxi hält direkt vor der italienischen Schule in der Bygdøy allé. Henning geht eine Seitenstraße entlang, peilt Brendens Häuserblock in der Nobels gate an, passiert ein paar eingezäunte Gärten mit staubig grünen Pflanzen und findet Haus B. Auf dem Klingelschild steht Brenden & Haaland.


    Henning sieht sich um, während er auf eine Reaktion wartet, aber alles bleibt still. Vielleicht schläft sie, denkt er. Oder versucht zu schlafen. Er hat in der Schule angerufen, in der sie arbeitet, aber dort hat man ihm gesagt, dass sie sich heute krankgemeldet hat. Ihr Handy hat so lange geklingelt, bis die Voicebox sich gemeldet hat. Henning hat im Grunde gar nicht damit gerechnet, dass sie auf sein Klingeln reagiert, wollte aber trotzdem einen Versuch unternehmen. Er klingelt noch einmal. Eine weitere halbe Minute verstreicht, bis aus der Gegensprechanlage eine leise Frauenstimme zu hören ist.


    Henning stellt sich vor.


    »Entschuldigen Sie die Störung, aber ich würde gerne mit Ihnen über Thorleif reden. Es wäre sicher eine große Hilfe für Sie und Ihre Familie, wenn wir in unserer Zeitung so detailliert wie möglich über Thorleifs letzte Unternehmungen berichten würden und darüber, wo er sich aufgehalten hat. Möglicherweise gehen danach Hinweise bei uns ein, durch die er gefunden werden kann.«


    Henning hört ein Klicken durch die Gegensprechanlage. Mist, verdammt, denkt er und wartet ein paar Sekunden, ehe er noch einmal klingelt. Stille. Nur das leise Rauschen der Stadt ist zu hören. Henning flucht noch einmal, obgleich er im Grunde genommen weiß, dass Angehörige sich selten so früh gegenüber der Presse äußern.


    Er unterlässt es, noch einmal zu klingeln. Elisabeth Haaland hat genug mit sich selbst zu tun, denkt er, als plötzlich die Tür vor ihm aufgeht. Eine Frau mit blassem Gesicht sieht ihn mit verweinten Augen und verzweifeltem Blick an.


    »Elisabeth Haaland?«, fragt er.


    Sie hat dunkle Ringe unter den Augen und ist ungeschminkt. Ihr Haar ist nachlässig zu einem Pferdeschwanz hochgesteckt. Sie wickelt sich fester in ihre Jacke und schiebt sich an ihm vorbei.


    »Ich weiß, dass es ein ungünstiger Moment ist«, sagt Henning. »Aber ich wäre nicht gekommen, wenn ich es nicht wirklich für wichtig halten würde.«


    Elisabeth Haaland antwortet nicht. Henning läuft ihr nach und ignoriert den stechenden Schmerz in Hüfte und Fuß, als er versucht, mit ihr Schritt zu halten.


    »Seien Sie so gut, hören Sie sich wenigstens an, was ich zu sagen habe.«


    Haaland bleibt stehen und fährt herum. »Er wurde gezwungen, das zu tun«, sagt sie und starrt ihn mit flackernden Augen an.


    »Hm?«


    »Es war nicht Thorleif, der das getan hat.«


    »Der was getan hat?«


    »Sind Sie nicht deswegen hier?«


    Henning antwortet nicht, sondern sieht sie nur fragend an.


    Haaland führt nicht weiter aus, was sie gesagt hat, sondern dreht sich um und geht weiter.


    »Woher wissen Sie das?«, fragt er und folgt ihr.


    »Weil er es mir gesagt hat«, sagt sie, ohne sich umzudrehen.


    »Sie haben mit ihm gesprochen?«


    Sie schweigt.


    Henning läuft schneller, kämpft gegen den stechenden Schmerz in seinem Fuß an. »Was wollen Sie damit sagen, Elisabeth?«


    »Ich muss ins Polizeipräsidium.«


    »Ich kann Sie begleiten«, sagt Henning und schnappt nach Luft. »Dann können wir uns unterwegs unterhalten. Oder darf ich Ihnen anbieten, Sie in einem Taxi dorthin zu fahren?«


    Sie wirft ihm einen Blick über die Schulter zu, nickt nicht, weist ihn aber auch nicht ab.


    Henning strengt sich an, schneller zu gehen, als sie in die Bygdøy allé einbiegen.


    Auf der anderen Seite der nächsten Kreuzung stehen drei Taxis. Haaland setzt sich in das vordere. Henning bleibt davor stehen, sieht sie an.


    Sie erwidert seinen Blick. Und nickt.


    Henning setzt sich auf die Rückbank. Der Wagen rollt schon an, noch ehe er dem Fahrer mitteilt, dass sie ins Polizeipräsidium wollen. Henning gibt ihm seine Kreditkarte und lehnt sich zurück.


    »Was ist passiert, Elisabeth?«, fragt er und atmet schwer.


    Haaland sagt nichts, sie sieht ihn nur an, während ihre Augen sich erneut mit Tränen füllen. Dann schüttelt sie den Kopf.


    »Was meinten Sie damit, dass Thorleif dazu gezwungen worden ist? Denken Sie an das, was gestern im Osloer Gefängnis passiert ist?«


    Sie sieht ihn kurz an, ohne zu antworten, aber er versteht sie auch so.


    »Wissen Sie, wo er jetzt ist?«


    Sie schüttelt energisch den Kopf, und ein neuer Tränenschwall kommt.


    »Wer hat ihn gezwungen?«


    »Ich weiß nicht, wer die sind.«


    »Hat ihn jemand bedroht?« Henning ist nicht sicher, ob das Kopfschütteln bedeutet, dass sie es nicht weiß, oder ob die Angst sie jetzt vollends übermannt hat.


    »Was ist passiert?«, hakt er mit sanfter Stimme nach.


    Sie schüttelt den Kopf.


    »Hat Thorleif sich in letzter Zeit irgendwie seltsam benommen?«


    Henning sieht, dass sie nachdenkt, ehe sie nickt.


    »In welcher Weise?«


    Sie sammelt sich, wischt sich die tränenfeuchten Wangen ab.


    »Er war so abwesend, hat ein paar Tage mit Magenproblemen im Bett gelegen und mich zigmal angerufen wegen Sachen, die ich sowieso jeden Tag mache.« Wieder wischt sie sich die Tränen aus dem Gesicht.


    »Hat er sonst noch etwas Ungewöhnliches getan?«


    »Er hat ein Auto gemalt.«


    Henning räumt ihr die Zeit ein, die sie braucht.


    »Und die Zeichnung unter mein Kopfkissen gelegt.«


    »Was glauben Sie, warum er das getan hat?«


    Sie schüttelt den Kopf, öffnet ihre Tasche und nimmt die Zeichnung heraus. Henning wirft einen Blick darauf und bekommt große Augen, als er liest, was Thorleif Brenden unten auf das Blatt geschrieben hat.


    Sollte mir irgendetwas zustoßen – geh zur Polizei, und sag ihnen, sie sollen nach Furio suchen. Ich weiß nicht, zu was er mich zwingen wird oder warum, aber ich muss tun, was sie sagen, um euch zu schützen.


    »Wer ist Furio?«, fragt Henning. Sein Herz beginnt, schneller zu schlagen. Früher hat er für Augenblicke wie diese gelebt.


    »Ich bin mir nicht sicher«, sagt Haaland. »Aber ich habe ihn schon mal gesehen. Glaube ich. Er hat mich vor ein paar Tagen interviewt.«


    »Ein Journalist?«


    »Das hat er zumindest gesagt, aber ich glaube nicht, dass er wirklich Journalist war.«


    »Warum nicht?«


    »Weil das Interview, das er geführt hat, nie erschienen ist.«


    Henning mustert sie. »Für welche Zeitung?«


    »Aftenposten.«


    »Und der Mann heißt Furio?«


    »Nein«, sagt sie und senkt den Blick. »Aber er hat Ähnlichkeit mit Furio aus den Sopranos, falls Sie die Serie kennen.«


    Henning nickt. »In seiner Art oder vom Aussehen?«


    »Sowohl als auch.«


    Henning nickt erneut, nachdenklich. »Erinnern Sie sich noch an etwas anderes?«


    »Nein.«


    »Zu welchem Thema hat er Sie interviewt?«


    »Was ich zu tun bereit wäre, um meine Familie zu schützen. Das sollte im Rahmen einer Straßenumfrage in der Zeitung erscheinen, aber …« Sie schüttelt den Kopf.


    »Haben Sie Thorleif von dem Interview erzählt?«


    Elisabeth Haaland nickt tränenerstickt.


    »Und dieser Furio hat offenbar nach dem Interview Kontakt zu Thorleif aufgenommen?«


    »Glauben Sie das nicht auch, wenn Sie das hier sehen?« Haaland sieht die Zeichnung an.


    »Ja«, sagt Henning. »Hat er Norwegisch gesprochen?«


    Sie sieht ihn erstaunt an. »Jetzt fragen Sie das auch!«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Thorleif hat mich in den letzten Tagen immer wieder gefragt, ob die Leute, die ich getroffen habe, Norwegisch gesprochen haben. Ich wusste überhaupt nicht, was er von mir wollte. Und jetzt fragen Sie mich auch noch danach.«


    »Tore Pulli ist für den Mord an einem schwedischen Geldeintreiber verurteilt worden«, sagt Henning ernst.


    »Glauben Sie, seine Freunde haben Thorleif benutzt, um sich an Pulli zu rächen?«


    »Ich weiß es nicht«, sagt Henning. »Dazu gibt es eigentlich keinen Grund. Pulli saß im Knast, und laut seinem Anwalt war nicht zu erwarten, dass in der Berufungsverhandlung irgendetwas aufgedeckt würde, das zu einem Freispruch führen könnte. Und selbst wenn, hätte es nur bedeutet, dass Joachim Brolenius’ eigentlicher Mörder immer noch frei herumläuft. Warum sollten sie Pulli also töten?« Er muss noch andere Feinde gehabt haben, denkt Henning.


    »Hat sich sonst noch irgendwer in Ihrer Umgebung merkwürdig benommen?«


    »Mir fällt nichts ein.«


    »Und Ihnen ist auch sonst nichts Außergewöhnliches aufgefallen?«


    »Nein.«


    Ein paar Sekunden ist es still. Das Taxi beschleunigt auf der Henrik Ibsens gate Richtung Nationaltheater.


    »Unser Alarm«, sagt Elisabeth Haaland unvermittelt und hebt den Blick.


    »Hm?«


    »Vor ein paar Tagen hat unsere Alarmanlage plötzlich den Geist aufgegeben.«


    »Wann genau?«


    »Daran erinnere ich mich nicht mehr. Am Sonntag, glaube ich.«


    »Wie haben Sie gemerkt, dass sie nicht mehr funktioniert?«


    »Wir haben einen Ausflug gemacht, wie oft an Sonntagen, und den Alarm eingeschaltet, ehe wir gefahren sind. Als wir zurückkamen, ging er nicht mehr. Die Anlage hatte keinen Strom. Thorleif wollte sich gleich Montag darum kümmern, aber …« Sie fängt wieder an zu weinen.


    Henning denkt nach. Medienleute haben freien Zugang zu den Inhaftierten. Das Einzige, was sie abgeben müssen, ist ihr Mobiltelefon. Eine Leibesvisitation findet nicht statt. Irgendjemand muss von dem Interviewtermin gewusst haben und auch davon, welche Mitarbeiter von TV2 mit ins Gefängnis kommen würden. Und dann haben sie sich denjenigen ausgesucht und erpresst, der am prädestiniertesten dafür war, den Mord für sie auszuführen. Die Frage ist nun, was sie nach der Tat mit Brenden gemacht haben. Vielleicht hat sein Verschwinden ja mit den Hintermännern zu tun.


    Das sieht nicht gut aus, denkt Henning und mustert Elisabeth Haaland. Sie wischt sich über das Gesicht.


    »Wann hat Thorleif angefangen, sich merkwürdig und abwesend zu verhalten? Erinnern Sie sich?«


    »Einige Tage später, würde ich sagen. Ich bin mir nicht sicher.«


    Ein paar Sekunden ist es still. Das Taxi nähert sich unaufhaltsam Grønland.


    »Das ist eine sehr wichtige Spur«, sagt Henning und deutet auf die Zeichnung. »Erzählen Sie der Polizei alles, was Sie wissen, von dem Alarm bis hin zu diesem Furio. Versuchen Sie, ihn zu beschreiben, wie Sie ihn in Erinnerung haben. Die Beamten werden Ihnen sicher behilflich sein, ein Phantombild von ihm anzufertigen.«


    »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe«, sagt sie und weint wieder.


    »Sie werden Ihnen helfen«, wiederholt Henning und legt eine Hand auf ihre Schulter. »Die haben Erfahrung mit solchen Dingen.«


    Elisabeth Haaland nickt und versucht, sich zusammenzunehmen, als das Taxi vor dem Präsidium hält.


    »Werden Sie etwas darüber schreiben?«, fragt sie.


    »Das muss ich.«


    »Was immer Sie schreiben, stellen Sie Thorleif nicht als Verbrecher hin. Ich weiß, wie die Leute solche Nachrichten lesen. Und ich will nicht, dass meine Kinder im Kindergarten oder in der Schule zu hören kriegen, was ihr Vater möglicherweise getan hat. Versprechen Sie mir das?«


    »Wenn Sie wollen, rufe ich Sie an und lese Ihnen vor, was ich geschrieben habe, bevor es in Druck geht.«


    »Ich weiß nicht, ob ich dazu die Kraft habe«, sagt sie leise. »Außerdem machen Sie … einen anständigen Eindruck.«


    Henning lächelt. »Können Sie mir das schriftlich geben?«


    Ihr verweintes Lächeln erfüllt ihn mit Mitleid.


    »Ich muss los«, sagt sie. »Die erwarten mich.«


    »Okay. Geben Sie nicht auf, Elisabeth.«


    »Ich werde es versuchen«, sagt sie und steigt aus dem Wagen.


    68


    Ørjan Mjønes muss sich beherrschen, um nicht zu grinsen. Die Leute, die ihm auf dem Weg in den Osloer Hauptbahnhof begegnen, wenden eilig die Blicke ab, wenn er sie mustert. Es ist schon ein irres Gefühl, wie manche Leute den Kopf einziehen, sobald sie eine Polizeiuniform sehen, auch wenn sie gar nichts getan haben. Geradezu lächerlich.


    Er geht zu den Ticketschaltern, nickt einer Frau hinter der Glasscheibe zu und bittet darum, mit einem Vorgesetzten reden zu können. Sie nennt ihm einen Namen, den er nicht ganz mitbekommt, aber im selben Moment erhebt sich weiter hinten ein korpulenter Mann von seinem Stuhl. Der Dicke packt seinen Gürtel, zieht sich die Hose hoch, schaut mit zugekniffenen Augen durch die Scheibe und ist mit ein paar unwilligen Schritten bei der Tür.


    »Stian Henriksen«, sagt Mjønes und streckt eine Hand vor.


    »Terje Eggen. Was kann ich für Sie tun?«


    »Wir suchen nach dieser Person«, sagt Mjønes und zeigt das Foto, das Flurim Ahmetaj für ihn ausgedruckt hat. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass er einen Menschen getötet hat, und wir wissen, dass er sich gestern gegen 13 Uhr hier im Hauptbahnhof aufgehalten hat. Wir gehen davon aus, dass er mit einem der Züge, die um diese Zeit abgefahren sind, Oslo verlassen hat. Ich brauche eine Liste über alle Abgänge in diesem Zeitraum.«


    »Das sollte machbar sein. Punkt 13 Uhr?«


    »Na ja, ein paar Minuten vorher und nachher wären auch gut. Zwischen 12.50 Uhr und 13.10 Uhr, da hätten wir schon mal was in der Hand.«


    »Okay.«


    Eggen verschwindet wieder in sein Glashaus. Mjønes wartet draußen, bis er einige Minuten später mit einem Ausdruck zurück ist. Mjønes studiert ihn gründlich, nickt ernst.


    »Außerdem benötige ich eine Liste der Zugbegleiter, die in diesen Zügen gearbeitet haben, vorrangig die Langstreckenzüge. Ich komme dann auf Sie zurück, falls ich noch mehr Informationen brauche.«


    »Um die Namen zusammenzukriegen, muss ich ein paar Telefonate führen. Das kann etwas dauern.«


    »Dann dauert es eben.«


    Eggen will gerade wieder das Glashaus betreten, als er stehen bleibt und sich umdreht.


    »Wir haben hier drinnen über fünfhundert Kameras«, sagt Eggen und schaut nach oben. »Bestimmt gibt es Aufnahmen von ihm.«


    Mjønes denkt schnell nach. »Ich habe Leute, die sich darum kümmern. Aber es reicht nicht, wenn wir wissen, in welchen Zug er gestiegen ist. Wir müssen auch wissen, wo er ausgestiegen ist. Und das können uns die Schaffner möglicherweise besser beantworten.«


    Eggen nickt. »Tut mir leid, ich wollte nicht …«


    »Kein Problem.« Mjønes lächelt. Es macht Spaß, Polizist zu sein.


    69


    Obwohl sein Arbeitstag noch lange nicht zu Ende ist, nimmt Henning ein Taxi nach Grünerløkka. Vielleicht hätte er Heidi Kjus vorher um Erlaubnis fragen sollen, aber selbst sie weiß, dass er zu Hause mindestens so effektiv arbeitet wie in der Redaktion.


    Während das Taxi über die Krater auf der Kreuzung beim Schous plass holpert, denkt Henning über Jocke Brolenius nach. Hat das, was ihm widerfahren ist, etwas mit Tore Pullis Schicksal zu tun? Besitzt jemand aus Pullis Netzwerk die nötigen Mittel, um einen Typen wie Furio anzuheuern?


    Veronica Nansen vielleicht. Sie erbt nach Pullis Tod einen Haufen Geld. Aber ist sie so kalt und zynisch? Sie ist ihm nicht so vorgekommen, und Henning kann auch kein Motiv sehen, weshalb sie Brolenius umgebracht und ihren Mann derart in die Pfanne gehauen haben sollte. Also, wer käme sonst infrage?


    Keiner von denen, die er bisher getroffen hat, scheint die Mittel oder ein Motiv zu haben. Womöglich hat er es mit zwei verschiedenen Fällen zu tun: dem Mord an Jocke und dem Mord an Tore.


    Das Taxi rollt in die Seilduksgaten.


    »Halten Sie an der Kreuzung da vorn«, sagt Henning und zeigt mit dem Zeigefinger über die Rückenlehne des Beifahrersitzes. Der Fahrer hält an der Kreuzung zum Markveien und schaltet den Taxameter aus. Gleich darauf schiebt sich eine Quittung aus dem Apparat, die Henning achtlos unterschreibt.


    Der Asphalt dampft. Missmutig kickt Henning einen Stein über den staubigen Bürgersteig und hinkt zur Haustür. Was kann er aus den Informationen machen, die er im Laufe des Tages zusammengetragen hat? Ist überhaupt etwas dabei?


    Er will eben die Tür aufschließen, als sein Blick an dem Foto einer Katze hängen bleibt, das über den Klingelknöpfen hängt: »Haben Sie Måns gesehen?«


    Nein, habe ich nicht, denkt Henning und tritt ins Treppenhaus. Aber Måns hat ihn auf eine Idee gebracht.


    Thorleif hat vergessen, wie still es in den Bergen sein kann. Seit sie in Oslo wohnen, hat der immerwährende Verkehrslärm sich wie ein unsichtbares Familienmitglied bei ihnen eingenistet, obgleich die Straße, in der sie wohnen – die Nobels gate –, relativ ruhig ist. Aber die Straßenbahnlinie 13 rappelt und quietscht fortwährend in unmittelbarer Nähe vorbei, und nicht selten heulen die Sirenen weiter oben über die Bygdøy allé.


    In den Bergen wird die Stille nur von dem Rauschen des Windes unterbrochen oder von sporadischen Anzeichen, dass irgendwo in der Nähe Menschen sind. Unter anderen Umständen hätte Thorleif diese Luftveränderung begrüßt, er hätte es genossen, das chaotische Alltagsgewusel hinter sich zu lassen und einfach nur die großartige Natur um sich herum zu genießen. Und obgleich seine Gedanken fast unaufhörlich um die verfahrene Situation kreisen, in die er hineingeraten ist, spürt er mit jeder Faser seines Körpers, wie wertvoll es ist, einen Platz wie diesen zu haben, einen Ort, an den man sich zum Angeln oder Skilaufen zurückziehen kann oder einfach, um nach einem langen Tag an der frischen Luft mit glühenden Wangen vor dem Kamin zu sitzen.


    Thorleif hat es mit Lesen versucht, Der Trauermantel von Unni Lindell, aber jedes Mal, wenn er am Ende einer Seite anlangt, weiß er nicht mehr, was er gerade gelesen hat. Seine Gedanken schweifen ständig ab, weil er nach einer Möglichkeit sucht, mit Elisabeth Kontakt aufzunehmen. Ohne Resultat.


    Thorleif schließt die Augen und versucht, sich die lange Autofahrt vom Kindergarten bis nach Larvik ins Gedächtnis zu rufen. Hat der Mann mit dem Pferdeschwanz irgendetwas gesagt, wodurch man ihn entlarven könnte? Thorleif schüttelt den Kopf. Alle seine Fragen blieben unbeantwortet, und wenn der Mann überhaupt reagiert hat, dann, indem er ein anderes Thema angeschnitten hat. Thorleif kann sich auch nicht erinnern, ob der Mann telefoniert hat oder …


    Er schlägt die Augen auf.


    Das Handy.


    Der Mann hat irgendwann eine SMS bekommen und musste den Handschuh ausziehen, um die Tasten zu bedienen. Danach hat er den Handschuh nicht gleich wieder angezogen, sondern erst eine Antwort geschrieben und danach den Arm auf die Armlehne gelegt. Und die Hand. Nicht lange, aber vielleicht lange genug, um einen Fingerabdruck zu hinterlassen.


    Thorleif setzt sich auf. Das ist nicht viel, reicht aber hoffentlich. Und vielleicht ist es genau das, was er braucht, um diesem Albtraum zu entrinnen.


    70


    Iver Gundersen spürt einen Druck hinter den Augäpfeln, als sie aus dem Colosseum kommen. Er hätte vorher nachsehen sollen, wie lang der Film ist. So hat er nun gut zweieinhalb Stunden dagehockt, ohne sich zu rühren, obendrein mit 3-D-Brille, die den Augenmuskeln einen ganz anderen Einsatz abverlangt, als sie es gewohnt sind. Seine Augen sind völlig erschöpft, und diese Erschöpfung hat sich auch auf Iver übertragen. Nora hingegen ist hellwach.


    »Und, wie fandest du den Film?«, fragt sie und strahlt.


    Iver zögert die Antwort hinaus. »Gar nicht so schlecht«, sagt er schließlich.


    »Nicht so schlecht? Der war doch absolut …« Nora legt den Kopf in den Nacken und schaut an den matten Nachthimmel, während sie nach den treffenden Worten sucht. »Magisch«, sagt sie enthusiastisch und sieht ihn erwartungsvoll an.


    Iver bleibt stumm. Er sieht keinen Grund, ihr positives Kinoerlebnis kaputt zu machen. Dann nimmt er ihre Hand und sieht sie an. »Freut mich, dass es dir gefallen hat.«


    Nora lächelt und verschränkt ihre Finger mit seinen.


    »Hast du Hunger?«, fragt er.


    »Mir ist ein bisschen schlecht. Ich hab zu viel Popcorn gegessen.«


    »Da wird dir eine Kleinigkeit zu essen …«


    Iver wird vom Klingeln seines Handys unterbrochen. Er zieht es aus der Tasche, schaut aufs Display und lässt Noras Hand los.


    »Es ist Henning.«


    Sie tritt einen Schritt zur Seite.


    »Hallo, Henning«, sagt Iver.


    »War der Film gut?«


    »Hä?«


    »Es gibt nur wenige Gelegenheiten, zu denen Journalisten heutzutage ihre Handys ausschalten, darum bin ich mal davon ausgegangen, dass ihr im Kino wart. Liege ich falsch?«


    Sekundenlange Stille.


    »Der Film war gar nicht so schlecht.«


    Er sieht Nora an, die seinen Blick nicht erwidert. In den nächsten Minuten fasst Henning zusammen, was er über Thorleif Brenden herausgefunden hat, sein merkwürdiges Benehmen zu Hause, die Zeichnung, die er seiner Frau unters Kopfkissen gelegt hat, und über den Mann, den Thorleif Furio getauft hat.


    »Wow«, sagt Iver, als Henning fertig ist. »Nicht übel.«


    »Falls du nach wie vor beabsichtigst, den Abend mit einem Abstecher ins Åsgard zu beenden, frag nach, ob sie einen Schläger oder Geldeintreiber kennen, der lang wie ein Minarett ist und aussieht wie Furio.«


    »Glaubst du, dass ich darauf eine Antwort bekomme?«


    »Dir fällt sicher eine etwas elegantere Formulierung ein als mir.«


    Einige Meter vor ihm betrachtet Nora ein Schaufenster.


    »Ich habe mit TV2 gesprochen«, sagt Iver.


    »Und, was haben sie gesagt?«


    »Dass Brenden sich die letzten Tage sehr merkwürdig verhalten hat. Guri Palme dachte, es hinge mit seiner Magen-Darm-Verstimmung zusammen, weil er sich vor dem Gefängnis übergeben hat, nachdem das mit Pulli passiert ist. Und seine Aufnahme war völlig daneben, als wäre er mit den Gedanken ganz woanders gewesen.«


    »Es kann schon stimmen, dass er den Kopf mit ganz anderen Dingen voll hatte.«


    »Brenden ist laut Guri einer der Besten, den sie haben. Sie machen sich wirklich Sorgen.«


    »Ich könnte das als Zitat in meinen Bericht übernehmen, dann fahren wir eine doppelte byline. Viel Spaß im M.«


    »Hä?«


    »Café M. Seid ihr nicht auf dem Weg dahin? Probier den Heilbutt, wenn’s den noch gibt. Der ist gut. Gegrillt mit Apfelspalten.«


    »Wir wollen nicht …«


    »Bis dann.«


    Iver kann sich die Antwort sparen, Henning hat aufgelegt. Er seufzt und wirft einen Blick auf sein Handy, als könnte es ihm erklären, woher …


    Nein. Verdammt.


    Er holt Nora ein, greift aber nicht noch einmal nach ihrer Hand.


    »Du?«, sagt er, als sie an der Kreuzung Majorstua auf grünes Licht warten. »Wollen wir nicht woanders essen gehen?«
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    Ein grün-rot bemalter, breit lächelnder Troll hält vor dem Eingang zum Hotel Ustaoset ein Willkommensschild in die Höhe.


    Thorleif geht zögerlich über die grauen Schieferplatten im Eingangsbereich, der von einem weißen, wuchtigen Kamin dominiert wird. Im linken Teil sind ein paar schwarze Ledersessel um einen ovalen Tisch gruppiert. Weiter hinten ragt eine Wand ein paar Meter in den langen Gang hinein, an der ein Hinweisschild auf das Restaurant Usta verweist.


    An der Rezeption sitzt eine junge Frau und telefoniert. Sie schaut hoch und lächelt ihn freundlich an. Ihre dunkelbraunen Haare sind in einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Knallroter Lippenstift, leicht gebräunter Teint, weiße Bluse. Um den Hals trägt sie ein halbes Herz.


    Thorleif macht einen Schritt nach vorn, als sie auflegt.


    »Hallo«, sagt sie und lächelt. »Womit kann ich Ihnen dienen?«


    »Ich wollte fragen, ob Sie einen Internetzugang haben.«


    »O ja, natürlich. Die gesamte Lobby ist WLAN-Zone. Hotelgäste und Gäste von außen können sich gratis einloggen.«


    »Wunderbar«, sagt Thorleif, froh über jede Möglichkeit, Geld zu sparen. Die Frau schenkt ihm ihr breitestes Servicelächeln. Er sieht sich um.


    »Gibt es auch einen Computer, den ich benutzen kann?«


    »Nein, leider, so etwas haben wir nicht. Aber wenn Ihr Handy WiFi-fähig ist, geht das auch.«


    Thorleif schüttelt den Kopf. »Ich habe auch kein Handy dabei«, sagt er. »Gibt es ein Telefon, von dem aus ich telefonieren könnte? Ich bezahle natürlich dafür.«


    »Bedaure, ich … Das haben wir auch nicht.«


    Thorleif senkt den Blick. Es entsteht eine peinliche Stille.


    »Wohnen Sie hier?«, fragt sie.


    Thorleifs Blick bleibt an einer Art Schwarzem Brett hängen, an dem Zettel und Plakate ein willkürliches Muster bilden.


    »Nein. Ich wohne … in einer Hütte weiter oben in den Bergen.«


    »Und Sie haben weder einen Laptop noch ein Handy dabei?«


    »Hm.«


    Es wird wieder still. Was soll er jetzt machen? Im nächsten Ort sein Glück probieren?


    »Sie können meinen Rechner benutzen, wenn Sie wollen.«


    Thorleif blickt auf und sieht sie an, als sie ihre Laptoptasche hochhält.


    »Ich habe immer meinen Laptop dabei, besonders abends, wenn so wenig los ist.«


    »Wirklich? Ich darf Ihren Computer benutzen?«


    »Wenn Sie sich so hinsetzen, dass ich Sie im Blick habe …« Sie lächelt und zeigt auf die schwarzen Ledersessel vor dem Kamin. »Man kann ja nie wissen, nicht wahr?«


    »Nein, kann man nicht«, sagt Thorleif, den Blick auf das freundliche Lächeln gerichtet. »Tausend Dank! Sie ahnen ja nicht, wie dankbar ich Ihnen bin, dass …« Er stockt, sieht sie an.


    »Ich denke, ich sehe es Ihnen an«, sagt sie.


    »Tatsächlich?«


    Sie nickt eifrig. »Ich bin Schriftstellerin, wissen Sie. Oder – ich will eine werden. Darum hab ich auch immer meinen Laptop dabei, falls sich mal eine Lücke zum Schreiben ergibt. Und ich habe einen Blick für Gesichter. Aber kein Wort zu meinem Chef! Er kommt auch in meinem Buch vor, wissen Sie.« Sie lächelt verstohlen.


    Thorleif erwidert ihr Lächeln, wird dann aber schnell wieder ernst. Der Gedanke, dass sein Gesicht jetzt im Gedächtnis der hilfsbereiten jungen Frau gespeichert ist, bohrt sich wie ein Keil in seinen Magen. Er nimmt die Laptoptasche entgegen und versucht sich an einem dankbaren Nicken. »Ich wollte auch schon immer ein Buch schreiben«, sagt er, um irgendetwas zu sagen.


    »Nicht wahr, das hat was?«


    Thorleif nickt.


    »Mein Name ist übrigens Mia.«


    »Hallo, Mia.«


    Sie sieht ihn erwartungsvoll an.


    »Ich heiße … Einar.«


    »Werden Sie länger hier sein, Einar?«


    »Nein, ich … Ich weiß es noch nicht genau.«


    »Ich arbeite jeden Abend hier, schauen Sie einfach wieder rein. Am Wochenende hat auch das Restaurant geöffnet.«


    »Okay«, sagt Thorleif zögernd. »Ich werde es mir merken.« Er dreht sich um und sucht sich einen Ledersessel, in dem er mit dem Gesicht zu Mia sitzt, damit sie nicht sieht, was er tut. Der Bildschirm erwacht zum Leben, als er den Laptop aufklappt.


    »Mein Rechner erkennt das Netzwerk automatisch, Sie können also gleich lossurfen.«


    Thorleif beantwortet ihr charmantes Lächeln mit einem dankbaren Blick.


    Seit ihm eingefallen ist, dass der Mann mit dem Pferdeschwanz in seinem Auto möglicherweise seine Fingerabdrücke hinterlassen hat, grübelt er darüber nach, mit wem er sich in Verbindung setzen könnte und wie er das am besten anstellen soll. Die Polizei zu kontaktieren, kommt nicht infrage, da der Mann mit Pferdeschwanz meinte, die hätten sie unter Kontrolle. Thorleif hat in Erwägung gezogen, einen seiner Arbeitskollegen anzurufen, aber die wissen, dass Thorleif zu dem Team gehörte, das Tore Pulli interviewen sollte. Das wäre auch zu unsicher, er muss sich etwas anderes ausdenken.


    Aus alter Gewohnheit loggt er sich auf der Hauptseite von TV2 ein. Auf den ersten Blick kann er nichts über Tore Pullis Tod finden. Genauso wenig über sich. Im Nachrichtenteil sieht er ein Interview, das die Onlineredaktion mit Guri Palme geführt hat. Daneben ist ein bearbeitetes Video mit den letzten Bildern von Pulli eingestellt. Wahrscheinlich Reinertsens Aufnahme, denkt Thorleif. Er kann sich nicht aufraffen, sich den Bericht anzusehen. Stattdessen überfliegt er die anderen Zeitungsseiten. VG, Dagbladet, Aftenposten und Nettavisen haben etwas über Tore Pulli gebracht, äußern sich aber nicht zu Thorleifs Verschwinden. Er geht auf die Seite von 123nyheter. Als die Anzeigen auf der oberen Seitenhälfte runtergeladen sind, kriegt er große Augen.


    TV2-KAMERAMANN VERMISST


    Er klickt sich rasch in den Text, liest den Aufmacher.


    Seit Donnerstagvormittag fehlt jedes Lebenszeichen von dem bekannten TV2-Kameramann Thorleif Brenden. Die Familie ist besorgt.


    Die Ereignisse der letzten Tage fühlen sich schlagartig viel wirklicher an, als er die Zeilen über sich selbst liest. Glücklicherweise gibt es in dem Artikel kein Bild von ihm. Er schaut unter dem Aufmacher nach, wer den Bericht geschrieben hat.


    Henning Juul und Iver Gundersen.


    Merkwürdig, denkt Thorleif, dass ausgerechnet 123nyheter vor allen anderen einen Bericht über sein Verschwinden bringt. Gibt es vielleicht noch gar keine offizielle Vermisstenmeldung? Aber möglicherweise ist es dafür ja noch zu früh. Aber wie hat 123nyheter dann davon Wind bekommen?


    Er liest noch einmal den letzten Satz des Aufmachers und spürt ein Ziehen im Magen, als ihm aufgeht, dass die Journalisten mit Elisabeth gesprochen haben müssen. Er liest weiter.


    Der bekannte TV2-Kameramann Thorleif Brenden wird vermisst. Brenden war am Donnerstagvormittag bei der Arbeit und wollte nach Aussage einer Kollegin nach einem abgeschlossenen Auftrag nur noch kurz etwas aus seinem Auto holen.


    »Wir mögen uns gar nicht vorstellen, was passiert sein könnte«, so die Reporterin Guri Palme zu 123nyheter. Sie hat vor seinem Verschwinden mit Brenden zusammengearbeitet.


    Auch Brendens Lebensgefährtin Elisabeth Haaland macht sich Sorgen, was Brenden zugestoßen sein könnte. »Es ist nicht Thorleifs Art, auf diese Weise zu verschwinden.«


    Die Polizei ist über Brendens Verschwinden informiert und hat die nötigen Ermittlungen eingeleitet.


    Tränenerstickte Stimme, denkt Thorleif. Arme Elisabeth.


    In einem Kästchen rechts neben dem Text stehen mehrere Links zu Artikeln über Tore Pullis Tod. Thorleif klickt einen nach dem anderen an und stellt fest, dass alle von Iver Gundersen geschrieben wurden.


    Thorleif öffnet ein neues Fenster und geht auf hotmail.com.


    72


    »Okay, und herzlichen Dank für die Hilfe.«


    Ørjan Mjønes legt auf und streicht Jan Iver Fossbakks Namen energisch durch. Darüber sind bereits die Namen von Benjamin Røkke, Syver Ødegård, Idum Skorpen-Wold und Sverre Magnus Vereide durchgestrichen. Mjønes lehnt sich zurück und streckt seine Arme über sich aus, dehnt sich und lässt den Kopf kreisen.


    Dann steht er auf und schlurft über den glänzenden Boden in die Küche. Er nimmt einen Milchkarton aus dem Kühlschrank, holt sich ein sauberes Glas aus dem Schrank, gießt es voll und trinkt alles in einem Zug aus. Er hat noch einige Schaffner auf der Liste, die er anrufen muss. Er macht dies, weil er weiß, dass diese Berufsgruppe darin trainiert ist, Gesichter zu erkennen.


    Mjønes geht zurück ins Wohnzimmer und setzt sich an den runden blauen Tisch, auf dem der Laptop steht. Das Blatt, das Terje Eggen ihm dankenswerterweise ausgedruckt hat und auf dem die Routen, Namen und Handynummern der Schaffner verzeichnet sind, die tags zuvor Dienst gehabt haben, liegt daneben. Mjønes nimmt den Zettel. Der nächste Name auf der Liste ist Nils Petter Kittelsen.


    »Hallo, ja?«


    »Hier spricht Stian Henriksen von der Polizei«, meldet Mjønes sich mit ernster Stimme.


    »P… Polizei?«, antwortet Kittelsen. »Ist etwas passiert?«


    »Es tut mir leid, Sie an einem Freitagabend stören zu müssen, aber ich ermittle hier in Oslo in einem Mordfall.«


    »Ah ja?«


    »Wir haben Grund zu der Annahme, dass der Täter die Hauptstadt gestern Mittag mit dem Zug in Richtung Bergen verlassen hat. Sie hatten in diesem Zug Dienst. Wir versuchen herauszubekommen, wohin der Täter sich abgesetzt hat, und hoffen, dass Sie uns helfen können.«


    Mjønes hört Kittelsen schlucken. »Inwiefern?«


    Mjønes blickt auf das Bild von Thorleif Brenden.


    »Der Mann, den wir suchen, ist etwa fünfunddreißig Jahre alt, circa eins zweiundachtzig groß und trug gestern, als er Oslo verlassen hat, eine dunkelblaue kurze Hose, ein weißes T-Shirt und vermutlich eine Schirmmütze. Erinnern Sie sich an jemanden, auf den diese Beschreibung zutrifft?«


    Ein paar Sekunden lang bleibt es still.


    »Ich bin mir nicht sicher.«


    »Denken Sie gründlich nach. Es ist sehr wichtig.«


    »Ich denke ja nach«, sagt Kittelsen mit Nachdruck und atmet schwer in den Hörer. Dann seufzt er resigniert. »Tut mir leid, ich glaube nicht, dass ich ihn gesehen habe.«


    »Vielleicht war er ja auch gar nicht in Ihrem Zug«, sagt Mjønes, während er seine Enttäuschung zu verbergen sucht. Er nimmt den Verschluss von dem schwarzen Stift.


    »Trug er eine dunkle Sonnenbrille?«, fragt Kittelsen auf einmal.


    Mjønes hält inne und sieht noch einmal auf das Bild von Brenden. »Ja, das trifft zu.«


    »Und eine schwarze Kappe?«


    »Gut möglich. Haben Sie ihn gesehen?«


    »Ich glaube schon«, sagt Kittelsen aufgeregt. »Ziemlich helle Haut und einen Bart?«


    »Das ist er«, ruft Mjønes und kann seine Aufregung nicht länger verbergen. »Erinnern Sie sich daran, wo er ausgestiegen ist?«


    Es wird wieder still.


    »Da waren so viele Passagiere«, sagt Kittelsen zurückhaltend.


    »Ich weiß. Bitte versuchen Sie es trotzdem.«


    »Tut mir leid …«


    »Wissen Sie noch, ob er kurz oder lange bei Ihnen im Zug war?«


    Neue Denkpause.


    »Ich denke, der war eine ganze Weile da.«


    »Wie lange? Was glauben Sie?«


    »Ein paar Stunden waren es schon.«


    »Okay? Länger als drei Stunden? Vier Stunden?«


    »Ich weiß nicht«, sagt Kittelsen, offensichtlich verunsichert. »Aber ich bin mir ganz sicher, dass er noch da war, als wir in Flå gehalten haben. In Finse war er dann aber weg.«


    »Wie viele Stationen gibt es zwischen Flå und Finse?«


    »Sechs«, sagt Kittelsen prompt.


    »Okay, das wäre schon mal ein Anhaltspunkt. Herzlichen Dank. Sie waren uns eine große Hilfe.«


    »Gern geschehen.«


    73


    Iver Gundersen läuft über den Bogstadveien in Richtung Innenstadt, als sein Blick an der Kreuzung der Josefines gate von einem Schild rechterhand angezogen wird. Eine Burg in einem Herz umrahmt die Buchstaben ÅSGARD. Iver muss lächeln. Ganz schön platt, die Symbolik.


    Es ist noch ein bisschen früh für diese Art von Etablissement – gerade einmal 22.00 Uhr –, aber damit steigen seine Chancen, dass das Lokal noch nicht so voll ist.


    Nora hat es ganz und gar nicht gefallen, dass er nach dem Essen noch arbeiten wollte, und es war ihrer Laune alles andere als zuträglich, dass er ihr nicht sagen wollte, worum es sich bei dieser Arbeit handelte. Diese Diskussionen waren nicht neu. Iver redet gern mit ihr über allgemeine Themen oder gemeinsame Projekte, nicht aber über Dinge, die mit seiner Jagd nach brandaktuellen News zu tun haben. Wenn er auf der Spur von etwas Wichtigem ist, teilt er seine Informationen nicht einmal mit ihr. Nora versteht das nicht, sie erwartet von ihm Vertrauen und beteuert immer wieder, ihm niemals eine Story oder auch nur einen Ansatzpunkt stehlen zu wollen. Aber für ihn ist das eine Frage des Prinzips. Außerdem bezweifelt er, dass es sie milder stimmen würde, wenn sie über den Ort seiner abendlichen Recherche Bescheid wüsste.


    Iver geht auf einen roten Teppich zu, der aus der Tür des Striplokals auf den Bürgersteig führt, und gelangt unter einen Baldachin mit offenen Wänden. Vor der Tür des Lokals stehen zwei Türsteher, die sich in ihren schwarzen Anzügen verdammt ähnlich sehen. Beide haben aufgeblasene Muskeln und sind verkabelt.


    Iver geht über ein paar Stufen nach oben und kommt in ein Lokal, das sich zu seiner Linken hin öffnet. An den Wänden sind kleine, abgetrennte Sitzgruppen, in denen man unbeobachtet Zuflucht suchen und einfach nur zusehen kann, wenn man vor Erregung ins Schwitzen kommt. Ein Tresen schiebt sich bis weit in den Raum hinein und knickt dann in einem Neunzig-Grad-Winkel nach links ab. Die kleine Bühne mit der klassischen Stange badet in violettem Licht. Rechts am Rand des Raums finden sich weitere Sitzgruppen und ein paar Tische und Stühle, und an den Wänden hängen Fotos von nackten Frauen. Eine Wendeltreppe führt nach oben in die zweite Etage, in der Iver sich eine ähnliche Landschaft vorstellt, vielleicht ergänzt durch ein paar private Räume.


    Iver nickt dem Barkeeper zu und stellt sich vor. »Ist Even Nylund da?«, fragt er und zeigt seinen Presseausweis, als wäre er beim FBI und erwartete, dass der Ausweis sogleich alle Türen öffnet.


    Der Barkeeper, der mit größter Selbstverständlichkeit ein weißes T-Shirt mit einer schwedischen Flagge trägt, sagt: »Ich schau mal nach. Bin gleich wieder da.«


    Iver macht es sich auf einem Barhocker bequem, legt den Block vor sich hin und holt sein Handy heraus, um während des Wartens etwas zu tun zu haben. Vier, fünf Meter von der Bühne entfernt sitzen zwei Männer.


    »Er kommt gleich runter. Wollen Sie was trinken?«


    »Ich nehme gerne ein Bier.«


    Der Kellner dreht sich um, nimmt ein Glas und beginnt zu zapfen. Über dem Tresen bemerkt Iver eine Videokamera, die in Richtung der abgetrennten Sitzgruppen filmt.


    Ein paar Minuten später setzt sich jemand neben ihn auf den Barhocker. Iver zuckt zusammen und dreht sich zu dem Mann um.


    »Oh, hallo«, sagt er. »Iver Gundersen, 123nyheter.«


    »Even Nylund.«


    Fester Handschlag. Iver bereut es sofort und fragt sich, wo diese Hand zuvor gewesen ist.


    »Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen, mit mir zu reden.«


    »Uffe, gibst du mir ’ne Cola?«


    Der Barkeeper dreht sich wortlos um.


    »Also«, beginnt Nylund, »wie kann ich Ihnen helfen?«


    Iver mustert Nylund und denkt, dass dieser Mann exakt seine Vorstellung von einem zwielichtigen Klubbesitzer erfüllt. Die Haare sind mit Gel nach hinten gekämmt, um die beginnende Glatze zu kaschieren, und im Nacken zu einem schütteren Pferdeschwanz zusammengebunden. Er ist dürr, trägt aber ein vorn weit aufgeknöpftes schwarzes Leinenhemd, aus dem Haare der gleichen Farbe herausquellen. Nylunds Dreitagebart lässt sein ansonsten rötliches Gesicht etwas dunkler wirken.


    »Sie hatten in der letzten Zeit Schwierigkeiten, nicht wahr?«


    Nylund schüttelt angesäuert den Kopf. »Diese verfluchten FGP-Fotzen! Wenn ich eine von denen auf frischer Tat ertappen würde, dann könnte die …« Er ballt eine Hand zur Faust.


    »Ich weiß auch nicht, was ich tun würde, wenn jemand mein Auto verkratzen würde.«


    »Das ist ja noch nicht alles. In den Innenraum haben sie Löschschaum gespritzt.«


    »Und Sie sind sich sicher, dass das diese FGP-ler waren?«


    »Am Kotflügel hing ein Zettel, auf dem Front gegen Prostitution stand. Da ist der Fall doch wohl klar, oder?«


    Iver lächelt und nickt.


    »Was mich am meisten aufregt, ist, dass sich die Politiker nicht öffentlich von so etwas distanzieren.«


    »Einer Ihrer Türsteher hat Probleme gekriegt?«


    »Ja«, sagt Nylund und blickt zu Boden. »Stimmt.«


    »Was genau ist damals passiert?«


    Nylund seufzt. »Es war am 8. März, aber das wissen Sie sicher, sonst würden Sie wohl kaum fragen. Tag der Frau. Da war da draußen ein richtiger Aufmarsch. Eine Riesengruppe von diesen scheinheiligen Jungfrauen behauptete, hier drinnen würde niemand freiwillig arbeiten. Sie haben uns der Prostitution bezichtigt und behauptet, das wäre eine Ausbeutung des weiblichen Körpers und so weiter und so fort. Das Übliche eben. Petter wurde wütend und hat versucht, sie zu vertreiben. Aber die haben sich nicht bewegt, und da ist er ausgerastet.«


    »Er wurde verurteilt, oder?«


    »Ja, er hat ein paar Monate gesessen. Es gab ja reichlich Zeugen, um es mal so zu sagen.«


    »Wo war er im Knast?«


    »Im Botsen, hier in der Stadt. Warum fragen Sie?«


    »Reine Neugier. Ich arbeite gerade an einer Story über Tore Pulli.«


    »Aha, dann sind Sie deshalb hier und nicht, um über den Vandalismus und die Angriffe gegen meine Bar zu schreiben?«


    »Nein, die interessieren mich aber auch«, lügt Iver. »Vielleicht kann ich das später in einem anderen Artikel aufgreifen. Ich bin da ganz Ihrer Meinung. So etwas sollte verboten werden.«


    Uffe stellt ein Glas Cola mit reichlich Eiswürfeln vor seinen Chef.


    Nylund greift danach. »Das mit Tore ist verdammt traurig«, sagt er, nachdem er einen großen Schluck genommen hat.


    Iver nickt und wartet vergeblich darauf, dass Nylund weiterredet. Er denkt nach und fasst schließlich den Entschluss, direkt zur Sache zu kommen.


    »Wir sind uns nicht mehr ganz sicher, ob wirklich Pulli Jocke Brolenius getötet hat.«


    Nylund lacht. »Verstehe«, sagt er. »Sie sind einer dieser Journalisten, die immer und überall Verschwörungen wittern, nicht wahr? Die niemals ein Nein als Antwort akzeptieren und immer glauben, die Leute lügen?«


    »Ganz und gar nicht«, sagt Iver und lächelt. Er mag solche Menschen.


    »Und was bringt Sie dazu, so etwas zu glauben?«


    »Es gibt in diesem Fall eine ganze Reihe von Indizien, die nicht näher in Betracht gezogen wurden. Aber das müssen wir jetzt hier nicht vertiefen. Ich gehe davon aus, dass Sie das Verfahren verfolgt haben?«


    »Ja, so einigermaßen«, sagt Nylund, nimmt einen Eiswürfel in den Mund und lutscht daran herum. »Tut mir leid, ich kann Ihnen nicht helfen«, fährt er fort und stellt sein Glas ab, während es zwischen seinen Zähnen knackt.


    Keine gute Idee, denkt Iver, die falsche Strategie. »Hatte Tore im Milieu irgendwelche Feinde?«, fragt er.


    »Nein.«


    »Das Nein kam aber schnell.«


    »Da haben wir es wieder«, sagt Nylund.


    »Was?«


    »Das Nein, das eigentlich ›Nein, aber ich lüge‹ bedeutet.«


    »Tun Sie das?«


    »Nein.«


    »Nein, aber Sie lügen?« Iver hebt entschuldigend die Hände. »Sorry, aber die Vorlage war einfach zu gut.«


    Er versucht zu lachen, aber Nylund lässt sich davon nicht anstecken.


    »Es ist kein Geheimnis, Nylund, dass Sie Leute bei sich arbeiten lassen, die mehr als ein Bein in der Geldeintreiber-Branche haben. Sie kennen in diesem Business nicht zufällig einen Mann, der groß und dünn ist und immer einen Pferdeschwanz trägt?«


    Nylund sieht ihn an und verzieht sein Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Ihr Name ist Gundersen, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Sie stellen seltsame Fragen, Gundersen.«


    »Das muss manchmal sein.«


    »Sind wir fertig?«


    »Dann kennen Sie niemanden, auf den diese Beschreibung zutrifft?«


    Nylund lächelt schief. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich kann Ihnen nicht helfen.«


    »Okay, danke für das Gespräch.«


    Nylund lässt sein Colaglas halb voll stehen und verschwindet über die Wendeltreppe nach oben.


    Mist, ich komme einfach nicht weiter, denkt Iver und fragt sich, wie er diese Leute zum Reden bringen kann. Es wäre verdammt gut, mal irgendetwas herauszubekommen, das Henning noch nicht weiß!


    74


    Henning kaut an einem Knäckebrot und studiert seinen eigenen Artikel über Thorleif Brenden, als sein Handy klingelt. Es ist Bjarne Brogeland. Der Polizist lässt alle Höflichkeitsformen elegant links liegen.


    »Ich habe jetzt das Video gesehen«, sagt er. »Worüber wolltest du mit mir reden?«


    Henning erzählt ihm, was er über Brendens geschlossene Hand und Pullis beinahe empörten Blick denkt. »Der Kamerawinkel ist nicht sonderlich gut, aber es passiert irgendetwas, während Brenden seine Hände hinter Pullis Oberkörper hat«, fährt Henning fort.


    Es wird still. Er streckt den Arm nach hinten aus und schaltet den Ventilator aus. Das Rauschen in der Küche verstummt, stattdessen klebt wieder die Wärme auf seiner Haut.


    »Wisst ihr inzwischen, woran Pulli gestorben ist?«, fragt er.


    »Der vorläufige Obduktionsbericht hat keine Antwort ergeben, abgesehen von …«


    Brogeland hält inne.


    »Wovon abgesehen?«


    »Das kann ich dir nicht sagen, Henning. Sorry. Ich …«


    »Komm schon, Bjarne, du weißt, dass ich nichts schreibe, was eure Ermittlungen gefährdet.«


    Brogeland atmet schwer. »In seinem Nacken ist eine abnorme Läsion gefunden worden.«


    »Wovon?«, fragt Henning aufgeregt.


    »Das wissen wir noch nicht. Aber es erinnert an einen winzigen Stich. Von einer Nadel oder so.«


    »Eine Nadel«, murmelt Henning und denkt an das, was ihm die Rechtsmedizinerin Karoline Omdahl über Nervengifte gesagt hat. In diesem Fall muss es sich um eine extrem schnell wirksame Substanz handeln.


    »Schlau«, sagt Henning. »Tore Pulli war Diabetiker und hatte früher einen Haufen Piercings.«


    »Ja und?«


    »Ich habe ihn neulich mal gefragt, ob man sich an die Stiche gewöhnt oder daran, sich selbst zu spritzen. Er meinte damals, dass er diese Stiche kaum noch spürt.« Henning lächelt und nickt. Verdammt gut überlegt. »Ich habe heute mit Brendens Lebensgefährtin gesprochen. Sie hat mir das Blatt gezeigt, das Brenden unter ihrem Kopfkissen versteckt hatte. Konnte sie euch helfen?«


    »Wie meinst du das?«


    »Habt ihr ein Phantombild von dem Typen anfertigen lassen, von dem Brenden spricht? Wisst ihr, wer das ist?«


    »Noch nicht«, antwortet Brogeland. »Aber wir arbeiten daran.«


    Henning nickt wieder. »Wann kann ich schreiben, dass Tore Pulli umgebracht worden ist?«


    »Das ist noch nicht abschließend bewiesen, Henning. Du solltest darüber nicht spekulieren, sonst riskieren wir, dass sich die eventuellen Hintermänner absetzen.«


    »Okay«, sagt Henning und seufzt.


    Nachdem sie aufgelegt haben, bleibt Henning sitzen und lauscht der Stille in seiner Wohnung. Tief in ihm rumort es. Auch wenn Brogeland noch Vorbehalte hat, deutet alles darauf hin, dass Pulli mit Gift ermordet wurde. Aber werden sie die Art des Gifts analysieren können? Der endgültige Obduktionsbericht liegt vermutlich frühestens in zwei Monaten vor. Und selbst wenn sie Rückstände eines Gifts finden sollten, bedeutet das nicht, dass sie damit auch ermitteln können, für welche Leute Brenden diesen Mord ausgeführt hat.


    Henning loggt sich in FireCracker 2.0 ein, aber 6tiermes7 ist nicht da. Im selben Augenblick vibriert sein Handy. Eine SMS von Iver.


    Sorry. Magere Ausbeute im Åsgard. Iver


    Henning ruft Iver sofort zurück. Zwei Köpfe denken in der Regel besser als einer. Er presst das Telefon ans Ohr und wartet. Es dauert nur ein paar Sekunden, bis sich der Anrufbeantworter meldet. Dann führt er wohl gerade ein anderes Gespräch, denkt er, vielleicht mit Nora.


    Der Gedanke an Nora und Iver sollte nicht so wehtun. Nicht mehr. Trotzdem gelingt es Henning nicht, die Bugwelle zu stoppen, die gegen seine Brust schlägt. Er kann sie nicht einfach abtun wie einen Schreibfehler.


    Henning wartet ein paar Minuten und versucht es erneut. Mit dem gleichen Resultat. Um Viertel vor elf schlurft er missmutig ins Bad, putzt sich die Zähne, wechselt den Verband unter seinem Fuß und versucht dann noch einmal, Iver anzurufen, erreicht aber wieder nur den Anrufbeantworter.


    Egal, denkt Henning und geht ins Bett.
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    Iver holt tief Luft und atmet erleichtert durch, als er das Åsgard verlässt. Draußen fühlt er sich gleich besser und irgendwie auch sauberer, auch wenn die Sommerluft noch immer schwül und feucht ist. Er senkt den Blick, will um keinen Preis jemandem begegnen, den er kennt, wenn er aus einem Klub kommt, der nichts anderes verkauft als Fantasien und Orgasmen. Er beschließt, nach Hause zu gehen. Ein Bier vor dem Fernseher erscheint ihm in diesem Moment deutlich verlockender als ein nächtlicher Besuch bei Nora.


    Iver überquert den Bogstadveien und biegt in die dunkle Josefines gate ein. Die gewaltigen Villen inmitten leicht abschüssiger Gärten mit Schaukeln und Sandkästen baden im Licht des Vollmonds. Er geht am Josefines vorbei, einem Laden, in dem er manch einen Dienstags-Jam verfolgt und einige Talente, aber auch schreckliche Nieten am Mikrofon erlebt hat. Einige hundert Meter weiter vor ihm ragt die Fassade des Bislett-Stadions neben dem Kreisverkehr in die Höhe. Iver holt sein Handy hervor und informiert Henning über die magere Ausbeute des Abends.


    Die Schritte hinter ihm tauchen wie aus dem Nichts auf. Sie sind schwer, Schuhe mit harten Sohlen, und noch bevor Iver sich umdrehen kann, packt ihn ein eiserner Griff im Nacken. Er wird in einen Vorgarten geschoben und zu Boden gestoßen. Er spürt Kies unter sich, harte, spitze Steine, und seine Beine versuchen erfolglos, Halt zu finden. Als wöge er nichts, wird er auf den Rücken gedreht. Die Augen schließen sich reflexartig, als eine Faust auf sein Gesicht zuschießt. Er hört den Kontakt, spürt Kinn und Kiefer nachgeben, und alles beginnt zu kreisen. Schlag folgt auf Schlag in einer Geschwindigkeit, die ihm den Atem raubt. Es sticht hinter seinen Augen, und grelle Lichtfunken blitzen auf, bis er nichts mehr hört und nur noch die stechenden Schmerzen spürt.


    Blut rinnt aus seinem Mund und mischt sich mit Speichel und Tränen. Iver versucht, sich mit den Armen zu schützen, aber sie gehorchen ihm nicht, vermögen die Schläge nicht zu dämpfen, die auf ihn einhageln. Bald spürt er nicht einmal mehr Schmerzen, dabei gehen die Schläge weiter, sein Kopf wird hin und her geschleudert, und er denkt seltsam klar, dass es für ihn sehr, sehr schlecht aussieht, wenn dieses Bombardement nicht bald ein Ende hat.
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    Dieses Mal ist der Rauch anders. Der Spalt, der zwischen den Rauchwänden aufklafft, ist tiefer, Henning sieht Hände vor sich, die versuchen, den Rauch wegzuwedeln. Es gelingt ihnen sogar ein wenig. Die Konturen eines CD-Regals tauchen vor ihm auf, während er sich hustend weitertastet. Dann bleibt er stehen, dreht sich nach links und sieht einen Streifen Licht, bevor der Rauch sich wieder verdichtet und das Licht verschwindet, so wild seine Hände auch wedeln, bis alles nur noch schwarz ist.


    Henning richtet sich mit einem Ruck auf, wischt sich über das Gesicht und sieht sich nach den Flammen um. Es ist kein Knistern zu hören, und die Tür ist unversehrt.


    Diese ewigen Träume.


    Er lässt sich wieder ins Kissen sinken und wartet darauf, dass es über ihm blinkt. Irgendwo weit entfernt heult eine Sirene. Immer heult irgendwo eine Sirene, denkt er, immer gibt es irgendwo ein Leben, das durch etwas, das in diesem Augenblick passiert, auf ewig verändert wird. Es ist kein Automatismus, dass wir die Augen immer wieder aufmachen. Die Ordnung der Dinge kann jederzeit aus dem Lot geraten.


    Jonas hat ihm einmal eine Frage gestellt, wie so oft, wenn er schlafen sollte. Es konnten ganz einfache Dinge sein, zum Beispiel warum die Farbe an der Wand weiß war; mitunter waren es aber auch kompliziertere Fragen, etwa was dem Mann fehlte, den sie auf dem Rückweg vom Kindergarten auf einer Bank im Birkelunden-Park hatten schlafen sehen. Manche seiner Fragen gingen richtig tief und ließen erkennen, dass er sich über dieses Thema schon eine ganze Weile Gedanken gemacht hatte, ohne zu einem Ergebnis gekommen zu sein. Aber auch diese Fragen kamen immer am Abend, wenn es ruhig wurde.


    »Papa, hasst du Mama eigentlich?«


    Es war nichts Außergewöhnliches, was mit Nora und ihm passierte, so etwas geschah jeden Tag, überall auf der Welt. Menschen finden einander, Menschen lieben sich, sie hassen sich und lieben sich wieder. Dann tun sie vielleicht etwas Dummes oder erleben etwas, das es ihnen unmöglich macht, weiter zusammenzuleben. Und dann trennen sie sich, um das Gleiche vielleicht mit jemand anderem erneut durchzuspielen. Oder auch nicht. Sie waren wirklich kein Sonderfall. Trotzdem quälte ihn immer wieder der Gedanke daran, dass ausgerechnet ihm das passieren musste. Ausgerechnet ihnen. Ausgerechnet Jonas.


    »Hat Mama das gesagt?«


    »Nein, aber …«


    Henning richtete sich auf, blieb auf den Ellbogen gestützt liegen und sah Jonas an. Je mehr er darüber nachdachte, desto schwerer fiel ihm die Antwort. Der Augenblick zog sich in die Länge, wurde zu lang, um ihn zu nutzen, und so sagte er schließlich nur: »Nein, ich hasse Mama nicht, Jonas.«


    Keine Erklärung. Nur eine kurze Feststellung, wie ein Kind, das darum sagt, wenn man es fragt, warum es die Zeitung mit der Schere zerschnitten hat. Henning weiß nicht, wie lange er dort lag, auf den Ellbogen gestützt, und in Jonas fragendes Gesicht blickte, auf jeden Fall fühlte es sich wie eine Ewigkeit an.


    Gleichmäßiges Brummen und ein grelles Licht reißen ihn aus seinen Gedanken. Sein Blick richtet sich auf das Nachtschränkchen, auf dem sein Handy vibriert. Henning beugt sich hinüber und nimmt es in die Hand.


    »Hallo?«


    »Hallo, ich bin’s … Nora.«


    Henning hört Stimmen im Hintergrund und richtet sich auf. »Was ist los?«


    »Es geht um Iver.« Ein Anflug von Panik ist in ihrer Stimme zu hören. »Er ist im Krankenhaus. Er ist überfallen und niedergeschlagen worden.«


    »Was?«


    »Er liegt im Koma.«


    Henning bleibt der Mund offen stehen. Seine Augen flackern hin und her.


    »Wo bist du?«, fragt er.


    »Im Ullevål.«


    »Okay«, sagt er und steht auf. »Ich bin sofort da.«
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    Iver, im Koma, bewusstlos geschlagen. Das kann kein Zufall sein, denkt Henning und wirft einen Zweihundertkronenschein auf den Beifahrersitz des Taxis, bevor er ins Krankenhaus stürmt. So schnell er kann, läuft er zur Intensivstation. Über blank gebohnerten Boden, durch zwei Türen, an Angehörigen vorbei, entlang an weißen Wänden mit willkürlich platzierten billigen Gemälden, an entgegenkommenden Ärzten und Putzfrauen vorüber, ohne auch nur einen der Blicke zu erwidern. Erst als er Nora findet, sieht er auf.


    Sie erhebt sich von ihrem Stuhl und kommt ihm entgegen. Schon aus der Entfernung sieht er, wie rot ihre Augen sind. Sie bleibt erst stehen, als er sie in die Arme nimmt und sie an sich drückt.


    Verdammt, wie sie sich festklammert.


    Er hält sie in seinen Armen, lange, und spürt die Wärme ihres Körpers. Erinnerungen werden geweckt, Bilder, die er nicht sehen, nicht zu neuem Leben erwecken will. Aber er schafft es nicht, das Gefühl von ihnen aufzuhalten, es abzublocken, dabei scheint es so unbegreiflich weit entfernt zu sein, so unerreichbar, weil sich ein Abgrund zwischen ihnen auftut, über den keine Brücke führt. In diesem Moment spürt er, dass er sich selbst hasst, weil es so wehtut, dass sie in seinen Armen um einen anderen weint.


    »Haben sie schon was gesagt?«, fragt Henning und schiebt sie von sich weg.


    Sie schnieft und schüttelt den Kopf. »Sie können noch nichts sagen.«


    »Liegt er noch immer im Koma?«


    Sie nickt und trocknet sich die Tränen, ehe sie zu einer Sitzgruppe gehen und Platz nehmen.


    »Wer hat ihn gefunden?«


    »Eine alte Frau, die da im Haus wohnt. Sie ist von dem Lärm aufgewacht und hat aus dem Fenster geschaut.«


    »Aber sie hat nicht gesehen, wer das getan hat?«


    Nora schüttelt den Kopf, legt die Hände an den Mund und kneift die Augen zu. Wieder kommen ihr die Tränen.


    »Wie hast du es erfahren?«


    »Iver hatte ein paar wache Momente, als er eingeliefert wurde.«


    »Hat er noch mehr gesagt?«


    »Nicht dass ich wüsste.«


    Henning nickt. Eine Schwester läuft eilig an ihnen vorbei.


    »War die Polizei schon hier?«


    »Ja, aber die sind wieder weg.«


    Henning holt tief Luft, bleibt sitzen und sieht sich um, ohne wirklich etwas zu erkennen.


    »Warst du bei ihm drin?«


    »Nur einen Moment.«


    »Wie sieht er aus?«


    Nora sieht ihn lange an. Dann sagt sie mit zitternder Stimme: »Ganz schrecklich.«


    Henning erwidert ihren Blick, mustert ihre Tränen. »Willst du hierbleiben, bis er aufwacht?«, fragt er.


    Sie nickt.


    »Das kann dauern, weißt du? Die Ärzte beschleunigen so etwas nicht. Das muss alles seinen Gang gehen. Iver wacht auf, wenn er dazu bereit ist.«


    Sie sieht ihn lange an, und ihre Augen füllen sich wieder mit Tränen. »Wenn er je wieder aufwacht.«


    Henning weiß nicht, wie Nora reagierte, als sie von Jonas’ Tod erfahren hat. Er will es auch nicht wissen. Aber er weiß, dass sie anschließend im Laufe von nur vier Wochen vierzehn Kilo abgenommen hat. Viele dieser Kilos sind noch immer verschwunden, aber mit der Zeit hat sie sich wieder gefangen. Wenn es noch etwas von der Nora gibt, die er kannte, dann die Fähigkeit, seither jeden Tag über ein verdammt dünnes Seil zu balancieren.


    Henning liegt ein Satz auf den Lippen, von dem er niemals gedacht hätte, dass er ihn aussprechen und es auch tatsächlich so meinen würde.


    »Iver ist ein zäher Bursche, Nora. Alles wird gut.«


    Sie sieht ihn an. »Das hoffe ich.«


    »Das wird es.«


    »Ich würde es nicht verkraften, ihn zu …«


    Henning ist froh, dass sie den Satz nicht zu Ende bringt. Er schlägt die Jacke enger um sich. »Grüß ihn von mir, wenn er aufwacht«, sagt er und steht auf.


    »Wohin willst du?«


    »Ich muss zur Arbeit.«


    »Jetzt?«


    »Ja, ich muss einen Artikel schreiben.«
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    Der Chef vom Dienst sieht Henning erstaunt an, als er die Redaktion betritt und auf den Knopf für schwarzen Kaffee drückt. In Gedanken fasst er schnell die Geschehnisse zusammen, bevor er sich an seinen Schreibtisch setzt.


    Auf dem Weg in die Redaktion hat er sich bereits überlegt, wie er die Sache angehen will. Der Titel ist ein Selbstläufer: Prominenter Journalist im Koma. Wer um diese Zeit wach ist, wird sich einklicken, da ist er sicher. Dem Titel nach könnte es jeder Kollege aus der Medienbranche sein – einer Branche, in der jeder seine eigenen Leute zu Promis macht. Promis verkaufen sich. Das ist einfach so. Wenn der Artikel dann noch an einer Stelle auf der ersten Seite platziert ist, wo der Lead nicht zu sehen ist, damit die Leser nicht gleich wissen, um welchen Promi es sich handelt, wird das massenweise Klicks bringen.


    Schon pervers, denkt Henning, in einer solchen Situation überhaupt solche Dinge zu berücksichtigen, aber er ist sicher, dass Iver es nicht anders machen würde. Im Gegenteil – er würde darauf bestehen.


    Henning beginnt zu schreiben. Im Krankenhaus hat er das Ganze nicht an sich rankommen lassen. Nicht einmal als er mit dem wachhabenden Polizisten gesprochen hat, um ein paar brauchbare Zitate zu bekommen, ist das Geschehene ganz bis zu ihm durchgedrungen. Aber als er das Wort »Koma« schreibt und erläutert, dass Iver Gundersen in einem Zustand zwischen Leben und Tod schwebt, geht ihm die brutale Wahrheit auf. Iver stirbt möglicherweise.


    Ørjan Mjønes dreht das Gesicht in die Morgensonne, beschattet mit einer Hand die Augen und beobachtet die Tür, die nur für kurze Momente stillsteht. Reisende mit Rollkoffern und Taschen strömen auf ihn zu. Mjønes sieht auf die Uhr. Fünf Minuten bis zur Abfahrt.


    Er zündet sich noch eine Zigarette an und nimmt einen tiefen Zug. Gerade als er Jeton Pocolis Nummer eintippen will, sieht er Pocoli und Durim Redzepi den Bahnsteig entlang auf sich zuschlurfen.


    Mjønes nickt ihnen zu und zieht sie ein Stück beiseite, als sie bei ihm angelangt sind. »Gehen wir das Ganze noch einmal durch: Durim, du steigst in Flå aus. Nimm das Foto von Brenden mit, und halt die Augen offen. Hör dich in Läden, Tankstellen, Hotels, Postämtern, Restaurants um.«


    Redzepi grunzt.


    »Und du«, sagt Mjønes und sieht Pocoli an. »Du machst genau das Gleiche an der nächsten Station. Nesbyen. Ich nehme Gol. Wir bringen uns in regelmäßigen Abständen auf den neuesten Stand.«


    Noch immer müde Blicke.


    »Was ist mit Flurim? Wieso ist der nicht dabei?«, fragt Pocoli.


    »Er überwacht den Datenverkehr, das wisst ihr doch. Das hier hätten wir uns übrigens ersparen können, wenn du deinen Auftrag ordentlich ausgeführt hättest.«


    Pocoli senkt den Blick und sagt nichts.


    »Wenn wir bei den ersten Orten nichts finden, fahren wir weiter zu den nächsten: Ål, Geilo und so weiter.«


    Mjønes sieht sie an. Keine Reaktion. Ein Schaffner mit einem Rucksack über der Schulter geht wenige Meter neben ihnen vorbei. Mjønes kontrolliert die Uhr seines Handys. Zehn nach acht. »Okay«, sagt er. »Steigt in eure Wagen. Ich will nicht, dass jemand mitbekommt, dass wir zusammengehören.«
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    Es ist kurz nach neun, als Henning bei Geir Grønningen in der Tøyengata 13 klingelt. Er drückt den Klingelknopf vier Mal, beim letzten Mal extralang. Kurz darauf meldet sich eine verschlafene Stimme. Henning ist sich nicht sicher, geht aber davon aus, dass es Grønningen ist.


    »Henning Juul. Darf ich raufkommen?«


    Ein paar Sekunden ist es still.


    »Jetzt?«


    »Ja, jetzt. Ich müsste noch mal mit Ihnen reden.«


    »Nehmen Sie mich auf den Arm? Jetzt?«


    »Ich würde nicht hier stehen, wenn ich nicht genau jetzt mit Ihnen reden müsste«, fährt Henning gereizt fort.


    Erneute Stille. Ein missmutiges Schnaufen tönt aus der Gegensprechanlage.


    »Moment noch, ich muss mir erst was anziehen.«


    Henning sieht sich um, während er ungeduldig wartet. Als der Türöffner schließlich summt, stapft er in den vierten Stock hoch. Der intensive Geruch nach starken Gewürzen, der ihm entgegenschlägt, wird mit jeder Etage weniger aufdringlich.


    Grønningen erwartet Henning an der Türschwelle in der oberen Etage des Wohnblocks. »Ist Ihnen eigentlich klar, wie viel Uhr es ist?«, fragt er.


    Henning nickt schnaufend.


    »Es ist gestern Nacht spät geworden bei der Arbeit«, fährt Grønningen fort.


    »Dann haben Sie sich wahrscheinlich schlafen gelegt, als ich angefangen habe zu arbeiten«, sagt Henning unbeeindruckt. »Ein Kollege von mir ist gestern Nacht zusammengeschlagen worden. Ich frage mich, ob Sie den Täter nicht vielleicht kennen.«


    »Ich?«


    »Haben Sie gestern einen langhaarigen Typen mit Cordjacke gesehen, der sich mit Ihrem Chef unterhalten hat?«


    Grønningen denkt nach, kratzt sich am Kopf. Seine Augen sind noch immer verquollen. »Wann soll das gewesen sein?«


    »Halb elf, circa. Und kurz darauf, auf dem Heimweg, ist er dann überfallen worden.«


    »Verdammt, Juul, ich hab’s Ihnen doch gesagt.«


    »Ja, ich habe ihn auch gewarnt, keine so dicke Lippe zu riskieren wie sonst immer, aber wie es aussieht, hat er nicht auf meinen Rat gehört. Darf ich reinkommen?«


    Grønningen zögert ziemlich lange, dann fordert er ihn mit einem Nicken auf einzutreten und schiebt die Tür auf. »Nicht sehr ordentlich hier.«


    »Sehe ich aus wie jemand, den das interessiert?«


    »Nein, wohl nicht.«


    »Ich könnte einen Kaffee vertragen.«


    »Ich kann Ihnen nur Instantkaffee anbieten.«


    »Instant ist okay.«


    Henning streift die Schuhe ab. Der Flur ist ein einziger Wirrwarr aus Schuhen, Socken und Jacken.


    »Ich schaff’s einfach nicht aufzuräumen, wenn ich arbeite«, sagt Grønningen und füllt den Wasserkocher. Henning versucht, sich einen Weg durch das Chaos zu bahnen.


    »An was arbeiten Sie gerade?«, fragt er.


    »An einer Rede. Für die Beerdigung.«


    »Ach ja. Und wann ist die?«


    »Am Dienstag. In Tønsberg.«


    »Erstaunlich schnell.«


    »Ja. Veronica wollte es so zügig wie möglich hinter sich bringen.«


    Henning nickt und signalisiert Grønningen, dass er schon mal ins Wohnzimmer vorgeht. Er räumt sich einen Platz auf dem schwarzen, durchgesessenen Ledersofa frei und schaut sich um. Auf dem Teppichboden liegen Chipskrümel, Kronkorken und Flaschen herum. Eine Hantel drückt sich unter dem Couchtisch in den Teppich. An den Wänden hängen Fotos von Bodybuildern, einer glänzender als der andere. Das Plakat mit Arnold Schwarzenegger in Terminator hat einen Ehrenplatz.


    Grønningen betritt mit dem Kaffee in der Hand den Raum und setzt sich auf einen Stuhl neben dem Sofa.


    »Danke«, sagt Henning und nimmt den Becher entgegen.


    »Also, was ist passiert?«, fragt Grønningen.


    In knappen Worten erzählt Henning von Ivers Treffen mit Kent Harry Hansen und dem Besuch im Åsgard später am Abend. »Laut Iver war Hansen ziemlich sauer, als er sich verabschiedet hat.«


    Grønningen scheint etwas einzufallen.


    »Was ist?«, fragt Henning.


    Grønningen sieht zu Boden.


    »Nichts, ich dachte nur …«


    »Was dachten Sie?«, hakt Henning nach einer kurzen Pause nach.


    Grønningen sieht Henning lange an, ehe er widerstrebend antwortet: »Kent Harry ist gestern im Laufe des Tages in den Klub gekommen und war ziemlich wütend. Keiner von uns wusste, weshalb.«


    »Hat er nichts gesagt?«


    Grønningen schüttelt den Kopf. »Er ist in sein Büro gerauscht und hat die Tür hinter sich zugeknallt.«


    »Und Sie haben nicht rausgekriegt, weshalb er so sauer war?«


    »Nein. Kurz darauf ist er dann wieder gegangen.«


    »Und von den anderen hat niemand damit rumgeprahlt, dass er einen verfluchten Journalisten verdroschen hat?«


    »Nein. Aber selbst wenn ich was gehört hätte, würde ich Ihnen das nicht sagen.«


    Henning nickt langsam, ehe er beschließt, das Thema zu wechseln. »Haben Sie eine Ahnung, ob Tore sich Feinde gemacht hat, während er im Knast saß?«


    Grønningen hebt den Blick. »Nicht dass ich wüsste«, antwortet er. »Wieso fragen Sie?«


    »Weil ich nicht ganz verstehe, warum Tore ausgerechnet zu mir Kontakt aufgenommen hat. Die norwegische Presselandschaft ist ziemlich klein, zumindest was Kriminaljournalisten angeht. Ich schließe nicht aus, dass Tore möglicherweise wusste, wer ich bin, bevor er eingebuchtet wurde. Aber woher wusste er, dass ich wieder angefangen habe zu arbeiten?«


    Grønningen fixiert Henning einige Sekunden, ehe er den Blick abwendet.


    »Haben Sie es ihm erzählt?«


    »Ich? Nein.«


    Henning sagt nichts, sieht ihm nur tief in die Augen. »Wissen Sie, ob Tore mich vor seiner Inhaftierung kannte?«


    »Keine Ahnung.«


    Henning holt tief Luft. So komme ich nicht weiter, denkt er. Totalblockade.


    »Okay«, sagt er und signalisiert, dass er gehen will. »Danke für den Kaffee.«


    Grønningen nickt.


    »Dann sehen wir uns wohl am Dienstag«, fährt Henning fort. »Viel Erfolg mit der Rede.«


    »Danke.«
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    Die Türglocke vom Kraft & Respekt klingelt energisch, als Henning den lila Teppich betritt. Er geht direkt zum Empfangstresen. Die Frau vom letzten Mal sitzt dahinter. Sie hebt den Blick und schiebt den Brustkorb vor, als sie ihn sieht. Eine Comicfigur, die er kennt, strahlt ihm entgegen.


    »Kent Harry Hansen?«, fragt er und notiert im Stillen, dass sie ihn wiedererkennt.


    Sie ringt sich ein knappes Nicken in Richtung Hinterzimmer ab, ehe sie die Haare wieder vors Gesicht fallen lässt.


    Henning bedankt sich und setzt sich in Bewegung. Ein bekannter Primavera-Schweden-Schlager tönt aus den Lautsprechern. Henning marschiert, ohne zu klopfen, in Hansens Büro.


    »Ich melde mich wieder«, sagt Hansen in den Telefonhörer und legt auf, während er aufsteht und Henning ansieht. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


    »Ja«, antwortet Henning aggressiv, ohne sich vorzustellen. »Der Mann, der Sie gestern interviewt hat, liegt mehr tot als lebendig im Krankenhaus.«


    »Tut er das?«


    »Ja, das tut er.«


    Henning sieht in Hansens ungerührtes Gesicht, dann auf seine Hände.


    Keine frischen Kampfspuren.


    »Manchmal hat er eine ziemlich große Klappe. Seiner eigenen Aussage nach hat er Sie ziemlich provoziert.«


    »Ja, aber deswegen zieh ich nicht los und schlag jemanden zusammen.«


    »Nein, Sie sicher nicht. Aber Sie haben hier ja genug Leute um sich herum versammelt, die sich um solche Dinge kümmern könnten.«


    Hansen schnaubt. »Ich hab schon zu Ihrem Kollegen gesagt, dass ich echt keine Ahnung habe, was ihr für Vorstellungen habt, was wir hier treiben. Und ich weiß auch nicht, für wen Sie sich halten, dass Sie hier einfach so reinplatzen und mich beschuldigen …«


    »Ich heiße Henning Juul«, fällt Henning ihm ins Wort. »Ich habe Iver Gundersen gebeten, Sie zu Tore Pulli zu befragen. Ich habe ihn in diesen Mist reingezogen. Ich weiß nicht, was er Sie konkret gefragt hat, aber den Stoff hatte er von mir. Wenn Sie ein Problem mit der Presse haben oder es nicht ertragen, dass jemand kritisch hinterfragt, was Sie hier treiben, klären Sie das mit mir, statt Leute in dunklen Seitengassen zu verprügeln.«


    »Hallo, für wen halten Sie sich eigentlich …«


    »Entweder haben Sie oder Even Nylund ein paar Gorillas losgeschickt, um Iver Gundersen das Maul zu stopfen.«


    »Ich glaube, Sie gehen jetzt besser.«


    »Ach, schlagen Sie mich sonst auch grün und blau?«


    Hansen sieht Henning an, ist mit wenigen Schritten um seinen Schreibtisch herum, packt ihn am Oberarm und schiebt ihn aus seinem Büro. Der Schlager ist inzwischen beim Refrain angelangt, hört Henning, als er einen Stoß in den Rücken bekommt und einen Stützschritt nach vorn machen muss, um nicht zu fallen.


    »Raus hier!«, brüllt Hansen.


    »Danke für das nette Gespräch«, sagt Henning ironisch, macht aber, wozu er aufgefordert wurde. Aus dem Augenwinkel sieht er den Blick der Frau am Empfang. Sie scheint sich ausnahmsweise sogar mal zu amüsieren.
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    Er hört ein Geräusch. Unverkennbar ein Auto, das näherkommt. Thorleif steht auf und geht zu dem Fenster in der Küchennische. Unten an der Straße bleibt ein Audi kurz stehen, ehe er nach links in den Weg abbiegt, der an der Hütte vorbeiführt. Thorleifs Herz macht einen Satz. Panisch überlegt er, sich in der Speisekammer zu verstecken, als er am Rand der Kreuzung das Schild Immobilien-Makler 1 sieht. Das stand gestern noch nicht dort.


    Dann wird irgendwo hier oben am Wochenende wohl eine Hausbesichtigung sein, denkt er. Wahrscheinlich kommen viele Leute. Thorleif flucht innerlich, als er hört, wie ein Reifen des Wagens auf dem Schotter durchdreht. Er versteckt sich hinter der Gardine, als der Wagen vorbeifährt. Mit einem Seufzer setzt er sich wieder an den Couchtisch, wo Block und Stift auf ihn warten.


    Von Mia inspiriert, hat er sich gestern Abend noch zum Schreiben hingesetzt – ein Versuch, sich irgendwie zu beschäftigen, weil er zum Lesen zu unruhig ist. Er hat dabei gleich gemerkt, wie gut es tut, einmal wieder auf die herkömmliche, altmodische Art Sätze zu formulieren.


    Er hat seinen Bericht mit dem Mann angefangen, der ihn gezwungen hat, Tore Pulli zu töten, wobei er versucht hat, ihn so detailliert wie möglich zu beschreiben. Vielleicht ist ihm das später von Nutzen. Danach hat er versucht, in Worte zu fassen, was er die letzten Tage durchgemacht hat. Irgendwann ist ihm aufgegangen, dass er im Grunde genommen gerade eine Art Geständnis schreibt, eine Entschuldigung an Tore Pulli und seine Familie. Die Worte scheinen ihren eigenen Willen zu haben.


    Es ist Samstag, denkt Thorleif, und bald zwölf Stunden her, dass er die E-Mail an Iver Gundersen geschrieben hat. Wenn er sie gestern Abend nicht mehr bei der Arbeit bekommen hat, sollte er sie heute lesen. Im ungünstigsten Fall sieht er sie vielleicht erst am Montag. Mit ein bisschen Glück ruft er seine E-Mails aber per Handy ab und ist rund um die Uhr erreichbar. Dann könnte er bereits aktiv geworden sein und sich mit Leuten, die er kennt und denen er vertraut, in Verbindung gesetzt haben.


    Noch gibt es Hoffnung, macht Thorleif sich selbst Mut.


    Man darf die Hoffnung nie aufgeben.
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    Henning findet Nora auf einem Stuhl vor dem Zimmer, in dem Iver zur Überwachung liegt. Sie ist blass. Die Ringe unter ihren Augen sind dunkel, aber sie ist schön wie eh und je. Sie steht auf, als Henning auf sie zukommt.


    »Wie geht es ihm?«, fragt er. »Irgendeine Veränderung?«


    Sie schüttelt den Kopf.


    »Er ist zwischendurch nicht wach geworden?«


    »Nein.«


    »Was sagen die Ärzte?«


    »Noch nicht viel. Sie warten darauf, dass er aufwacht.«


    Henning nickt und sieht sie an.


    »Und wie geht es dir?«


    Sie hebt den Blick. Ihre Augen sind verquollen.


    »Vergiss es«, sagt er. »Dumme Frage. Hast du etwas gegessen?«


    Sie sieht ihn an, als wäre ihr das Konzept Essen völlig fremd.


    »Du musst etwas essen, Nora.«


    Ein paar Sekunden ist es still zwischen ihnen. Dann sagt sie: »Du auch, Henning.«


    Sie stehen voreinander und sehen sich an.


    »Na dann«, sagt er.


    Sie gehen ins Krankenhauscafé. Henning holt sich einen Kaffee, Nora einen Tee. Wie immer mit zwei Löffeln Zucker. Henning nimmt sich ein Baguette mit Käse und Schinken und lässt es in der Mikrowelle aufwärmen, aber weder er noch sie haben richtig Appetit.


    Er beobachtet sie insgeheim. Die dünnen senkrechten Linien auf ihren Lippen sind ihm noch nie aufgefallen. Wie eingeritzt. Nach allem, was geschehen ist, ist es merkwürdig, mit ihr an einem Tisch zu sitzen. Noras Blick ist irgendwie weit weg, und in ihren Augen liegt tiefe Traurigkeit.


    »Die Polizei weiß noch nicht, wer es war«, sagt er.


    »Hm?«


    »Der Täter. Sie haben noch keine Spur.«


    »Hm.«


    Henning nimmt einen Schluck Kaffee. Er weiß, dass noch andere Menschen in dem Café sitzen, trotzdem sieht er nur Nora, fühlt sich wie gefangen in ihrem Kraftfeld, aus dem er sich eigentlich gar nicht befreien will. Mit ihr an einem Tisch zu sitzen, gemeinsam etwas zu essen und zu trinken, macht es schwer, nicht an die schönen Zeiten zu denken, die sie zusammen hatten, bevor alles so verdammt kompliziert wurde. Vor Jonas. Er weiß, dass sie sich damals aus tiefstem Innersten geliebt haben.


    Sie sitzen eine Weile schweigend beieinander und essen. Obgleich Henning weiß, dass seine Erinnerungen einem anderen Leben angehören, fühlt er wieder die gleiche Zusammengehörigkeit, die Idee eines gemeinsamen Projekts, in dem Pausen erlaubt sind, damit die Stille nach eben ausgesprochenen Sätze sie einhüllen kann. Er weiß aber auch, dass es mit jeder Sekunde, die sie schweigend zusammensitzen, schwerer wird, wieder etwas zu sagen.


    »Ich muss dir etwas erzählen …«


    Nora beißt in das Baguette und kaut abwesend.


    Henning atmet tief ein. »Ich bin auf etwas gestoßen«, sagt er und fragt sich, wie er weitermachen soll.


    »Was meinst du? Worauf bist du gestoßen?«


    »Es hat mit dem Brand zu tun.«


    »Mit dem Brand? Was willst du …«


    »Ich weiß inzwischen, dass es Brandstiftung war. Jemand hat in meiner Wohnung … bei uns zu Hause … bei mir Feuer gelegt, an dem Tag …«


    Er vollführt eine hilflose Bewegung mit dem Arm.


    »Henning, was willst du damit …«


    »Hör mir einfach nur zu, Nora«, fällt er ihr ins Wort. »Ich weiß, dass ich recht habe. Und ich bin endlich auf eine Spur gestoßen, die von Bedeutung sein könnte. An dem Tag, als es gebrannt hat – Tore Pulli hat sich an dem Tag vor meiner Wohnung aufgehalten, und …«


    Nora stellt den Teebecher mit einem Knall auf den Tisch. »Henning, verdammt, was redest du da? Spur? Tore Pulli? Willst du damit etwa sagen, dass es einen Schuldigen für Jonas’ Tod gibt? Ist es wirklich das, was du mir sagen willst?«


    »Ich …«


    »Und was zum Teufel hat Tore Pulli damit zu tun?«


    Henning sucht nach den richtigen Worten, um die Glut zu löschen, die in ihren Augen lodert, findet aber keine.


    Nora schiebt den Stuhl zurück. »Scheiße, Henning, ich wusste ja, dass du besessen bist, aber nicht so besessen.«


    »Nora, nicht …«


    »Vergiss es. Vergiss es einfach. Ich will nichts davon hören! Nie mehr! Und komm nicht mehr hierher. Sei so gut, und komm nicht mehr her.« Auf dem Weg nach draußen stößt sie gegen einen Stuhl, der fast umkippt.


    Idiot, schimpft er mit sich selbst. Da brauchst du fast zwei Jahre, um wieder normal atmen zu können, wenn du mit ihr in einem Raum bist. Und jetzt machst du alles in ein paar Sekunden wieder kaputt. Hast du etwa geglaubt, dass sie in Jubelstürme ausbricht? Super, Henning. Es freut mich, dass du eine Spur hast. Komm schon, ich weiß, dass du herausfinden kannst, wer unseren Sohn umgebracht hat! Mein Held!


    Er hätte vorher das Terrain sondieren müssen, herausfinden, was Nora über den Tag denkt und ob sie seinen Verdacht teilt. Im Grunde genommen weiß er, dass sie längst einen Strich unter das Kapitel Jonas gezogen hat. Nicht in ihrer Seele, da lebt Jonas weiter, aber für den Alltag hat sie all die Kerben dick überlackiert. Er schüttelt den Kopf. Klasse, Henning. Eine echte Glanzleistung.
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    Das Kaff sollte Hölle heißen und nicht Gol, denkt Ørjan Mjønes, als er nach drei Stunden Wanderung durch das Zentrum und die Außenbezirke des Ortes wieder in den Zug steigt. Er hat endgültig genug von Hotels und Motels, Bars und Cafés, in denen die Leute den Kopf schütteln, wenn er ihnen die Bilder von Thorleif Brenden zeigt. Durim mag recht haben – es ist, wie die Nadel im Heuhaufen zu suchen. Auch die anderen beiden haben in Flå oder Nesbyen noch keinen Erfolg zu verbuchen. Jetzt sind sie auf dem Weg nach Ål und Geilo. Mjønes geht nicht aus dem Kopf, was Goofy gesagt hat. Es eilt langsam.


    Er sucht sich einen freien Platz am Fenster und informiert Durim und Jeton, bevor er den Kopf an die Scheibe legt und mit dem Gedanken spielt, dass Brenden möglicherweise an genau diesem Platz gesessen hat. Was hat er wohl gedacht? Was war sein nächster Schritt?


    Mjønes ruft Flurim Ahmetaj an und fragt leise: »Hast du herausgefunden, ob Nummer eins irgendwelche Verwandten, Familie oder sonst irgendwelche Verbindungen zwischen Flå und Finse hat?«


    »Ich habe nichts gefunden.«


    »War er in der Nähe vielleicht beim Militär oder etwas in der Art?«


    »Nein, er hat seinen Dienst in Jørstadmoen verrichtet.«


    »Jag den Typen noch einmal durchs System, dieses Mal detaillierter, überprüf sein Profil auf Facebook, und check ab, ob hier in der Gegend irgendwelche Freunde von ihm wohnen.«


    Ahmetaj seufzt. »Das hätte vor zwei Tagen vom Tisch sein sollen. Ich hab noch andere Aufgaben. Wenn du mich noch länger brauchst, also über heute hinaus, dann kostet das was.«


    »Ihr arbeitet, bis die Sache erledigt ist. Das war so vereinbart.«


    »Der Job, bei dem wir dir helfen sollten, war am Donnerstag erledigt. Jetzt ist es Samstag. Wie stellst du dir das eigentlich vor?«


    Mjønes seufzt und schüttelt den Kopf. »Wir können uns bestimmt auf eine Summe einigen, wenn ich wieder zurück bin. In der Zwischenzeit will ich, dass du …«


    »Nein.«


    »Was hast du gesagt?«


    »Uns auf eine Summe einigen? Was denkst du eigentlich, was wir hier tun?«


    Mjønes holt tief Luft. »Wie viel braucht es, damit du und die anderen weitermachen, bis die Sache abgeschlossen ist?«


    »Zwanzig am Tag.«


    Mjønes schüttelt den Kopf.


    »Du kannst zehn kriegen.«


    »Fünfzehn.«


    »Okay. Aber dann liefere auch endlich Infos, die mir hier was nutzen.«


    »Ja, ja, Chef. Es gibt noch was, das ich dir erzählen muss. Ich habe die Verbindung zu Nummer zwei verloren. Die Polizei war dort und hat die Wohnung durchsucht. Sie haben die Kameras gefunden und mitgenommen.«


    Mjønes hätte das Handy am liebsten an die Wand geschleudert.


    Bald darauf erreichen sie Ål.


    Ål, Gol …


    Wer zum Henker hat sich diese Namen ausgedacht?


    84


    Henning tritt unter den rubinroten Baldachin und geht den Türstehern des Åsgard entgegen. Er sieht sie der Reihe nach an.


    »Wer von Ihnen ist Petter Holte?«, fragt er.


    Die beiden tauschen Blicke, ehe der größere der beiden die Brust vorschiebt und vortritt.


    »Sie sind schwer ans Telefon zu kriegen«, sagt Henning.


    Holte antwortet nicht, sondern sieht ihn nur mit leerem Gesichtsausdruck an. Das Licht über dem Eingang glänzt auf einer kahlen Stelle auf Holtes Kopf, die von dünnen, kurzen Härchen umgeben ist.


    »Ich habe versucht, Sie anzurufen«, fährt Henning fort.


    »Und Sie sind?«


    »Ich heiße Henning Juul.«


    Holte sieht ihn befremdet an. »Ich kenne Sie nicht.«


    »Nein, aber ich kenne Sie. Sie sind Tore Pullis Cousin.«


    Holte antwortet nicht.


    »Wollen Sie rein?«, fragt der Nebenmann.


    »Gleich. Vorher will ich noch zwei Worte mit Petter wechseln. Ich bin Journalist, wissen Sie.«


    »Ich rede nicht mit Journalisten«, sagt Holte unbeeindruckt.


    »Ach ja, aber zusammenschlagen – das schon, oder?«


    Henning mustert Holtes Gesicht, der die Armmuskeln anspannt und finster guckt. Henning reagiert darauf, indem er sich aufrichtet. »Ein Kollege von mir wurde gestern Abend zusammengeschlagen, und vorher war er hier.« Henning muss die Augen zusammenkneifen, um Holtes Pupillen erkennen zu können.


    »Davon wissen wir nichts«, antwortet der Nebenmann.


    Henning lässt Holte nicht aus den Augen. »Warum tragen Sie Handschuhe?«


    Holte blickt auf seine Hände, ehe er einen Schritt nähertritt. Sein sonnengebräuntes Gesicht hat einen rötlichen Unterton bekommen.


    »Was wollen Sie?«


    Früher hätte Henning in Anbetracht der vor ihm stehenden Muskelmasse gekuscht. Aber kein Schmerz, der ihm zugefügt wird, kann schlimmer sein als der, den er bereits in sich trägt.


    »Ich will wissen, ob Sie gestern Abend meinen Kollegen zusammengeschlagen haben.«


    Holte schnaubt. Das Licht über der Eingangstür spiegelt sich in seinem rechten Ohrring. Holtes Nebenmann klingt sanfter.


    »Petter hat Ihnen deutlich zu verstehen gegeben, dass er nicht interviewt werden möchte. Sie müssen das respektieren, sonst müssen wir Sie bitten zu gehen.«


    Henning sieht noch einen Moment lang zu Holte, ehe er die Hände hebt und nachgibt. Holtes Kollege tritt einen Schritt zur Seite und hält die Tür auf. Es wäre Henning ein Vergnügen gewesen, Holte beim Eintreten gegen seine aufgepumpte Schulter zu stoßen, aber er sollte es wohl besser nicht übertreiben. Schließlich will er das Etablissement auch irgendwann wieder verlassen.


    Henning tritt ein und erfährt von einem schwedischen Kellner, dass er hoch in Even Nylunds Büro gehen soll. Vom Ende der Treppe kann Henning die kleine Bühne sehen, auf der eine Osteuropäerin das spärliche Publikum mit sinnlichen Bewegungen anzustacheln versucht. Oben sieht es aus wie auf einem Dachboden. Der Flur vor ihm sieht aus wie eine Vagina. Das Licht ist gedämpft. An der linken Flurwand hängt das beleuchtete Bild einer Frau, die mit einem gefallenen Krieger Sex hat. Das muss Frøya sein, denkt Henning und erinnert sich an seine Schulzeit. Die im Krieg gestorbenen Wikinger kamen zu ihr. In der nordischen Mythologie wird dieses Treffen wie eine erotische Begegnung beschrieben.


    Henning geht weiter, bleibt vor einer geöffneten Tür stehen und sieht hinein. Ein Mann sitzt von ihm abgewandt auf einem Stuhl und dreht sich um.


    »Ah, hallo, da sind Sie ja.«


    An der Wand über Even Nylund hängen vier Bildschirme. Nylund steht auf, als Henning eintritt. Sie begrüßen sich per Handschlag.


    »Dann haben Sie den Weg also gefunden.«


    Nylund zeigt auf einen Stuhl. Henning setzt sich.


    »Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen lassen?«


    Henning schüttelt den Kopf, obwohl sein Hemd schweißnass und sein Hals trocken ist. Er sieht sich um. Die Wände sind geschmückt mit Bildern von leicht bekleideten Damen, Reklameplakaten und Presseartikeln. Auf den Bildschirmen wechseln im Sekundentakt die Bilder. Sie zeigen die Bar, die Bühne, das Lokal aus der Vogelperspektive und ein Bild vor dem Eingang. Petter Holte steht wie angewurzelt da und hat die Hände unter seinen Gürtel geschoben.


    »Ich weiß, wer Sie sind«, sagt Nylund.


    »Ach ja?«


    »Ich habe heute Morgen schon mit Geir Grønningen gesprochen. Er hat angedeutet, dass Sie möglicherweise vorbeikommen. Schrecklich, was mit Ihrem Kollegen passiert ist«, sagt Nylund und schüttelt den Kopf.


    Henning mustert ihn. Er ist unsicher, wie er dieses täuschend echte Mitgefühl deuten soll.


    »Ihr Kollege sagte, Sie wollten beweisen, dass Tore Pulli unschuldig war?«


    Henning legt eine Hand vor seinen Mund und räuspert sich. »So, so, hat er das gesagt? Ja, das wollten wir wohl. Und ich frage mich nun, ob er deshalb zusammengeschlagen worden ist.«


    »Und von wem?«


    »Tja, das ist die große Frage. Von Ihnen vielleicht?«


    Nylund lächelt. »Sehen Sie mich an«, sagt er. »Ich wiege achtundsechzig Kilo, und im Armdrücken besiegen mich sogar einige meiner Mädchen.«


    »Ja, möglich. Aber unter Ihren Mitarbeitern sind Leute, die dafür bekannt sind, gerne die Drecksarbeit zu übernehmen.«


    Henning zeigt auf Petter Holte, der gebieterisch die Hand hebt und einen Mann mittleren Alters zurückhält, der auf den Eingang zutaumelt.


    »Ich kann Ihnen versichern, Juul, dass von uns niemand etwas mit dem Angriff auf Ihren Kollegen zu tun hat.«


    »Haben Sie wirklich die Kontrolle darüber, was Ihre Mitarbeiter zu jedem Zeitpunkt tun?«


    »In der Arbeitszeit schon.«


    »Und das überwachen Sie von hier aus?« Henning deutet auf die Monitore.


    »… und indem ich nach unten gehe und mich selbst davon überzeuge.«


    »Ah ja. Werden diese Aufnahmen aufgezeichnet?«


    »Ja.«


    »Dann könnten Sie also herausfinden, wer die Bar verlassen hat, nachdem mein Kollege gegangen ist?«


    »Ja, das kann ich.«


    »Würden Sie das für mich tun?«


    Nylund lächelt. »Was mit Ihrem Kollegen passiert ist, tut mir wirklich leid, Juul, aber meine Gäste haben einen Anspruch auf Diskretion. Ich kann Ihnen nicht zeigen, was hier los ist, nur weil Sie mich darum bitten.«


    »Ich kann die Polizei bitten herzukommen.«


    »Ich bitte Sie! Die Polizisten können sich die Aufnahmen ansehen, wenn sie Papiere mitbringen, aus denen hervorgeht, dass es für die Ermittlungen relevant ist. Und lassen Sie es mich ausdrücklich gesagt haben: Das ist nicht persönlich gemeint.«


    »Hm.«


    Henning sieht sich noch einmal um. Eine der Videokameras zeigt auf eine Tür mit der Aufschrift Glitne.


    »Was hat es eigentlich mit der nordischen Mythologie auf sich?«, fragt Henning und wendet sich wieder Nylund zu.


    »Das war Vidars Idee.«


    »Vidar Fjell?«


    »Als ich vor einigen Jahren diesen Laden eröffnen wollte, überlegten wir, was wir machen könnten, damit er sich von anderen unterschied. In diesem Zusammenhang hat Vidar mir von Frøya und den Wikingern erzählt. Ich hab mich gleich von der nordischen Sexwelt anstecken lassen. Ich glaube, das ging allen so. Eine gute Werbestrategie, dachten wir und kamen dann schließlich auf den Namen Åsgard.«


    »Vidar hat sich für nordische Mythologie interessiert?«


    »Ja, sehr.«


    Interessant, denkt Henning und erinnert sich daran, dass Fjells Vater Professor für Nordistik war. Dort muss sein Interesse herkommen. Henning spürt, dass ihn diese Erkenntnis irgendwie freut, ohne zu wissen, warum.


    Er bleibt sitzen und starrt auf die tickende Uhr in der unteren rechten Ecke des Bildschirms. Er denkt an die neunzehn Minuten, für die Tore Pulli keine Erklärung hatte. Wenn er wirklich unschuldig und tatsächlich pünktlich gekommen war – wie konnte die Zeit dann plötzlich so gerast sein?


    Die Antwort ist ganz einfach, denkt Henning, irritiert, dass ihm diese Erkenntnis nicht schon eher gekommen ist. Die Zeit vergeht nicht schneller, außer man sorgt dafür.


    Jemand musste Pullis Handy umgestellt haben. Jemand, der jederzeit Zugriff darauf hatte.
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    Thorleif lächelt, als er Mia sieht.


    »Hallo«, begrüßt er sie.


    »Hallo.«


    »Ich wollte fragen, ob ich mir vielleicht noch einmal Ihren Laptop ausleihen könnte. Nur für ein paar Minuten«, ergänzt er entschuldigend.


    »Aber sicher.«


    »Vielen Dank! Ich muss nur schnell eine Sache überprüfen.«


    »Nutzen Sie ihn, so lange Sie wollen, das ist schon in Ordnung.«


    Mia reicht ihm den Computer über den Tresen.


    »Danke. Wie läuft es mit Ihrem Buch?«


    »Nicht schlecht. Ich arbeite gerade an einer Fluchtszene. Sie findet in einem Hotel statt«, sagt sie und schenkt ihm ihr vielsagendstes Lächeln.


    »Ah«, sagt Thorleif. Er würde sich gern länger mit Mia über ihre schriftstellerischen Ambitionen unterhalten, aber das ist zu riskant. Stattdessen setzt er sich an denselben Platz wie tags zuvor und wirft die Jeansjacke auf den Sessel neben sich. Die Homepage des Hotels strahlt ihm entgegen, als er den Bildschirm aufklappt. Thorleif schiebt seine Kappe zurecht, geht in seinen neu eröffneten Mail-Account und wartet gespannt darauf, dass er sich öffnet.


    Keine Antwort von Iver Gundersen.


    Thorleif sinkt ein wenig auf seinem Sessel zusammen, entschließt sich dann aber, da er schon einmal online ist, doch noch einen kurzen Blick auf die Zeitungen zu werfen. Ein Artikel berichtet darüber, dass der vorläufige Obduktionsbericht von Tore Pulli keine klare Antwort auf die Frage nach der Todesursache geben konnte. Abgesehen davon gibt es nichts Interessantes über Pulli.


    Die meisten Zeitungen haben eigene, weitestgehend identische Berichte über Thorleif gebracht, ohne ein Foto von ihm zu veröffentlichen. Einer der Vorteile, hinter der Kamera zu stehen, ist, dass man dort für die Öffentlichkeit so gut wie unsichtbar ist, denkt er.


    »Mia?«, fragt er.


    »Ja?«


    »Die Toiletten, wo sind die?«


    Sie beugt sich über den Tresen und zeigt nach rechts.


    »Einfach da vorn am Klavier vorbei, dann sehen Sie sie schon.«


    »Okay. Danke. Kann ich Ihren PC so lange hier stehen lassen?«


    »Klar. Es ist ja niemand sonst hier.«


    Mia lächelt wieder. Thorleif steht auf, geht am Kamin vorbei, passiert ein Hummerbecken am Eingang des Restaurants und biegt hinter dem Klavier um die Ecke. Nach der stinkenden Biotoilette in Einars Hütte duften diese Räumlichkeiten angenehm frisch. Der Boden ist grau gekachelt, und an den Wänden leuchten weiße Fliesen.


    Als er fertig ist, wäscht er sich an dem viereckigen Waschbecken unter dem Fenster ausgiebig die Hände, ehe er sich mit den Papierhandtüchern abtrocknet, die an seinen Fingern kleben bleiben. Als er die Toilette verlässt und zurück in die Lobby gehen will, lässt ihn der Rücken eines Mannes, der am Empfang steht, innehalten. Der Mann trägt eine schwarze Lederjacke und hat einen Pferdeschwanz.


    Ørjan Mjønes sieht sich um, als er aus dem Zug steigt. Eine Tankstelle, ein Hotel, ein Laden. Ist das alles? Das wird dann wohl eher ein kurzer Aufenthalt. Trotzdem, wohin wäre ich an Thorleifs Stelle gegangen, wenn ich hier ausgestiegen wäre? Was hätte ich für Bedürfnisse?


    Mjønes geht zuerst zu dem Laden, der rechts neben der Tankstelle liegt, aber der ist geschlossen. Der Kiosk daneben ist geöffnet, die Frau an der Kasse hat Brenden aber noch nie gesehen. Mjønes geht die Treppe nach unten. Der Abend ist noch immer warm, aber der Himmel über ihm zieht sich bedrohlich zu, passend zu seiner Laune.


    Vor ihm ragt das Hotel, ein roter Bau aus den Achtzigerjahren, in die Höhe. Eigentlich könnte ich gleich da einchecken, denkt er. Der letzte Zug nach Oslo ist längst weg.


    Er lächelt dem freundlichen Mädchen am Empfang zu, dann nimmt er das zusammengefaltete Bild von Brenden heraus und stellt sich als Stian Henriksen von der Polizei vor.


    »Ich bin auf der Suche nach dieser Person«, sagt er. »Sie haben diesen Mann nicht zufällig gesehen?«
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    Thorleif steht stocksteif da. Es hat ihm den Atem verschlagen. Er kann sich nicht mehr rühren. Darf sich nicht rühren.


    Wie zur Hölle ist der Kerl hierhergekommen?


    Panisch sieht Thorleif sich um. Das Risiko, durch das Restaurant zu laufen, aus dem gedämpfte Musik und leise Stimmen in die Lobby dringen, darf er nicht eingehen. Es liegt zu nahe bei der Rezeption. Zu den Toiletten kann er auch nicht zurückgehen, denn vor dort aus gibt es keinen Ausweg. Er macht kehrt und sieht unmittelbar hinter sich eine Tür, über der ein grünes Exit-Schild prangt.


    Seine einzige Chance.


    So langsam und still wie möglich geht er zur Tür und sieht, wie der Mann sich nach vorn beugt, kann aber nicht hören, was er sagt. Thorleif hält die Luft an und geht mit winzigen Schritten rückwärts. Als er den Mann nicht mehr sehen kann, dreht er sich um und kneift die Augen zu, als könnte er damit verhindern, dass die Tür quietscht. So lautlos wie nur möglich zieht er die Tür auf und tritt in einen helleren Raum, in dem zahlreiche Gemälde an den Wänden hängen. Er schließt die Tür vorsichtig hinter sich. Ohne sich umzudrehen, beginnt er zu gehen, erst langsam, dann immer schneller, bis er schließlich rennt.


    Er läuft an einer grauen Treppe vorbei, die sich in einen rechten und einen linken Arm teilt und nach unten in einen Saal führt, dann rennt er, immer den Exit-Schildern folgend, an einer Bank, zwei Stühlen und einem Kieferntisch vorbei, die vor einem Fenster stehen. Es folgt ein Flur ohne Fenster, an dessen Ende aber eine Tür ist. Er reißt sie auf und tritt keuchend nach draußen in die Abendluft.


    Rechts liegt ein schmaler Durchgang, von dem grüne Türen mit roten Rahmen zu den Appartements führen. Im hinteren Teil des Korridors wird es immer dunkler. Nicht in diese Richtung, sagt Thorleif zu sich selbst. Du weißt ja nicht, ob es am anderen Ende weitergeht. Stattdessen tritt er auf den geschotterten Vorplatz, sieht links über sich Hunderte von Hütten und das Bergmassiv, das endlich den Nebel abgeschüttelt hat. Er läuft an ein paar Hütten vorbei und kommt schließlich auf den Weg, der in die eine Richtung hinunter zur Tankstelle, in die andere hinauf nach Presttun führt. Nach unten kann ich nicht, denkt er. Der Mann kann jeden Augenblick aus dem Hotel kommen, und in dem offenen Gelände bin ich leicht zu entdecken. Aber weiß er, dass ich hier bin? Oder ist das einfach ein Schuss ins Blaue?


    Dann fallen ihm seine Jeansjacke und der Laptop wieder ein. Mia muss mich erkannt haben, denkt Thorleif, falls der Mann ihr ein Bild gezeigt oder eine Beschreibung gegeben hat. Vielleicht sieht sie dem Mann aber auch an, dass er ein Verbrecher ist. Schließlich hat sie gesagt, sie hätte einen Blick für Gesichter. Vielleicht zieht er einfach auf Nimmerwiedersehen weiter?


    Thorleif flucht innerlich. Es ist Samstagabend. Der letzte Zug ist sicher längst weg. Dann sieht er nach oben zu Einars Hütte und beginnt zu laufen.


    Ørjan Mjønes sieht das Mädchen an der Rezeption eindringlich an.


    »Ich bin mir nicht sicher«, sagt sie nervös, wobei ihr Blick über seine Schulter huscht. Mjønes dreht sich um, sieht einen verlassenen Laptop auf einem Tisch stehen. Der Bildschirm zeigt zu ihm. Auf dem Sofa daneben liegt eine dünne Jeansjacke. Er starrt einen Augenblick lang darauf, ehe er zum PC geht, sich über ihn beugt und den Artikel liest, der auf dem Bildschirm angezeigt wird.


    Es geht darin um Thorleif Brenden.


    Er ist hier, denkt Mjønes und wirft einen Blick auf die Jacke. Dieser Idiot ist hier, er muss gerade eben noch hier gesessen haben. Mjønes tritt wieder an den Tresen.


    »D… doch, vielleicht ist er das«, sagt sie und deutet in die Lobby. »Er heißt Einar, er ist eben auf die Toilette gegangen.«


    Einar, denkt Mjønes und sieht sich um. Der Flur ist leer. Er wendet sich wieder dem Mädchen zu und mustert sie einen Moment lang. Dann bedankt er sich und geht mit raschen Schritten an dem Klavier vorbei. In der Toilette findet er nur zwei Urinale, zwei Waschbecken und eine geschlossene Toilettenkabine. Mjønes reißt die Tür auf, aber die Kabine ist leer.


    Er geht wieder auf den Flur, wirft einen Blick ins Restaurant und sieht ein einzelnes Paar in ein Gespräch vertieft an einem der Tische sitzen. Von Brenden keine Spur. Er muss mich gesehen haben, denkt Mjønes. Sonst wäre er doch auf der Toilette gewesen? Außerdem hätte er seine Jacke mitgenommen. Mjønes geht wieder auf den Flur und entdeckt die Tür zur Galerie. Diesen Weg muss Brenden genommen haben, denkt er. Einen anderen Fluchtweg gibt es nicht.


    Mjønes folgt den Exit-Schildern durch die Galerie bis draußen vor die Tür. Er schaut sich um. Brenden ist nirgends zu sehen, nur eine Menge Gebäude und Hütten, überall Hütten. In diesem Moment klingelt sein Telefon.


    »Ja?«


    »Hallo, ich bin’s«, sagt Flurim Ahmetaj. »Warum flüsterst du?«


    »Weil ich ihm dicht auf den Fersen bin. Nummer eins ist in Ustaoset.«


    »Das passt perfekt. Einer der Facebook-Freunde von Nummer eins heißt Einar Fløtaker. Seine Familie hat dort eine Hütte.«


    Einar, denkt Mjønes. Die letzten Mosaiksteinchen fallen an ihren Platz.


    »Okay«, sagt er leise. »Schick mir alles, was du an Informationen hast, als Mail.«


    »Okay.«


    Mjønes bleibt stehen und denkt an das Mädchen von der Rezeption. Sie kennt sein Gesicht und weiß, wer Brenden ist; und sollte dieser im Laufe der nächsten Tage tot in Ustaoset gefunden werden, wird sie eins und eins zusammenzählen.


    Er dreht sich zu der Tür um, durch die er gerade nach draußen gegangen ist. Dann schüttelt er den Kopf. Immer der Reihe nach, sagt er zu sich selbst. Das Wichtigste zuerst.
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    Erst als er in die Hütte kommt, wird Thorleif bewusst, dass er die ganze Zeit über nicht geatmet hat. Keuchend hebt er die Schultern und pumpt Luft in seine Lunge, dann stemmt er die Hände auf seine Oberschenkel, um nicht umzufallen. Eine ganze Weile lang bleibt er so stehen, bis er vor einem Küchenschrank auf den Boden rutscht, den Blick an die Decke gerichtet, und die Augen schließt.


    Nach einer Ewigkeit, in der er gegen seine Verzweiflung ankämpft, steht er auf und schleicht auf unsicheren Beinen zum Fenster. Vorsichtig schiebt er die Gardine zur Seite und blickt nach draußen. Der Abend ist matt und dunkel. Vom Mond ist nicht mehr viel zu erkennen, ein schmaler, fingernagelgroßer Rest lugt hinter den Wolken hervor. Auf dem Weg hinauf zur Hütte ist niemand zu sehen.


    Vielleicht war es dumm, zurück zur Hütte zu gehen, denkt Thorleif, aber wo sollte er sich sonst verstecken? Jetzt da er über die Landschaft blicken kann und den Weg und die anderen Hütten deutlich erkennt, wird ihm bewusst, dass seine Entscheidung vielleicht gar nicht so falsch war. Von seiner Position aus kann er jeden sehen, der sich der Hütte nähert. Er muss einfach nur dort stehen bleiben, wo er sich jetzt befindet, und aufpassen. Sich wach halten und warten. Aber was soll er tun, wenn der Mann tatsächlich kommt?


    Thorleif sieht sich um. Er kann sich nicht erinnern, ob er im Werkzeugschuppen irgendeine Waffe ausgemacht hat, aber eine Axt sollte es dort doch geben, denkt er. Dann entdeckt er den Messerblock neben dem Spülbecken. Er nimmt das größte Messer heraus. Es wirkt scharf und stabil. Er ist sich bewusst, dass er nur einen Versuch haben wird und bereits mit dem ersten Stoß richtig treffen muss.


    Thorleif legt das Messer auf den Tisch und blickt wieder nach draußen. Der Himmel hat sich im Laufe der letzten Minuten verdunkelt, aber er sieht niemanden. Hört niemanden. Seine Augenlider schließen sich, und er fährt sich mit der Hand über das feuchte Gesicht. Das T-Shirt klebt an seinem Körper. Du musst ruhig bleiben, Thorleif, ermahnt er sich selbst. Dich konzentrieren.


    Du warst schon in übleren Situationen als dieser hier.


    Ein dunkler Mercedes Kombi hält vor der roten Informationstafel, die wie eine Hütte gestaltet ist. Ørjan Mjønes, der beim Warten an der linken Wand eines Kiosks gelehnt hat, tritt vor und geht zu Jeton Pocoli und Durim Redzepi, die aus dem Wagen steigen.


    »Was geht ab?«, fragt Pocoli.


    »Er ist da oben«, sagte Mjønes und nickt in Richtung Hallingskarvet, während er sein Handy zur Hand nimmt und die E-Mail lädt, die Flurim Ahmetaj ihm geschickt hat. Die Mail beinhaltet eine jpg-Datei mit einem Übersichtsplan der Hütten in Ustaoset. Eine der Hüttennummern ist rot eingekreist.


    Pocoli und Redzepi treten näher.


    »Da ist der Weg«, sagt Mjønes und streckt den Arm aus. »Es geht da rechts hoch.« Er dreht sich in Richtung Tankstelle um und zeigt nach rechts auf die Rückseite des braunen Gebäudes. »Und da oben ist seine Hütte.« Er deutet auf den roten Kreis. »Da oben sind massenhaft Hütten, aber ich verwette meinen Arsch, dass er genau da ist.«


    »Aber sieht er uns nicht, wenn wir über den Weg nach oben gehen?«, fragt Pocoli.


    »Doch, und genau deshalb werden wir das nicht tun. Wir müssen uns verteilen. Bevor die Steigung anfängt, gibt es einen Weg, der Nystølvegen heißt. Ihr nehmt diesen Weg und folgt ihm ein Stück weit.«


    »Aber sieht er uns da nicht von der Hütte aus?«


    »Mag sein, aber euch kennt er noch nicht. Er kennt nur mich.«


    Pocoli nickt. »Und dann gehen wir einen großen Bogen und nähern uns der Hütte von hinten?«


    »Ja. Verteilt euch, damit ihr die Rückseite der Hütte im Blick habt. Maximal fünfzig Meter entfernt. Und es macht nichts, wenn ihr euch Zeit lasst. Die Chancen, dass er unaufmerksam wird, steigen sicher, wenn er eine ganze Weile lang niemanden mehr sieht, nachdem ihr unten auf dem Weg verschwunden seid.«


    »Und was machst du?«


    »Ich bleibe hier, bis ihr auf euren Posten seid. Und dann gehe ich nach oben, direkt auf die Hütte zu. Wenn er mich sieht, haut er bestimmt ab, weg von mir.«


    »Und läuft uns direkt in die Arme.«


    »Genau.«


    Pocoli nickt wieder. »Hört sich nach einem guten Plan an.«
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    Ørjan Mjønes wartet eine Viertelstunde, bis Jeton und Durim auf dem Nystølvegen sind, ehe er wieder zum Hotel geht. Er betritt die Lobby und nickt dem Mädchen an der Rezeption zu.


    »Hallo«, sagt er und tut so, als wäre er außer Atem. »Ich habe ihn nicht gefunden.«


    »Oh«, sagt sie nervös. »So was … Blödes.«


    »Sie wissen nicht zufällig, wo er wohnt?«


    »Nein … Er hat nicht darüber gesprochen. Eigentlich hat er kaum etwas gesagt.«


    Mjønes dreht sich um und sieht, dass der Laptop nicht mehr an seinem Platz steht.


    »Das ist meiner«, sagt sie entschuldigend. »Ich habe ihm den geliehen. Er hatte weder Handy noch PC dabei.«


    Mjønes nickt. »Hat er gesagt, was er damit wollte?«


    »Nein, nur dass er … Er wollte irgendetwas überprüfen.«


    Erneut nickt er und sieht sie eindringlich an. Sie ist hübsch. Sehr jung und ein bisschen naiv. Naiv und unschuldig. »Wie heißen Sie?«, fragt er.


    »Mia. Mia Sikveland.«


    »Okay, Mia. Ich muss einen Blick auf Ihren Laptop werfen.«


    Sie erstarrt, zögert.


    »Ich muss nur kurz etwas überprüfen«, sagt er.


    Sie ist noch immer skeptisch. »Brauchen Sie dafür nicht einen Gerichtsbeschluss oder einen Durchsuchungsbefehl von einem Staatsanwalt?«


    Mjønes denkt schnell. So naiv scheint sie doch nicht zu sein. Er schließt nachsichtig die Augen, als müsste er einem kleinen Kind die Banalitäten des Lebens erklären. »Es geht um eine ganz frische Spur«, sagt er belehrend. »Und in solchen Fällen darf ich selbst entscheiden, ob eine Durchsuchung oder Beschlagnahmung angemessen ist, um potenzielle Spuren zu sichern, auch wenn kein Gericht oder Staatsanwalt die Sache vorher abgesegnet hat.«


    Sie sieht ihn ein paar Sekunden lang an.


    »Außerdem ist es spät, in Oslo kann ich jetzt niemanden mehr erreichen.«


    »Ja, ich … Sie sind nicht von der Polizeidienststelle in Geilo?«


    »Nein, ich habe Br… Einars Spur von Oslo aus bis hierher verfolgt.«


    Sie nickt langsam.


    »Das ist bei solchen Einsätzen nicht ungewöhnlich. Es würde mir viel Zeit und Mühen ersparen, wenn Sie mir helfen könnten«, sagt er mit hörbarer Verärgerung in der Stimme. »Die Zeit spielt in diesem Fall eine wichtige Rolle.«


    »Okay, ich wollte nur …«


    Er sieht sie an.


    »Ach, nichts.«


    Sie reicht ihm die Computertasche über den Tresen.


    »Danke. Und dann brauche ich noch Ihre Adresse und Telefonnummer, falls ich noch einmal mit Ihnen reden muss.«


    »Okay«, sagt sie zögernd.


    »Danke«, erwidert Mjønes erleichtert.


    Thorleif reißt immer wieder die Augen auf, um wach zu bleiben. Er kann sich kaum noch auf den Beinen halten. Er hat keine Ahnung, wie viel Uhr es ist, aber es muss mitten in der Nacht sein. Der Himmel ist kohlrabenschwarz, die Wolken haben sich verzogen, und die Sterne leuchten klar.


    Thorleif trinkt einen Schluck aus einem Wasserglas, das er bereits mehrmals aufgefüllt hat, spürt nun aber, dass er auf die Toilette muss. Das sollte doch gehen? Außer den beiden Männern unten auf dem Weg hat er kein lebendes Wesen gesehen, und diese beiden waren nun auch schon seit Stunden verschwunden. So schnell er nur kann, hastet er auf die Toilette, pinkelt, rennt zurück und nimmt seine Position am Fenster wieder ein.


    Und reißt die Augen auf.


    Wenige hundert Meter unterhalb der Hütte sieht er eine Person zielstrebig nach oben laufen. Thorleif holt das Fernglas, das er im Wohnzimmer der Hütte gefunden hat, und hält es sich vor die Augen. Es verschlägt ihm den Atem.


    Panisch greift er zu dem Messer und hält es vor sich, bereit zuzustechen.


    Der Mann mit dem Pferdeschwanz kommt immer näher. Was soll ich nur tun?, denkt Thorleif panisch. Der Mann kann doch gar nicht wissen, in welcher der Hütten er steckt.


    Oder vielleicht doch?


    Nachdenklich tritt er einen Schritt zurück. Was soll er jetzt machen? Noch einmal abhauen, mitten in der Nacht, oder sich irgendwo in der Hütte verstecken und auf eine Gelegenheit zum Angriff warten? Er flucht innerlich. Am Fenster kannst du jetzt nicht stehen bleiben, sonst ziehst du noch durch eine unbedachte Bewegung seine Aufmerksamkeit auf dich.


    Er sieht sich um, Gedanken rasen durch seinen Kopf. Dann legt er seine Finger fester um das Messer und bewegt sich langsam in Richtung Wohnzimmer.
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    Es ist still. Thorleif hält die Luft an, sieht auf das Messer und spürt das Gewicht des Stahls. Er hat nie zuvor ein Messer in der Hand gehalten, um jemanden anzugreifen oder um sich zu verteidigen. Allein der Gedanke daran, der verzweifelte Versuch, eine Waffe gegen einen Menschen zu richten, erfüllt ihn mit Abscheu. Aber dann denkt er: Du hast das schon einmal gemacht. Du hast schon einen Menschen getötet. Und du hast es getan, um deine Familie zu schützen.


    Er legt den Kopf schräg und hört unmittelbar vor der Hütte Schritte. Verdammt, denkt er. Irgendwie muss der Mann herausgefunden haben, dass die Hütte einem Jugendfreund von ihm gehört. Thorleif atmet tief durch und wartet. Ein Schweißtropfen rinnt von seiner Stirn über die Schläfe. Er hebt sein T-Shirt an und wischt sich damit das Gesicht ab. Dann trocknet er den Griff des Messers ab und nimmt es wieder in die Hand.


    Gleich darauf hört er die Tür knarren.


    Schritte auf dem Boden.


    Sein Herz hämmert bis in seinen Kopf hinein. Thorleif schließt die Augen und hört das Rascheln von Kleidung. Langsame Schritte. Kontrollierten Atem. Er versucht, sich zu konzentrieren, denkt, dass er genau im richtigen Moment zustoßen muss, ohne Furcht, ohne zu zögern.


    Die Schritte stoppen vor der Tür, hinter der er sich versteckt. Thorleif hält die Luft an, fixiert die Klinke. Sie bewegt sich langsam nach unten. Die Tür öffnet sich ruhig und verbirgt Thorleif, der sich ganz dünn macht. Als Erstes sieht er einen Arm, eine Hand, unbewaffnet. Er stößt mit aller Kraft zu, schwingt den Arm um die Tür und spürt, wie das Messer auf Widerstand stößt, in einen Körper eindringt und stecken bleibt. Ein Schrei, laut und gellend. Thorleif zieht das Messer zurück und will erneut zustoßen, als eine Hand sein Handgelenk umklammert. Er tritt aus seinem Versteck hinter der Tür hervor und starrt direkt in die Augen des Mannes. Das Messer hat ihn in der Schulter getroffen, Blut sickert durch die schwarze Lederjacke. Thorleif beißt die Zähne zusammen und versucht, seinen Gegner noch einmal mit dem Messer zu attackieren, aber es gelingt ihm nicht. Der Mann ist zu stark. Thorleif tritt zu, trifft das Schienbein des Mannes, der sich nicht vom Fleck rührt, sondern vor Wut brüllend das Messer abwehrt. Verzweifelt versucht Thorleif, noch einmal zuzustoßen, aber ihm schwinden die Kräfte, während er nach hinten in Richtung Schlafzimmer gedrückt wird. Er stemmt seine Joggingschuhe in den Boden, aber der Mann ist zu kräftig, er schiebt ihn einfach weiter und dreht dabei Thorleifs Handgelenk immer weiter um. Er versucht, der Kraft und dem stechenden Schmerz entgegenzuarbeiten, aber es tut so weh, so verdammt weh, als würde sein Arm jeden Augenblick brechen. Dann rutscht das Messer aus seiner Hand und fällt zu Boden.


    Thorleif spürt den Blick des Mannes auf sich. Seine Augen leuchten eiskalt und aggressiv, und im nächsten Augenblick erhält Thorleif einen Schlag in den Magen, der ihm den Atem raubt. Er klappt zusammen, hält sich den Bauch, spürt einen weiteren Schlag, dieses Mal auf den Rücken, und seine Beine klappen unter ihm weg. Seine Knie schlagen auf dem Boden auf, und er bleibt hocken und versucht, Luft zu bekommen.


    Blutstropfen treffen Thorleif im Nacken und auf dem Rücken. Er hört weitere Schritte in der Hütte, aber keine Stimmen. Plötzlich ist es im Schlafzimmer eng und voll. Thorleif blickt auf zwei Männer, die irgendwie osteuropäisch aussehen.


    »Du blutest«, sagt einer von ihnen.


    »Natürlich blute ich«, faucht der Mann.


    Thorleif bleibt auf den Knien hocken und atmet tief durch. Seine Augen suchen nach dem Messer, aber es ist zu weit weg. Es ist vorbei, denkt er. Jetzt ist alles aus.


    »Nimm ihn mit nach draußen«, sagt der Mann. »Und mach hier drinnen sauber. Verdammt!«


    Ein Schatten schiebt sich über Thorleif, als einer der anderen sich über ihn beugt. Er schließt die Augen, wartet auf den Todesstoß oder den Arm, der sich um seine Kehle legt und ihm die Luft abschnürt. Stattdessen wird ihm aufgeholfen. Er öffnet die Augen und starrt auf einen Mann, der einen halben Kopf kleiner ist als er.


    »Komm«, sagt der Mann.


    Thorleif lässt sich apathisch nach draußen geleiten. »W… wohin gehen wir?«, fragt er. Er erhält keine Antwort. Dann steht er draußen vor der Hütte in der Nachtluft unter den blinkenden Sternen.


    »Was sollen wir mit ihm machen?«, fragt einer der Männer.


    Thorleif sieht, dass der Mann mit dem Pferdeschwanz sich umsieht, in Richtung Berge blickt und dann nickt.


    »Du machst Witze?«


    »Nein«, sagt er, schneidet eine Grimasse und hält sich die Schulter. Seine Hände sind blutüberströmt.


    Sie warten, bis auch der dritte Mann aus der Hütte kommt. Selbst in dem bescheidenen Licht erkennt Thorleif, dass die Tüte, die er in der Hand hält, voll mit blutigen Küchentüchern ist.


    »Ihr müsst den Rest ohne mich machen. Ich muss mich um das hier kümmern«, sagt der Mann und zeigt auf seine Schulter.


    Thorleif blickt resigniert in Richtung Berge. Er sieht Påls Gesicht vor sich. Der Junge lächelt fröhlich, und in seinen Augen glänzt – wie immer, wenn er glücklich ist – dieses ganz spezielle Funkeln. Julie steht neben ihm, winkt Thorleif wild zu und lächelt, mit diesen tiefen Grübchen in ihren Wangen. Hinter den beiden steht Elisabeth, in sich ruhend, schön, wunderbar. Sie winkt ihm mit dem Lesezeichen zu, das er ihr geschenkt hat. Die erste Aufmerksamkeit, die sie von ihm bekommen hat, nachdem sie zusammen waren. Ein schlichtes rotes Lesezeichen. »Damit du immer weißt, wo du bist und dass ich für dich da bin«, hat er damals gesagt. Und jetzt kommt tatsächlich auch noch der Hirte mit seinen wilden Hunden.


    Dann entfernen sich alle wieder, werden Meter für Meter kleiner. Thorleif bleibt stehen und starrt nach oben in den Mond. Oder ist das die Sonne? Marokko?


    Ja, das ist Marokko, denkt er und weiß von ganzem Herzen, stärker als es ihm jemals bewusst war, dass es möglich ist, jemanden über alles zu lieben.
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    Es ist fünf vor eins. Das heißt, dass Petter Holte jetzt wahrscheinlich nicht zu Hause ist, denkt Henning; das sonntägliche Training ist ihm schließlich heilig. Er bleibt vor dem Wohnblock in der Herslebs gate stehen und drückt die Klingel von Tore Pullis Cousin. Keine Antwort. Henning probiert es noch einmal und wartet eine halbe Minute, bis er sich in seiner Annahme bestätigt fühlt. Danach drückt er sämtliche zwölf Klingelknöpfe und hofft, dass wenigstens einer der Nachbarn ihn einlässt.


    Sekunden später zieht Henning mit einem zufriedenen Lächeln die Tür auf und tritt in einen Flur, in dem drei Kinderwagen den Zugang zur Treppe versperren. Weiter oben hört er arabische Musik durch eine Tür. Henning kämpft sich durch die Barrikade. In der vierten Etage klopft er an Holtes Tür, dann klingelt er, ohne eine Reaktion zu bekommen. Henning sieht sich das Türschloss genauer an. Ein gewöhnlicher Schließzylinder.


    Vor ein paar Jahren hat er mal einen Artikel darüber geschrieben, wie einfach es ist, bei Leuten einzubrechen. Er musste nicht lange im Internet nach einer effektiven Vorgehensweise suchen, mit der sich gewöhnliche Schlösser knacken lassen. Besonders interessant erschien ihm die Schlagschlüsseltechnik, die schon vor einem Vierteljahrhundert von dänischen Schlossern erfunden wurde. Das Geheimnis liegt darin, einen Schlüsselrohling so abzufräsen, dass die Bartzacken des Schlüssels widerstandslos in das Schloss gleiten. Der Anschlag des Schlüssels wird etwas weiter abgefeilt, sodass der Schlüssel, wenn er ganz im Schloss steckt, durch einen kurzen Schlag mit einem Hammer oder Ähnlichem noch weiter ins Schloss getrieben werden kann. Die dadurch entstehende Friktion treibt die Stifte im Schloss wie Billardkugeln beim Break nach oben, sodass der Schlüssel gedreht und die Tür geöffnet werden kann.


    Henning hat die Technik zuerst an seiner eigenen Wohnungstür getestet und danach noch einmal bei einem Bekannten. Den Schlagschlüssel hat er an seinem Schlüsselbund behalten, was ihm jetzt hoffentlich nutzen wird.


    Dabei weiß er gar nicht genau, was er bei Holte zu finden hofft. Aber da es nun mal unmöglich scheint, auf normalem Weg an diese Leute ranzukommen, muss er eben andere Wege gehen, um mehr über sie herauszufinden.


    Henning zieht Latexhandschuhe über, nimmt den Hammer, den er von zu Hause mitgenommen hat, schiebt den Schlüssel ins Schloss und verpasst ihm einen Schlag, der von den Wänden widerhallt. Dann dreht er den Schlüssel um und öffnet die Tür. Eine leichte Übung.


    Die Stille verrät ihm, dass er allein ist. Im Flur stehen zwei Paar identische Stiefel neben ausgetretenen Trainingsschuhen. An der Garderobe hängt eine glänzend schwarze Lederjacke. Ein weißer Querstreifen in Brusthöhe, weiße rechteckige Flicken an den Oberarmen, wie aus einem Science-Fiction-Film. Henning kann sich Holte wunderbar in dieser Jacke vorstellen.


    Langsam bewegt er sich weiter in die Wohnung hinein. Links ist eine kleine Küchenecke, in der sich benutzte Teller und Gläser stapeln. Ein Herd mit Essensresten und Fettflecken. Leere Flaschen unter einem blauen Tisch. Bier und Coke Zero, ein paar Flaschen Tequila, leere Dosen Metapure Zero Carb. Weiter in der Wohnung sind die Wände vertäfelt. Soweit Henning sehen kann, gibt es keine Alarmanlage.


    Er geht ins Wohnzimmer. Auf dem Boden neben dem Kamin befinden sich zwei schwere Hanteln. Vor dem Fernseher liegt ein unsortierter Haufen DVDs, eine Mischung aus Action- und Trainingsvideos mit Muskelpaketen auf den Covern. Mitten im Raum steht ein ausladender Trockenständer mit Socken, Unterwäsche und T-Shirts. Auf dem einen T-Shirt halten sich drei nebeneinanderhockende Affen Augen, Ohren und Mund zu, wobei sie sich köstlich zu amüsieren scheinen. Die Shirts sind erstaunlich klein, wahrscheinlich, damit sie so eng am Körper anliegen wie nur möglich.


    Henning bleibt stehen und lauscht, hört aber nichts. Er geht zu den Regalen, durchsucht die Schubladen, findet Karten vom Pizzaservice, Kabel und einen Karton mit einer Videokamera. Er beginnt, das ganze Zimmer systematisch zu durchsuchen, findet aber nichts von Interesse.


    Im Schlafzimmer riecht die Luft muffig, abgestanden. Henning widersteht der Versuchung, das Fenster zu öffnen. Er geht auch hier Schränke und Schubladen durch, ohne etwas anderes als Kleidung und ein Pillenglas zu finden, in dem sich, wie er annimmt, Steroide befinden. Hinter und unter dem Bett nur Staub, ein Staubsauger und eine durchsichtige Plastikhülle mit einer Extradecke und -kissen. Auf dem Nachtschränkchen sammelt ein Buch von Minette Walters Staub. Henning wundert sich, dass ein Mann wie Holte in seiner Freizeit liest, aber Krimis gelten ja als leichte Kost.


    Im Bad riecht es nach Schimmel. Das Hängeschränkchen über dem Waschbecken beinhaltet Zahnpasta, Rasierschaum, ein paar Cremes und Zahnseide. Im Wäschekorb liegt ein T-Shirt mit Blutspritzern. Ivers Blut? Den Bruchteil einer Sekunde überlegt er, das T-Shirt mitzunehmen, aber dann macht er nur ein Bild davon.


    Ein Knall im Treppenhaus lässt ihn herumfahren. Henning läuft eilig zur Wohnungstür und schleicht, so leise er kann, nach draußen. Schritte nähern sich. Er sieht sich hektisch um, und während die Schritte sich von unten nähern, zieht er die Schuhe aus und schleicht sich auf Socken weiter nach oben. In der siebten Etage bleibt er an die Wand gedrückt stehen und hält die Luft an. Die Schritte verstummen. Henning ist sich nicht sicher, glaubt aber, dass sie vor Holtes Wohnung stehen geblieben sind. Ist er etwa gar nicht beim Training?


    Ein Schlüsselbund klirrt. Henning hört, wie ein Schlüssel ins Schloss gesteckt und umgedreht wird, aber anstatt dass die Tür aufgeht, schnappt das Schloss zu.


    »Hm«, hört er die Person unten sagen, ohne die Stimme zuordnen zu können. Im nächsten Augenblick knallt die Tür zu. Henning fackelt nicht lange. Ohne Zeit darauf zu verschwenden, die Schuhe anzuziehen, rennt er die Treppe nach unten, wobei er auf seinen Socken ein paarmal fast ausrutscht. Erst ganz unten bleibt er stehen und atmet erleichtert aus, bevor er einen hastigen Blick nach oben wirft.


    Niemand da.
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    Hell. Ist es hell?


    Punkte, weit weg. Schwarz, wabernd, vor und zurück. Ein Pfeifen. Ein Hämmern, das näher kommt. Die Augenlider öffnen sich. Doch, es ist hell. Weiß. Ganz allmählich wird sein Blick klarer. Aber er spürt nichts. Wo ist er?


    Unter der Decke schnurrt ein Ventilator. Er nimmt eine Bewegung neben sich wahr. Versucht, den Kopf zu drehen. Unmöglich, er kann sich nicht rühren, sieht aber ein helles, lächelndes Gesicht.


    »Hallo, Iver! Wie schön, dass Sie wach sind.«


    Kralle im Nacken. Der Puls jagt hoch. Ein harter Schlag ins Gesicht. Er kann sich nicht bewegen. Verdammt.


    »Ich heiße Maria.«


    »Hallo, Maria.«


    Seine Stimme klingt fremd. Wie die eines anderen.


    »Ich sage dem Arzt Bescheid, dass er kommen soll.«


    Sie schwebt über den Boden und verschwindet.


    »Warten Sie«, krächzt er.


    Maria dreht sich um, kommt zurück. Sie hat ein hübsches Gesicht, ein charmantes Lächeln. Er kann sich immer noch nicht rühren.


    »Bin ich gelähmt?«


    Warmes Lächeln.


    »Aber nein! Keine Angst, Sie sind nur eingegipst. Außerdem erschweren Ihnen die Verbände jede Bewegung. Nein, nein, Sie sind völlig in Ordnung.«


    Iver hat das Gefühl, in die Matratze zu sinken.


    »Wie lange bin ich schon hier?«


    »Seit Freitag.«


    »Und heute ist …«


    »Heute ist Sonntag.«


    Iver nickt, vorsichtig. Glattes, nach hinten gekämmtes Haar, Bartstoppeln. Ein Mann, der Schwedisch spricht. Jacob Aalls. Abendessen. SMS. An Henning.


    Maria ist auf dem Weg aus dem Zimmer, als Iver noch einmal nach ihr ruft.


    »Ja?«


    »Wären Sie so lieb, mir einen Gefallen zu tun?«


    Henning ist gerade in den Spätsommertag hinausgetreten, als sein Handy klingelt.


    »Hallo?«, sagt er.


    »Iver ist aufgewacht«, sagt Nora.


    »Wirklich?«, ruft Henning. »Das ist ja fantastisch! Ist er … Wird er was zurückbehalten?«


    »Ich glaube nicht.«


    »Hat er was gesagt?«


    »Nicht sehr viel.«


    »Haben die Ärzte etwas zu den Verletzungen gesagt?«


    »Nein, ich bin gerade auf dem Weg dorthin. Und … Er will, dass du auch kommst.«


    Henning bleibt stehen. »Hat er das gesagt?«


    »Ja, du warst … Du warst der Erste, nach dem er gefragt hat.«


    Henning hört die Enttäuschung in ihrer Stimme, aber darüber kann er sich jetzt gerade keine Gedanken machen.


    »Okay, ich bin unterwegs«, sagt er.
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    Iver ist nach dem Aufwachen aus der Intensivstation auf eine normale Station verlegt worden, sodass es eine Weile dauert, bis Henning sich endlich durchgefragt hat. Er bleibt ein paar Sekunden vor der Tür zum Krankenzimmer stehen. Schließlich klopft er, macht leise auf und tritt ein.


    Nora sitzt auf einem Stuhl neben Ivers Krankenbett. Sie lässt seine Hand los. Ivers Augen sind in dem heftig verschwollenen Gesicht kaum zu sehen. Seine Lippen sind trocken.


    »Hallo«, sagt Henning vorsichtig.


    »Hallo«, antworten Iver und Nora im Chor.


    »Wie geht’s dir?«, fragt Henning.


    »Gut, glaube ich. Gut genug jedenfalls.«


    Seine Stimme klingt schleppend und kraftlos. Die Lippen verziehen sich zu einem leichten, faltigen Lächeln. Henning schaut sich nach einem Stuhl um, findet aber keinen. Sein Blick bleibt an dem üppigen Blumenstrauß hängen, der bunt leuchtend in einer Vase auf dem Tisch steht.


    »Ich hole mir einen Becher Kaffee«, sagt Nora und steht auf. »Will noch jemand einen?«


    »Nein, danke«, sagt Henning und schüttelt den Kopf.


    Nora sieht Iver an.


    »Ich glaube, ich darf noch keinen Kaffee trinken«, sagt er.


    Nora nickt.


    Henning wartet, bis sie die Tür hinter sich zugezogen hat, ehe er an Ivers Bett tritt. »Ich hab gar nichts mitgebracht, aber …«


    Der Satz bleibt unvollendet in der Luft hängen.


    »Was wolltest du denn mitbringen? Blumen?« Ivers Lippen ziehen sich wieder auseinander, sehen aus, als könnten sie jeden Augenblick reißen. »Sei so gut, und setz dich. Stehende Leute machen mich nervös.«


    »Ach ja, sorry, hab ich vergessen.«


    »Scheiß drauf.«


    Henning grinst. »Gut, dass du nichts gegen Schweden hast«, sagt er und setzt sich auf den Stuhl. Der Sitz ist noch warm.


    »Wieso?«


    »Weil dein ganzes Gesicht gelb und blau ist.«


    »Oh.«


    Seine Lippen spannen sich wieder. Kein gutes Timing für Witze, denkt Henning. Er sieht Iver an. Vor bald zwei Jahren hat er selbst so ausgesehen. Mit dem wesentlichen Unterschied, dass keiner der Stuhlsitze an seinem Bett warm war.


    »Erinnerst du dich an das, was geschehen ist?«, fragt Henning, um auf andere Gedanken zu kommen.


    »Ich erinnere mich daran, dass ich in die Luft gehoben wurde, als würde ich nichts wiegen, und dann hat’s geknallt.«


    »Konntest du sehen, wer es war?«


    »Nein, aber er war stark. Ich habe versucht, mich loszureißen, hatte aber nicht die geringste Chance.«


    Iver schiebt seinen Arm an einem Kabel entlang, das über seinem Bauch liegt, angelt sich die Fernbedienung und drückt eine Taste. Das Bett beginnt zu summen. Langsam wird sein Oberkörper hochgefahren.


    Henning nimmt sein Handy heraus. »Erkennst du dieses T-Shirt wieder?«, fragt er und dreht das Display so, dass Iver es sehen kann.


    »Ich weiß nicht. Es ging alles so schnell.«


    Henning nickt und schiebt das Handy zurück in die Jackentasche. »Ich glaube, Petter Holte hat dich zusammengeschlagen«, sagt er.


    »Pullis Cousin?«


    »Ja.«


    »Warum?«


    »Das weiß ich nicht. Aber Petter ist oder war zumindest früher mal Geldeintreiber. Und er ist Türsteher im Åsgard.«


    Iver nickt. Soweit das möglich ist. »Wusstest du, dass er gesessen hat?«, sagt er, während er versucht, eine bequemere Liegeposition zu finden.


    »Nein«, antwortet Henning überrascht. »In welchem Zusammenhang?«


    »Im letzten Jahr hat es am Weltfrauentag vor dem Åsgard eine Demonstration gegeben. Petter hat sich eine der Emanzen zu heftig vorgeknöpft und ist dafür einige Monate in den Knast gewandert.«


    »Sieh an. Hat er seine Strafe im Botsen abgesessen?«


    »Ja.«


    »Weißt du, ob er mit seinem Cousin zusammen gesessen hat?«


    »Das weiß ich nicht. Da drinnen gibt es Hunderte von Abteilungen. Aber sie hatten sicher Gelegenheit, sich zu treffen. Soweit ich weiß, hat jeder Anspruch auf eine Stunde Freigang.«


    Henning nickt. Falls sie zusammen im Gefängnis waren, könnte während dieser Zeit durchaus irgendetwas zwischen ihnen vorgefallen sein.


    »Du hast gesagt bekommen, dass du es in nächster Zeit ruhig angehen sollst, nehme ich an«, sagt Henning. »Wir sollten vielleicht nicht so viel über Geschäfte reden.«


    »Ach was, so was sagen sie nur im Film, Sherlock.«


    Henning grinst wieder. »Haben die Ärzte gesagt, wie lange sie dich hierbehalten wollen?«


    »Nein, aber vermutlich noch eine ganze Weile. Ich werde mich zu Tode langweilen. Jetzt wirst du den Drachen wohl allein mit Top-Nachrichten füttern müssen. Ich weiß ja, dass das ohne mich schwer werden wird, aber …«


    Henning lacht. »Kannst du SMS schicken, oder brauchst du dafür auch Hilfe?«


    »Ich habe es noch nicht probiert.«


    Nora kommt ins Zimmer, das augenblicklich wärmer und enger wird. Henning steht auf.


    »Weißt du, wo mein Handy ist?«, fragt Iver.


    »Nein«, antwortet Nora. »Aber ich kann versuchen, das rauszufinden.«


    »Danke.«


    Sie verschwindet wieder nach draußen. Henning blickt ihr nach, ehe er sich wieder Iver zuwendet. »Ich muss los«, sagt er.


    »Wo geht’s hin?«


    »Nach … nach Hause.«


    »Okay.«


    Es wird wieder still. Henning geht zur Tür.


    »Henning?«


    Er bleibt stehen, dreht sich um.


    »Ist es weg?«


    »Was?«


    »Das Siegergrinsen?«


    Henning sieht seinen Kollegen an, ernst diesmal.


    »Ja, Iver. Es ist weg. Wie fühlt sich das an?«


    »Verdammt schmerzhaft.«


    Henning lächelt.


    Es ist lange her, dass er so viel gelächelt hat.
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    Das Telefon klingelt, als Henning zum Krankenhauskiosk geht, um sich eine Zeitung zu kaufen.


    »Du Klette«, sagt er scherzend.


    »Henning«, antwortet Iver aufgeregt. »Ich glaube, ich habe eine E-Mail von Thorleif Brenden bekommen.«


    »Was?«


    »Im ersten Moment habe ich es für Spam gehalten, aber der Inhalt lässt darauf schließen, dass die Mail von ihm ist.«


    »Ich komme sofort«, sagt Henning und schmeißt die Zeitung beiseite. Gleich darauf ist er zurück im Krankenzimmer.


    »Was schreibt er?«, fragt Henning aufgeregt und stellt sich neben das Bett. In einem kurzen Augenblick registriert er, dass Nora nicht mehr da ist.


    »Lies selbst«, antwortet Iver. Henning nimmt das Mobiltelefon und beginnt zu lesen.


    Von: GulvSprekk [gulvsprekk@hotmail.com]


    Betreff: TV2-Fotograf vermisst


    An: Iver Gundersen [iver.gundersen@123nyheter.no]


    Hallo. Ich habe gesehen, was Sie über mich geschrieben haben.


    Ich wende mich an Sie, weil ich nicht weiß, wem ich noch trauen kann. Ich lebe noch und bin noch immer bei Verstand – obwohl es reichlich Anlass gäbe, das nicht zu sein.


    Ich brauche Hilfe. Ich wurde gezwungen, einen Mord zu begehen. Ich habe Tore Pulli umgebracht. Ich hatte keine Wahl. Jetzt bin ich auf der Flucht vor denen, die mich dazu gezwungen haben, weil ich glaube, dass sie auch mich umbringen wollen.


    Henning braucht ein paar Minuten, um den Rest der Mail zu lesen. Er sieht Iver an.


    »Verdammt«, sagt er. »Das ist doch …«


    »Ich weiß.« Iver nickt. »Schick die Mail an deine Adresse, oder nimm mein Handy mit.«


    »Ich schick sie an mich. Antworte ihm, und versuch, Kontakt zu ihm aufzunehmen.«


    »Das wird schwierig«, sagt Iver mit einem Blick auf seine Hände. »Nora musste mir eben schon helfen, dich anzurufen.«


    »Oje«, sagt Henning beschämt. »Daran hab ich nicht gedacht …«


    »Schwamm drüber«, sagt Iver.


    Henning leitet die Mail weiter, dann geht er zur Tür.


    »Halt mich auf dem Laufenden«, ruft Iver ihm nach.


    »Selbstverständlich«, antwortet Henning. Als er durch den Korridor in Richtung Fahrstuhl läuft, nimmt er sein eigenes Handy und wählt Bjarne Brogelands Nummer.


    »Nichts Neues zu vermelden«, antwortet Brogeland resigniert.


    »O doch, und ob. Sind Sie im Büro?«


    »Ja.«


    »Holen Sie mich in einer halben Stunde unten ab. Ich habe Ihnen was verflucht Wichtiges zu zeigen.«


    Fünfunddreißig Minuten später sitzt Henning in Brogelands Büro. Er stellt den Laptop, den er unterwegs noch schnell zu Hause abgeholt hat, auf den Schreibtisch. Brogeland setzt sich und zieht den Stuhl näher an die Tischkante. Henning liest über seine Schulter mit. Besonders die zweite Hälfte studiert er mit extrem großem Interesse.


    Ich weiß nicht, ob es als Beweis taugt, aber der Mann, der mich erpresst hat, hat wahrscheinlich einen Fingerabdruck in meinem Auto hinterlassen. Das war an dem Tag, als er testen wollte, ob ich in der Lage wäre, auf Befehl einen Menschen zu töten. Der Abdruck ist an der Beifahrertür auf der Armlehne rechts. Ich habe den Wagen in der Kirkegaten geparkt. Es hängen wahrscheinlich schon einige Knöllchen hinter dem Scheibenwischer. Aber wenn Sie jemanden bei der Polizei, dem Sie vertrauen, dazu veranlassen könnten, das zu überprüfen, sollte es möglich sein, dem Typen einen Namen zu geben.


    Ich hoffe, Sie können mir helfen. Sie sind im Moment meine einzige Hoffnung. Ich kann noch nicht verraten, wo ich bin, aber wenn Sie mir helfen, muss ich mich hoffentlich nicht mehr allzu lange verstecken.


    Ich möchte Sie auch bitten, Kontakt mit meiner Lebensgefährtin Elisabeth Haaland aufzunehmen und ihr mitzuteilen, dass ich wohlauf bin. Aber bitte diskret. Ich glaube nämlich, dass unsere Wohnung überwacht wird.


    Mit freundlichen Grüßen


    Thorleif Brenden


    Henning wartet ungeduldig, dass Brogeland zum Ende kommt. »Haben Sie seine Wohnung schon nach Überwachungsequipment durchsucht?«, fragt er schließlich.


    »Ja«, antwortet Brogeland. »Wir haben einen Haufen Hightech-Apparate gefunden. Sowohl Video als auch Audio.«


    »Sieh an.«


    Brogeland nickt, als es an der Tür klopft und Ella Sandland den Kopf ins Zimmer steckt. Sie sieht Henning hinter Brogeland stehen, ehe sie ihrem Kollegen mit einer Kopfbewegung signalisiert, dass er mal kurz nach draußen kommen soll. Als Brogeland wenig später wieder zurückkommt, hat er einen ernsten Gesichtsausdruck.


    »Was ist?«, fragt Henning.


    »Wir haben soeben die Mitteilung von der Polizei in Geilo bekommen, dass ein Toter auf einem Abhang am Hallingskarvet gefunden wurde. Die Beschreibung der Leiche passt auf Thorleif Brenden.«
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    Henning geht nach Hause und legt sich aufs Sofa. Er starrt an die Decke und denkt an Elisabeth Haaland, an den Bescheid, der sie erwartet, wenn sie ihn nicht schon bekommen hat. Und er denkt an ihre Kinder, acht und vier Jahre alt. Eine harte Zeit steht ihnen bevor.


    Henning schaut auf die Uhr auf seinem Handy. Es ist noch zu früh, um etwas über Brenden zu schreiben, denkt er, abgesehen von dem Leichenfund natürlich. Es wird einige Stunden dauern, bis bestätigt werden kann, dass es sich wirklich um Brenden handelt. Spätestens dann muss die Familie informiert werden. Aus Rücksicht unterlässt man es tunlichst, in den ersten Tagen mit Freunden oder Angehörigen der Hinterbliebenen zu reden, auch wenn sich heute kaum noch jemand bei der norwegischen Presse an diese ungeschriebene Taktregel hält.


    Eigentlich sollte ich den Job wechseln, denkt er, so wie ich diese Branche hasse. Es gibt bald keinen Anstand mehr. Und im Grunde genommen bist du auch nicht besser, wenn du eine gute Story witterst. Aber will er so sein? Will er das alles?


    Genau da liegt der Hund begraben. Er weiß nicht, was er will …


    Ihm kommt ein Gedanke. Er steht auf. Und noch ehe er den Gedanken zu Ende gedacht hat, ruft er Iver an.


    »Was ist los?«, fragt Iver nach wenigen Klingelzeichen. »Ich habe Kopfhörer und eine Fernbedienung bekommen«, sagt er glücklich, ehe Henning dazu kommt, etwas zu sagen. »Jetzt kann ich wenigstens mit der Umwelt kommunizieren.«


    »Tu’s nicht.«


    »Hä?«


    »Ich möchte nicht, dass du mit jemandem sprichst. Auf keinen Fall mit den Medien. Haben sie dich schon angerufen?«


    »Warum sollte irgendjemand mich anrufen?«


    Henning erzählt ihm von dem Koma-Artikel und dem Leichenfund.


    »Eine Menge Leute wissen, dass du im Krankenhaus liegst«, sagt er. »Und die Medien werden sich über deinen Zustand informieren wollen, vielleicht noch nicht heute, aber garantiert morgen, zum Wochenstart. Mir wäre es am liebsten, wenn im Moment noch niemand erfährt, dass du wieder aus dem Koma erwacht bist. Wenn Brendens Mörder herauskriegen, dass er dir eine E-Mail geschickt hat, und sie dann herausfinden, dass du im Koma liegst, gehen sie vielleicht davon aus, dass Brendens Nachricht dich noch nicht erreicht hat. Das könnte uns einen zeitlichen Vorsprung verschaffen.«


    »Okay«, sagt Iver. »Verstehe.«


    »Du musst Nora instruieren.«


    »Ich werde es versuchen.«


    Die Wunde strahlt schmerzend von der Schulter in den Arm aus. Obgleich er sie provisorisch gesäubert und verbunden hat, sticht und brennt es in der Einstichstelle. Vielleicht hat sie sich bereits entzündet, denkt Ørjan Mjønes. Er glüht. Die Klinge war bestimmt nicht sauber.


    Wie vor exakt drei Tagen klingelt es um genau 23 Uhr in der Telefonzelle. Mjønes geht hinein und nimmt den Hörer mit der linken Hand ab.


    »Hallo«, sagt er, und seine Schulter erstarrt beinahe vor Schmerz.


    »Alles in Ordnung?«


    »Ja«, sagt Mjønes und beißt die Zähne aufeinander. Die Schmerzen entfachen Flammen auf seiner Stirn.


    »Ganz sicher?«


    »Ja. Alles geregelt.«


    Statisches Rauschen im Hörer.


    »Gut.«


    »Damit steht nur noch eine Sache aus«, sagt Mjønes. »Aber nicht so wie geplant. Ich will die Restsumme auf mein Konto überwiesen bekommen.«


    Es wird still. Mjønes wischt sich mit der Hand, mit der er den Hörer hält, den Schweiß von der Stirn.


    »Warum?«


    »Ich habe meine Gründe.«


    Erneute Stille.


    »Aha …«


    »Ich habe ein Konto in Schw…«


    »Nicht am Telefon«, fällt ihm Goofy ins Wort. »Wir müssen uns treffen.«


    Mjønes stockt. Warum? Damit Goofy ihn über den Haufen knallen und sich die zweieinhalb Millionen sparen kann, die er ihm schuldet?


    Mjønes fragt seine Auftraggeber grundsätzlich nie nach Motiven. Er erledigt einen Job, mehr nicht, vorzugsweise, ohne sich selbst die Hände schmutzig zu machen. Aber je genauer er über den Plan nachdenkt, umso neugieriger wird er.


    Wenn du den Auftrag nicht übernimmst, bist du der nächste Auftrag.


    Goofy hatte vor, mich aus dem Spiel zu nehmen, denkt Mjønes, falls ich den Job nicht ausgeführt hätte. Aber vielleicht ist das noch immer sein Plan? Ich sollte erst Pulli erledigen, bevor er mir dann jemand anderen an den Hals hetzt? Das würde erklären, wieso er sich so leicht von zwei auf drei Millionen hat hochtreiben lassen, denkt er, eine Summe, die wesentlich höher ist als sonst üblich für diese Art von Jobs. Tappt er gerade in eine Falle hinein? Bei allem, was er über Goofys frühere Aktionen weiß, ist das nicht auszuschließen, auch wenn er Goofys wahre Identität nicht kennt.


    »Nein, wir machen es anders«, sagt Mjønes. »Ich kontaktiere dich auf die gleiche Weise, wie du Kontakt zu mir aufgenommen hast. Im Laufe des morgigen Tages werde ich eine Anzeige aufgeben, in der die Informationen stehen, die du brauchst. Wenn der Betrag nicht bis Dienstag auf meinem Konto eingegangen ist, berechne ich Zinsen.«


    »Hast du es eilig?«


    »Ja … Oder – nein.«


    »Du hast doch nicht etwa vor unterzutauchen?«


    Mjønes zögert. »Nein«, lügt er dann.


    95


    In dieser Nacht macht Henning kein Auge zu. Über die fehlenden neunzehn Minuten in Pullis Leben hinaus gibt es noch eine weitere Frage, die ihn quält, weshalb er gleich am Morgen eine SMS an Frode Olsvik schickt und um ein paar Minuten seiner wertvollen Zeit bittet. Die Antwort kommt unmittelbar.


    Fünf Minuten. Im Stockfleths beim Tinghuset um 08.30 Uhr.


    Henning teilt Heidi Kjus mit, dass er etwas später in die Redaktion kommt, und drängt sich in die schon volle Straßenbahn 11 in Richtung Tinghuset. Im Stockfleths bestellt er einen doppelten Espresso und wartet an einem Fensterplatz auf den Anwalt. Kurz nach halb neun taucht Olsvik auf. Er nickt einem Mann hinter dem Tresen zu, der den Gruß mit einem Lächeln erwidert.


    Olsvik manövriert seinen üppigen Körper auf einen Stuhl an Hennings Tisch und reicht ihm die Hand.


    »Danke, dass Sie so spontan Zeit für mich haben.«


    »Keine Ursache.«


    Im Laufe der nächsten Minute erfährt Henning, dass Olsvik sowohl über Pulli als auch Brenden Bescheid weiß und dass die Polizei nach einer Person sucht, die offensichtlich gut für den Mord an Pulli bezahlt wurde.


    »Wie kann ich Ihnen helfen, Juul?«, fragt der Anwalt schließlich und rückt einen Hosenträger zurecht. Henning holt Luft und beschließt, seinen Verdacht noch ein wenig zurückzuhalten. Er will erst noch überprüfen, ob etwas dran ist.


    »In den letzten Jahren hat niemand mehr mit Pulli zu tun gehabt als Sie. Ich gehe also davon aus, dass Sie ihn besser kennen als die meisten.«


    »Tja, mag sein.«


    »Hat er sich während seiner Inhaftierung Feinde gemacht?«


    Ein mitleidiger Ausdruck macht sich in Olsviks Gesicht breit.


    Henning bereitet sich innerlich auf ein langes Plädoyer vor.


    »Die Beziehung zu meinem Klienten hat ausschließlich professionellen Charakter, Juul. Unsere Gespräche drehten sich größtenteils um seinen Fall. Außerdem unterliege ich der Schweigepflicht, auch wenn mein Klient tot ist.«


    »Auch wenn er ermordet wurde?«


    »Auch wenn er ermordet wurde. Und ganz sicher einem Journalisten gegenüber.«


    »Obwohl Sie derjenige waren, der Tore Pulli gesteckt hat, dass ich wieder angefangen habe zu arbeiten?«


    Olsvik sieht Henning an, während eine Tasse dampfenden Kaffees vor ihn hingestellt wird.


    »Danke«, sagt er mit einem kurzen Blick zum Kellner. »Geht auf Firmenrechnung.«


    »Okay.«


    Olsvik wartet, bis der Kellner außer Hörweite ist. Dann bohrt er seinen Blick in Hennings Augen. »Was reden Sie da, Juul?«


    »Nur Sie, Geir Grønningen und Veronica Nansen haben Tore während seiner Inhaftierung besucht. Und ich weiß, dass keiner der beiden anderen Tore gesagt hat, dass ich wieder angefangen habe zu arbeiten.«


    Olsvik lächelt nachsichtig. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, Juul. Aber es gibt viele Kanäle, über die Informationen ins Gefängnis gelangen, selbst wenn man nicht täglich Besuch bekommt oder Zugang zum Internet hat. Die Inhaftierten unterhalten sich mit den Angestellten im Gefängnis oder mit anderen Inhaftierten, und sie können zwanzig Minuten pro Woche telefonieren.«


    »Werden die Gespräche nicht abgehört?«


    »Generell schon. Aber da sitzt niemand und hört jedes Wort ab, das gesagt wird. Die machen Stichproben, hauptsächlich um zu ermitteln, ob es in den Gesprächen um die Einführung von Drogen oder solchen Dingen geht. Ich bedaure, Ihnen das sagen zu müssen, Juul, aber die Alarmglocken beginnen nicht zu läuten, wenn jemand in einem Nebensatz erwähnt, dass Sie wieder zurück an Ihrem Arbeitsplatz sind. Es gibt wahrlich wichtigere Dinge.«


    Beschämt muss Henning einräumen, dass der Anwalt damit sicher recht hat. »Wissen Sie, ob im Gefängnis gespeichert wird, welche Nummern ein Inhaftierter angerufen hat?«, fragt er und versucht, den peinlichen Augenblick zu überspielen.


    »Ja, es gibt eine Übersicht über die ausgehenden Gespräche. Und es ist durchaus möglich, dass Tore versucht hat, draußen jemanden via Telefon oder Brief um Hilfe zu bitten. Es ist nicht ungewöhnlich, dass ein Inhaftierter behauptet, unschuldig verurteilt worden zu sein. Manche schreiben an die Presse, andere an private Ermittler.«


    »Sie und Tore haben also nie über die Möglichkeit gesprochen, dass ein Außenstehender ihm helfen könnte?«


    »Was ich mit meinem Klienten diskutiere und was nicht, kann ich nicht …«


    »Ich bitte Sie, Olsvik«, fällt Henning ihm ins Wort. »Mir ist schon klar, dass Sie Prinzipien und Regeln haben, an die Sie sich halten müssen, aber es geht hier ja nicht um brisante Informationen zum Fall. Ich stelle diese Fragen, weil mir nach wie vor daran gelegen ist, Ihrem Klienten zu helfen, auch wenn er tot ist.«


    »Und das glauben Sie zu tun, indem Sie herausfinden, wie Tore erfahren hat, dass Sie wieder bei der Arbeit sind?«


    Henning zögert eine Sekunde. »Unter anderem«, antwortet er dann.


    »Die Logik dahinter müssen Sie mir erklären.«


    Henning holt tief Luft. »Parallel zu dem Bericht über Tore versuche ich herauszufinden, was an dem Tag passiert ist, als mein Sohn gestorben ist. Tore behauptete, dass er …«


    Die dahinterstehende Erkenntnis verschlägt ihm fast den Atem. Pulli hat Kontakt zu ihm aufgenommen, damit er sich reinwaschen kann. Das Lockmittel war die Wahrheit über die Geschehnisse an Jonas’ Todestag.


    Und wenn das der Grund dafür war, dass Pulli sterben musste?


    »Was hat Pulli behauptet?«, fragt Olsvik.


    »Dass er etwas über den Brand in meiner Wohnung weiß«, sagt Henning abwesend.


    »Und Sie glauben, Ihr Fall hat etwas mit seinem zu tun?«


    »Ja. Oder … Ich … Ich weiß es nicht«, sagt Henning, ohne den Blick zu heben. Er denkt daran, was Elisabeth Haaland von der Alarmanlage erzählte, die an einem Sonntag ihren Geist aufgegeben hatte. Das muss der Tag gewesen sein, nachdem Pulli mich angerufen hat, denn am Samstag hatte er Erling Ophus getroffen. Da hat jemand extrem schnell gehandelt. Als Erstes mussten sie herausfinden, wer so dicht an Tore Pulli rankam, doch diese Frage war nicht im Handumdrehen zu beantworten. Dann mussten sie die Überwachungsausrüstung besorgen – an einem Samstag – und danach eine Aktion planen und ausführen, während Familie Brenden einen Sonntagsausflug macht.


    Henning schüttelt den Kopf. Dafür ist die Zeit einfach zu knapp.


    »Darüber weiß nichts«, sagt Olsvik. »Davon habe ich nichts gehört.«


    Henning nickt wortlos. Aber die Gedanken stehen nicht still. Eine Möglichkeit gibt es noch, denkt er, die Olsvik auch schon gestreift hat, nämlich dass Pulli deswegen schon vorher mit jemand anderem Kontakt aufgenommen hat.


    Ich muss Einblick in die Protokolldaten haben, denkt Henning bei sich.


    96


    Normalerweise dauert es fünf bis sechs Wochen, bis man ein Ergebnis bekommt, wenn man Fingerabdrücke an das Kriminalamt schickt. Doch nachdem sie Thorleif Brendens Auto in der Kirkegaten lokalisiert haben und es ihnen tatsächlich gelungen ist, einen Fingerabdruck auf der Armlehne des Beifahrersitzes zu sichern, kann Bjarne Brogeland die Kriminaltechnikerin Ann-Mari Sara dazu bringen, ihre Chefs zu überzeugen, diesen Fingerabdruck vordringlich zu behandeln und direkt durch das AFIS-System zu jagen. So dauert es dieses Mal nur zehn, zwölf Sekunden, bis sie einen Treffer haben. Auch die manuelle Kontrolle des Ergebnisses ergibt zweifellos, dass der Abdruck von einem Mann namens Ørjan Mjønes stammt.


    Brogeland kennt Mjønes aus seiner Zeit als Fahnder. Sein Name stand auch auf der Liste, die Pia Nøkleby ihnen nach Elisabeth Haalands Beschreibung von Furio – dem Mann, der sie »interviewt« hatte – gegeben hatte. Eigentlich unsinnig, denkt Brogeland, dass nur so wenige Mitarbeiter im Präsidium Zugang zum Programm Indicia haben, schließlich sind darin alle Informationen, die sie über gewisse Personen haben – offiziell und inoffiziell –, zusammengetragen. Sind entsprechende Informationen über eine Person gespeichert, erhält man nach Eingabe einer Personenbeschreibung im Laufe weniger Sekunden die Namen – und Taten – der betreffenden Personen. Das reicht in manchen Fällen bis zur Schuhgröße des Betreffenden. Alle Ermittlungsergebnisse, unter anderem die des Projekts »Grenzenlos«, die auch ausländische Straftäter erfassen, sind in Indicia gespeichert.


    Brogeland studiert die Fakten, die Pia Nøkleby über Mjønes ausgedruckt hat. Seine kriminelle Karriere begann im frühen Teenageralter, und er hat seitdem zwei Mal gesessen. Beim ersten Mal ist er wegen eines Raubs bei einem Juwelier in Majorstua verurteilt worden, bei dem ein Auto als Rammbock benutzt wurde, beim zweiten Mal lediglich wegen unerlaubten Waffenbesitzes. Nachdem er bewaffnet in einer Bar aufgegriffen worden ist, fand die Polizei bei der Durchsuchung seiner Wohnung eine Reihe anderer Waffen, darunter Sprengstoff und Einbruchwerkzeug. Als Mittzwanziger galt er als Kopf mehrerer größerer und kleinerer Raubüberfälle, doch seit Ende der Neunzigerjahre und mit Beginn des neuen Jahrtausends wurde es deutlich stiller um ihn – wobei der Verdacht bestand, dass Mjønes sich einem Gewerbe zuwandte, das diskreter und wesentlich lukrativer war: als »Problemlöser« auf breiter Linie, ob es nun darum ging, starke, überzeugend wirkende Männer zu vermitteln oder gewisse Personen direkt zu liquidieren. Doch trotz dieser Gerüchte und Vermutungen ist es ihnen nie gelungen, Ørjan Mjønes konkret etwas anzulasten.


    Tags zuvor hat Brogeland einen seiner früheren Kollegen, Njål Vidar Hammerstad, im Dezernat org.krim angerufen und ihn gefragt, ob sie in den letzten Jahren etwas mit Ørjan Mjønes zu tun gehabt hätten. Hammerstad teilte mit, dass sie Mjønes nicht direkt unter Kontrolle hätten, dass sein Gesicht aber immer mal wieder aufgefallen sei. So hat Mjønes sich unter anderem mit einigen Vertretern des kriminellen Albanermilieus angefreundet. Ob er allerdings etwas mit Tore Pulli zu tun hatte, konnte Hammerstad nicht sagen.


    In einer idealen Welt hätten die Fahnder Mjønes und seine Kumpane rund um die Uhr beschattet, denkt Brogeland. Aber das ist finanziell natürlich nicht tragbar. Die Osloer Polizei investiert jährlich Milliarden von Kronen in die Bekämpfung organisierter Kriminalität, aber das ist nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Norwegen ist ein attraktives Land für kriminelle Banden, weil das Land so reich ist und weil es viel zu wenig Polizisten gibt.


    Anita fragt ihn manchmal, ob er sein Leben als Fahnder vermisst. Er verneint das, aber das ist nicht die ganze Wahrheit. Natürlich vermisst er es. Die Spannung und die Action, auch wenn oft Monate vergehen, bis wirklich wieder etwas geschieht. Er erinnert sich an die endlosen Stunden in irgendwelchen Autos draußen auf der Straße, in denen er versucht hat, so unsichtbar wie nur möglich zu sein. Und an den Kick, wenn dann plötzlich im Laufe weniger Sekunden alles auf einmal geschieht. Dann ist der ganze Körper in Aufruhr, und man handelt nur noch, gibt Gas, ohne auch nur ein Mal zu zögern. Seit er eine Familie hat, kann er so nicht mehr leben. Das ständige Risiko und die alles andere als familienfreundlichen Arbeitszeiten sind für keine Beziehung tauglich.


    Brogeland seufzt und sieht sich ein altes Foto von Mjønes an. Ein Mann, der sich in den letzten Jahren im Hintergrund gehalten hat, jetzt aber wieder zur Tat geschritten ist. Die Wahrscheinlichkeit, dass er bereits das Land verlassen hat, ist groß – wenn nichts Unvorhergesehenes geschehen ist. Aber was kann das schon sein?
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    Ørjan Mjønes friert, dabei schwitzt er heftig. Er stützt sich mit einer Hand auf den Fliesen in Durims Bad ab und betrachtet sich im Spiegel. Er ist blass, und sein Arm hängt schlaff herab. Dabei fühlt es sich an, als würde seine Schulter von innen gesprengt.


    Mjønes kneift die Augen zu und reißt sie wieder auf. Ich verbrenne, denkt er und hält sein Gesicht unter kaltes Wasser, um für einen kurzen Moment Linderung zu bekommen.


    Die Nacht auf Durims Sofa war eine der schlimmsten, an die er sich erinnern kann. Irgendwann hat die Zimmerdecke sich in Wasser verwandelt, das in einer gewaltigen Welle über ihn geschwappt ist. Wenn er die Augen zukniff, sah er nur noch Farben, gelb und lila, rosa, blau – alles durcheinander. In den kurzen klaren Augenblick wurde ihm bewusst, dass das Halluzinationen waren, weshalb er am Morgen als Erstes den Arzt angerufen hat. Mjønes kannte seinen Namen nicht, wusste aber, dass er immer schnell da war und schon andere behandelt hat, die nicht in die Notaufnahme gehen konnten. Natürlich war das nicht umsonst, aber die Kombination aus lebensrettender Erster Hilfe und Diskretion war ihren Preis wert.


    Durim öffnet, als es klingelt. Kurz darauf betritt der Arzt den Raum. Mjønes steht mit zitternden Beinen auf. Ein Schauer läuft ihm über den Rücken. Der Doktor kommt auf ihn zu. Groß, frisch rasiert, frisiert und gestriegelt.


    »Da haben wir ja unseren Patienten«, sagt er und lächelt.


    In der Hand hält er einen Koffer. Er bleibt vor Mjønes stehen und mustert die Bandage an der Schulter. Dann macht er sich daran, den provisorischen Verband zu lösen, wobei er vorsichtig, Lage um Lage, den verklebten Mull löst. Mjønes hält vor Schmerzen die Luft an, als sich die letzte Schicht schließlich von seiner Haut löst. Am Rand der Wunde hat sich Schorf gebildet, aber der eigentliche Schnitt ist noch offen, sicher vier, fünf Zentimeter tief, schätzt Mjønes. Die umliegende Haut ist inzwischen noch geschwollener als in der Nacht. Der Farbe des Verbands nach zu urteilen, scheint die Wunde vereitert zu sein. Die Haut ist warm.


    »Wir bräuchten eigentlich eine sterile Umgebung«, murmelt der Arzt. »Ich müsste einen Schnitt um die Wunde herum machen, und dann muss alles mit Salzwasser ausgespült werden.«


    »Können Sie das denn nicht hier machen?«


    »Nein, das würde alles nur verschlimmern. Sie gehören eigentlich auf einen OP-Tisch.«


    »Dazu habe ich keine Zeit.«


    »Das kann übel ausgehen, sind Sie sich dessen bewusst? Die Entzündung, die Sie jetzt schon in Ihrer Wunde haben, kann auf den Schulterknochen übergreifen, und wenn die Bakterien ins Blut gelangen, müssen Sie mit einer lebensgefährlichen Blutvergiftung rechnen.«


    »Tun Sie, was Sie können, und ersparen Sie mir dieses Krisengerede.«


    »Es gibt nicht viel, was ich tun kann. Gehe ich recht in der Annahme, dass die Wunde älter als acht Stunden ist?«


    Mjønes nickt.


    »Nun, dann kann ich nicht mehr nähen. Das Einzige, was ich tun kann, ist, die Wunde zu reinigen und offen zu halten, damit der Dreck austreten kann. Und ich kann Ihnen Antibiotika geben.«


    »Hört sich gut an.«


    Der Arzt stellt den Koffer auf den Boden und öffnet ihn.


    Mjønes schwankt. »Kann ich damit reisen?«, fragt er und deutet mit dem Finger auf seine Schulter.


    »Das würde ich in den nächsten Tagen wohlweislich unterlassen. Erst muss die Infektion unter Kontrolle sein.«


    Er muss an den Safe bei sich zu Hause denken, in dem die Ampulle liegt. Die muss er holen, solange er noch in Norwegen ist. Die und alles andere, was ihn mit dem Mord an Tore Pulli in Verbindung bringen könnte.


    Aber erst muss es ihm wieder besser gehen.
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    Henning setzt sich an seinen Arbeitsplatz und reibt sich mit den Händen über das Gesicht. Der Platz ihm gegenüber ist leer. Gott sei Dank ist die Geschichte mit Iver gut ausgegangen, denkt er. Henning weiß, dass Iver allein für sein Tun verantwortlich ist, trotzdem würde sein Kollege ohne ihn nicht im Krankenhaus liegen.


    Er starrt vor sich hin. Tore Pulli wurde ermordet, denkt Henning. Es ist also anzunehmen, dass die Polizei seine Telefonverbindungen aus dem Gefängnis überprüft, schließlich können sie nur so erfahren, mit wem er Kontakt hatte. Oder sie sparen sich diesen Ermittlungsschritt, weil sie wissen, dass Ørjan Mjønes dahintersteckt. Warum sollten Sie sich da noch die Telefonverbindungen anschauen? Es interessiert sie sicher mehr, mit wem Mjønes Kontakt hatte.


    Auf dem Weg zurück in die Redaktion hat Henning Knut Olav Nordbø im Osloer Gefängnis angerufen und erfahren, dass die Telefonverbindungen eines Insassen in der Regel nach ein paar Tagen gelöscht werden, wenn der Betreffende entlassen wird oder verstirbt. Darum könnte es für eine Überprüfung bereits zu spät sein. Er selbst würde niemals Einblick in die Verbindungsübersicht bekommen, der Polizei hingegen wäre das mit einem Gerichtsbeschluss möglich.


    Henning ruft Pia Nøkleby an. Als er ihre müde, resigniert klingende Stimme hört, weiß er, dass er die Höflichkeitsphrasen heute besser weglässt. Er widersteht auch dem Drang, sie zu fragen, ob sie noch immer glaubt, dass Tore Pulli Jocke Brolenius umgebracht hat.


    »Ich will mich kurz fassen«, beginnt er. »Es geht noch einmal um Tore Pulli – nutzen Sie alle Ressourcen für Ørjan Mjønes, oder werden auch noch andere Aspekte verfolgt?«


    »Wir arbeiten auch noch mit anderen Hypothesen.«


    Henning wartet auf mehr, aber es kommt nichts. »Können Sie mir sagen, welche Hypothesen das sind?«, fragt er dann.


    »Zum jetzigen Zeitpunkt nicht, nein«, sagt sie reserviert.


    »Haben Sie eine Theorie, warum Tore Pulli umgebracht worden ist?«


    »Dazu kann ich nichts sagen.«


    Henning zögert. »Wie sieht es mit Pullis Telefonverbindungen aus dem Gefängnis aus? Haben Sie um die Liste gebeten?«


    »Henning, ich kann mit Ihnen keine konkreten Ermittlungsschritte diskutieren.«


    Er seufzt leise. »Ich glaube, es wäre klug, wenn Sie sich diese Verbindungsübersicht beschaffen würden.«


    »Mag sein, dass Sie das denken.«


    Henning kommentiert den ironischen Unterton nicht.


    »Das war eigentlich schon alles. Doch, eine Sache noch. Gehen Sie morgen zur Beerdigung?«


    »Das haben wir noch nicht entschieden.«


    »Ah ja. Ich gehe hin.«


    »So, so. Dann teilen Sie uns doch gerne mit, wenn Sie es wieder einmal klug von uns fänden, einer neuen Spur nachzugehen.«


    »Das …« Henning verstummt und lächelt. Und als Nøkleby kurz darauf auflegt, ohne sich zu verabschieden, lächelt er noch breiter.
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    Das Licht, das durch das Fenster der Solvangkirche fällt, taucht den Boden in einen kalten, bläulichen Schimmer. Passend zum Bezug der Stühle, denkt Henning, als er vom Eingang in den rechteckigen Raum blickt. Tore Pullis Sarg steht weiß und von Blumen bedeckt vor der Kanzel. Lange weiße Schleifen mit goldenen Buchstaben verkünden Trauer und letzte Grüße.


    Eigentlich sollte Henning in die Kirche gehen, aber er hat nicht die Kraft, der eigentlichen Trauerfeier beizuwohnen. Auf dem Weg zum Grab mischt er sich dann aber doch unter die Trauergäste. Zum einen weil er neugierig ist, wie Tore Pullis Freunde sich verhalten, zum anderen weil Heidi Kjus ihn gebeten hat, die Veranstaltung mit der Kamera zu dokumentieren. Er macht so diskret wie möglich ein paar Nahaufnahmen, Bilder von knallharten Typen, die nur mit Mühe ihre Tränen zurückhalten können. Petter Holte fährt sich mit der Hand über den kahl rasierten Schädel und atmet schwer. Seine Kleider spannen über den Muskeln. Geir Grønningen hängen die glatten, langen Haare ins Gesicht; heute trägt er keinen Pferdeschwanz. Und auch sein massiger Oberkörper scheint heute ganz der Schwerkraft zu gehorchen. Kent Harry Hansens Augen glänzen. Die Sonne lässt seine kurzen weißen Haare leuchten.


    Henning macht ein paar Gruppenbilder, während immer mehr Menschen kommen. Da nähert sich ein Mann, der ihm irgendwie bekannt vorkommt. Unter der schwarzen Anzugjacke spannen die Muskeln. Er geht federnd und leicht, blickt sich auffallend oft um und sieht aus, als wollte er jeden Moment auf jemanden einschlagen.


    Auf einmal kommt Bewegung in die Menge der Trauergäste. Petter Holte drängt sich vor und tritt direkt vor den Neuankömmling, der einen Schritt zurückweicht. Holte tippt wütend mit dem Zeigefinger auf die Brust des Mannes. Henning hebt seine Kamera und macht eifrig Bilder.


    »Es ist mehr als dreist, dass du hier deine Fresse zeigst«, faucht Holte.


    »He, Mann. Tore war verdammt noch mal auch mein Freund!«, sagt der Mann.


    Geir Grønningen und Kent Harry Hansen gehen zwischen die beiden. Grønningen packt Holte, der sich nach Leibeskräften wehrt.


    »Nicht hier«, sagt Grønningen. »Verdammt noch mal, nicht auf Tores Beerdigung!«


    Hansen kümmert sich um den anderen Mann, der wie Holte in Wut geraten ist. Er rückt seine schwarze Anzugjacke zurecht, ohne Holte aus den Augen zu lassen. Schließlich gibt Petter Holte nach.


    Einige Minuten später haben die Anwesenden sich wieder beruhigt. Henning sucht nach dem Gesicht, das Holte so aufgeregt hat, ohne es zu finden. Kurz darauf tritt die Menschenmenge dichter an das offene Grab heran. Die Beisetzung ist beendet, doch es bleibt Henning verborgen, was der Pastor macht. Grønningen befindet sich dicht bei Holte, er ist gut einen Kopf größer. Daneben steht Veronica Nansen, die sich an einen älteren Mann klammert, dessen Augen und Mundpartie den ihren auffallend ähnlich sehen. Auch das maskuline Mädchen aus Kraft & Respekt ist da. Es scheinen alle gekommen zu sein. Zu guter Letzt findet Henning den Mann, der Holte so erzürnt hat. Er steht mit gesenktem Haupt am Rand der Versammlung. Wo habe ich den nur schon mal gesehen?, fragt er sich.


    Bald darauf landen die ersten Schaufeln Erde auf Pullis Sarg. Henning versteckt sich hinter seiner Kamera und knipst noch ein paar weitere Bilder. Er sieht, dass Holte sich streckt, Grønningen etwas ins Ohr flüstert und dann die Faust ballt, als wollte er zuschlagen. Nachdem alle am Grab waren, bildet sich eine Schlange vor Veronica Nansen. Henning stellt sich ganz hinten an und sieht, dass Veronica ziemlich mitgenommen ist. Trotzdem lächelt sie tapfer.


    »Mein Beileid«, sagt Henning, als er an der Reihe ist, und reicht ihr die Hand. Nansen ergreift sie und umarmt ihn wie auf Autopilot.


    »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagt sie.


    »Wie geht es Ihnen?«, fragt er, als sie etwas zur Seite treten.


    Nansen zuckt mit den Schultern. »Es fühlt sich an, als hätte ich einen Teil von mir selbst verloren.« Sie spricht langsam, ohne ihn anzusehen. »Ein Teil von mir ist weg, aber dieser Teil … irgendwie tut es noch immer weh. Verstehen Sie, was ich meine?«


    Henning sieht sie lange an, und seine Augen werden feucht. Es überrumpelt ihn, dass eine Frau wie Veronica Nansen das Gefühl in Worte fassen kann, das ihn jetzt schon gut zwei Jahre quält.


    »Phantomschmerzen«, sagt er leise.


    »Hm?«


    »Ich verstehe, was Sie meinen.«


    »Ja, Sie können das verstehen, selbstverständlich«, sagt sie und schüttelt langsam den Kopf. »Tut mir leid.«


    Der Mann, den Henning für Nansens Vater hält, kommt zu ihnen und nickt Henning kurz zu.


    »Wir treffen uns hinterher noch mit ein paar von Tores Freunden«, sagt sie, als sie sich in Bewegung setzen. »Wäre schön, wenn auch Sie kommen könnten.«


    »Das ist sehr nett von Ihnen, Veronica, aber ich weiß nicht, ob ich mich als einer von Tores Freunden bezeichnen würde. Oder ob es wirklich gut wäre … Hier scheinen nicht wirklich alle willkommen zu sein.«


    »Nein«, antwortet Nansen und blickt zu Boden. »Petter ist manchmal …« Sie schüttelt den Kopf.


    »Wer war der andere?«, fragt Henning, als sie sich dem Parkplatz nähern.


    »Das war Robert«, antwortet sie. »Robert van Derksen.«


    100


    Der Arzt hat einen guten Job gemacht, Ørjan Mjønes schläft die Nacht durch, wacht aber früh am nächsten Morgen auf. Er ist nervös. Thorleif Brenden ist viel zu schnell gefunden worden. Die kleine, naseweise Mia Sikveland von der Rezeption in Ustaosets Hotel wird sicher stutzen, wenn sie in der Zeitung von Brenden liest, auch wenn der Todesfall aller Voraussicht nach als Unfall verzeichnet werden wird. Sie wird sich fragen, wieso Brenden einen Decknamen benutzt hat, und in jedem Fall wird sie sich wundern, warum der Polizist aus Oslo sie nicht korrigiert hat, als sie ihn Einar nannte. Das war ein Schnitzer. Ein großer. Hätte er nur ein bisschen mehr Bargeld zur Verfügung, würde er Durim in ihre Wohnung nach Geilo schicken, um sie aus dem Weg zu räumen.


    Mit Brenden hatten sie gewaltiges Glück. Die E-Mail, die er von Mia Sikvelands PC geschickt hat, ist laut Flurim Ahmetaj an einen Journalisten gegangen, der nach Mjønes Informationen noch im Koma liegt. Das Geld hat er bekommen. Zweieinhalb Millionen auf dem Konto, zusätzlich zu den Nullen, die schon dort geparkt sind. Das sollte eine Weile reichen. Und da er sein Geld wider Erwarten ohne Mucken bekommen hat, muss er sich auch keine weiteren Gedanken um Goofy machen. Seine Skepsis war offenbar unbegründet.


    Gut.


    Nach dem Essen bestellt Mjønes unter einer seiner falschen Identitäten ein einfaches Flugticket nach Marrakesch. Ein Ort, der ihn schon immer gereizt hat. Danach fährt er mit der S-Bahn zum Sandaker-Center und geht zurück in Richtung Torshov Sport. Er beobachtet die parkenden Autos, sieht aber niemanden dort sitzen und auf jemanden warten. Auch nicht hinter den Fenstern oder auf den Dächern. Mjønes geht den Sandakerveien bis zur Recyclingstation am Bentsehjørnet, wo die Busse in Richtung Sagene vorbeidonnern. Dort dreht er sich um hundertachtzig Grad und zieht dasselbe Manöver noch einmal durch, mit dem gleichen Ergebnis.


    Trotzdem wird er nervös, als er sich der Wohnung nähert, in der er das letzte halbe Jahr gewohnt hat. Wäre dies ein Auftrag oder Einbruch, würde er das Ganze auf der Stelle abbrechen. Das tut er grundsätzlich beim leisesten Hauch negativer Schwingungen, und sicher ist das auch einer der Gründe, weshalb er seit sieben, acht Jahren nicht mehr im Knast gelandet ist.


    Mjønes sieht sich erneut um. Er muss das heute erledigen, denkt er. Die Beweise müssen weg. Und es dauert ja nur ein paar Minuten.


    Er schaut sich ein letztes Mal um, ehe er aufschließt.


    In der Wohnung schlägt ihm eine warme Wand aus abgestandener Luft entgegen, er hütet sich aber, die Fenster aufzureißen. Man weiß ja nie, ob die Wohnung nicht doch observiert wird. Er überlegt, was er mitnehmen muss. Spezialisten können sicher das Recherchematerial wiederherstellen, das er in Bezug auf Pulli gesammelt hat, obgleich er sein Bestes getan hat, alle Spuren von seinem Computer zu löschen. Wenigstens die Festplatte sollte er einstecken.


    Mjønes geht ins Schlafzimmer, in dem die Dachschräge bis zum Boden reicht. Der muffige Geruch erinnert ihn an den Schweinestall, in dem Durim wohnt. Er tritt an den großen weißen Kleiderschrank, schiebt die Tür auf, kniet sich davor und öffnet den grauen Safe mit dem vierziffrigen Code. Als Erstes packt er einige Eurobündel in seinen Rucksack. Dann nimmt er das Kästchen mit der Ampulle heraus und klappt den Deckel hoch.


    Es hat Grips und Kreativität erfordert, eine Methode zu finden, mit der Tore Pulli auf schnelle, stille und effektive Weise um die Ecke gebracht werden konnte. Dass Mjønes dafür bis nach Kolumbien reisen musste, war ein Spaß gewesen. Er hatte einen Sinn für das Exotische, Primitive und zugleich Raffinierte.


    Als er das Kästchen und den Safe schließen will, hört er hinter sich Schritte.


    »Ørjan Mjønes?«, ertönt eine ihm fremde Stimme.


    Verdammt.


    Weitere Schritte. Mehrere Schuhpaare. Bullen, denkt er. Scheiße! Für den Bruchteil einer Sekunde wägt er die Situation ab. Eine Waffe wäre nicht schlecht, aber daran hat er nicht gedacht. Doch, er hält eine in der Hand, wenn ihm auch das Wichtigste fehlt, eine Nadel oder etwas anderes, womit er die Haut durchstechen könnte. Die Packung mit den Piercingnadeln liegt im Safe, aber er wird es nicht schaffen, das Plastik um die Nadel zu entfernen, die Ampulle zu öffnen und die Nadel in das Gift zu tauchen. Mehrmals, und das nur mit einem Arm, schließlich hat er es mit zwei Polizisten zu tun.


    Mjønes flucht innerlich.


    »Stehen Sie auf, langsam.«


    Mjønes gehorcht, dreht sich um und sieht in das Gesicht eines Mannes, der ihm irgendwie bekannt vorkommt. Groß. Kräftig. Muskulös. Und hinter ihm ein Mann mit ähnlicher Physis. »Wer sind Sie?«, fragt er, während seine Gedanken Achterbahn fahren.


    »Sie sind festgenommen«, sagt der mit den etwas blonderen Haaren.


    »Warum?«


    »Verdacht auf Beihilfe zum Mord.«


    Mjønes antwortet nicht, sieht sie nur an, registriert, wie sie sich positionieren. Mjønes denkt an seine Schulter, an das Geld, an das Kästchen mit der Ampulle. Denk schnell, sagt er zu sich selbst. Nutz deine Stärke. Finde eine rasche Lösung.


    Unbemerkt nimmt er die Ampulle heraus und lässt sie in seine Hosentasche gleiten, bevor er sich zu den Polizisten umdreht.


    »Was ist das?«, fragt einer der Polizisten und zeigt auf Mjønes’ Hand.


    »Ein Kästchen«, antwortet er.


    »Legen Sie es auf den Tisch.«


    Mjønes tut, was der Mann sagt. »Immer mit der Ruhe«, sagt er und hebt die Hände vor sich hoch. »Ich komme ja freiwillig mit.«


    Mjønes geht einen Schritt auf sie zu und sucht Augenkontakt. Du musst die Ampulle entsorgen, bevor du im Präsidium bist, denkt er im Stillen. Unterwegs, egal wo. Damit sie für immer verschwindet.


    Widerstandslos lässt er sich aus der Wohnung geleiten, während ihm zweieinhalb Millionen Gründe einfallen, für sehr, sehr lange Zeit kein Wort mehr zu sagen.
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    Der Auftritt auf dem Friedhof geht Henning nicht mehr aus dem Kopf. Warum ist Petter Holte auf Robert van Derksen losgegangen? Hat er Pulli etwas getan?


    Henning denkt an das Nächstliegende, dass van Derksen hinter dem Mord an Jocke Brolenius stecken könnte, aber auf diese Tatsache hätte Holte wohl kaum so heftig reagiert.


    Auf dem Weg nach Hause versucht Henning, Geir Grønningen zu erreichen, landet aber nur auf seinem Anrufbeantworter. Er schickt eine SMS, aber auch darauf kommt keine Antwort. Was vielleicht nicht weiter verwunderlich ist, wahrscheinlich sitzen sie noch alle beim Leichenschmaus. Außerdem wollte er ja eine Rede halten.


    Henning pflügt sich mit seinem Mietwagen durch den Berufsverkehr und beschließt, direkt zu der Quelle zu fahren, die bis jetzt die meisten Informationen geben konnte. Dieses Mal trifft er Vidar Fjells frühere Geliebte an, als sie gerade das Haus verlässt.


    »Oh, hallo«, sagt Irene Otnes. »Sie schon wieder?«


    Bevor Henning antworten kann, teilt sie ihm mit, dass sie auf dem Weg ins Geschäft ist.


    »Darf ich Ihnen vorher noch ein paar Fragen stellen?«


    Otnes zieht die Tür zu und schließt ab. »Wenn Sie mich runter zum Auto begleiten«, sagt sie gut gelaunt.


    Sie gehen los. Die Wolken schieben sich in raschem Tempo über den Himmel.


    »Ich habe Sie heute gar nicht bei der Beerdigung gesehen«, sagt er.


    »Sind Sie gekommen, um mir das zu sagen?«


    »Na ja, nicht nur.«


    »Ich hasse Beerdigungen«, antwortet sie und trippelt weiter, als würde Pullis Tod sie in keiner Weise betrüben. »Ich ertrage das einfach nicht. Ich habe gestern mit Veronica telefoniert, und sie meinte, es wäre in Ordnung, wenn ich nicht komme.«


    »Wissen Sie, warum Petter Holte so sauer auf Robert van Derksen ist?«, fragt Henning nun.


    »O ja.« Irene Otnes lächelt. »Das kann ich Ihnen sagen. Robert hat sich Petters Freundin geangelt, als der gesessen hat. Oder – sie hat ihn sitzen lassen, glaube ich, wegen Robert. So verhält man sich nicht Freunden gegenüber, wissen Sie.«


    Irene Otnes hat die erste Treppenstufe erreicht. Henning beeilt sich, ihr zu folgen. Der Wundschorf unter seinem Fuß spannt, aber er ignoriert den Schmerz.


    »Petter ist schon arm dran. Er ist immer wegen seiner kleinen Füße aufgezogen worden.«


    »Was heißt das?«


    »Sie wissen schon: kleine Schuhgröße, kleiner …« Sie zeigt auf ihren Schritt.


    »Ich dachte, das wäre ein Mythos?«, sagt Henning.


    »Keine Ahnung. Seinen Kumpels war das egal. Den Spruch hat Petter im Laufe seines Lebens oft genug zu hören gekriegt, das garantiere ich Ihnen.«


    »Auch von Tore Pulli?«


    »Nein, nicht von Tore. Tore war es, der Petter von der Beziehung erzählt hat.«


    Hennings Gedanken rasen. »Als sie beide im Gefängnis saßen?«


    »Ja. Ich nehme an, er hielt es für seine Pflicht, Petter zu informieren. Das habe ich an Tore geschätzt, in manchen Dingen war er richtig ordentlich. Er wiederum hatte es bei einem ihrer Besuche von Veronica erfahren. Ja, Veronica und ich, wir reden über alles«, sagt sie und lacht. »Aber irgendwie tut Petter mir auch leid. Das mit den Frauen wollte nie so recht klappen, er ist einfach ein echter Pantoffelheld. So was hält nicht auf Dauer, wissen Sie? Wir Frauen brauchen ein bisschen Widerstand und Mumm.« Irene Otnes lächelt und dreht sich um, als sie das Auto erreicht. »Jetzt muss ich aber in den Laden.«


    »Okay, danke für die Unterhaltung«, sagt er.


    »Ganz meinerseits.«


    Das Bild von Petter Holte bekommt allmählich Konturen, denkt Henning, als er zurück durchs Zentrum fährt. Aufbrausender Hitzkopf, erfolgloser Geldeintreiber, der es nie geschafft hat, aus Tores Schatten herauszutreten. Möglicherweise neidisch auf Geir Grønningen, der an seiner Stelle Tores bester Freund war. Selbst seine Geliebte hat ihn mies behandelt. Die Frage ist nur, wie tief die Narben sind, die all das hinterlassen hat.
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    Eine milde Abendbrise strömt durchs offene Fenster und streicht über Robert van Derksens feuchtes Gesicht. Er holt tief Luft, lehnt sich auf dem Sofa zurück und starrt an die Decke. Das war ein langer Tag. Direkt nach der Beerdigung zu einer Krav-Maga-Gruppe zu fahren, die von ihm vollen Einsatz erwartete, war keine gute Idee. Besonders nicht nach dieser Beerdigung.


    Tore, denkt van Derksen, mausetot. Ein merkwürdiger Gedanke. Tore war immer unsterblich – ein Mensch, dem nichts zustoßen konnte. Und dann – direkt vor die Wand. Zuerst Gefängnis und verurteilt und dann tot, lange vor seiner Zeit.


    Van Derksen muss daran denken, was der Journalist gesagt hat. Es ergibt einfach keinen Sinn, dass ein cleverer Mann wie Tore seine Visitenkarte am Tatort hinterlässt. Da ist was dran, der Gedanke hat van Derksen unmittelbar nach Tores Festnahme auch gestreift, erst recht als Tore eine Million Kronen auf den Tisch blätterte für Informationen, die ihm weiterhelfen würden. Aber dann wurde er verurteilt, und anschließend wurde kaum noch darüber gesprochen. Auch Robert hat erst wieder bei dem Anruf des Journalisten daran gedacht. Danach führte er ein Telefonat. Wenn er jetzt im Nachhinein noch einmal das kurze Gespräch rekapituliert, kommt es ihm eigentlich ziemlich seltsam vor.


    »Darf ich dich was fragen? Hast du den Pulli-Schlag noch anderen beigebracht?«


    Stille.


    »Warum willst du das wissen?«


    »Ich dachte nur. Da hat ein Typ angerufen, der meinte, jemand anderes als Tore hätte Jocke umgebracht und ihm den Ellbogenschlag auf die Kinnlade verpasst. Damit es aussieht, als wäre Tore der Täter.«


    Wieder Stille.


    »Was für ein Typ?«


    »Ein Journalist.«


    »Name?«


    »Daran erinnere ich mich nicht.«


    »Mein Gott, Robert, natürlich erinnerst du dich.«


    Er denkt nach.


    »Juul oder so ähnlich.«


    Erneute Stille.


    »Henning Juul?«


    »Könnte stimmen. Kennst du den?«


    Lange Stille.


    »Ich weiß zumindest, wer das ist.«


    Was, wenn der Journalist recht hat?, denkt Robert. Was, wenn Tore tatsächlich unschuldig war? In dem Fall ist die Liste alternativer Täter sehr, sehr kurz.


    Es klingelt an der Tür. Van Derksen steht auf, pflanzt einen Pulli-Ellbogen in den Sandsack, der unter der Decke hängt, und nimmt den Hörer der Gegensprechanlage ab, aber es antwortet niemand. Durch den Hörer hört er schwere Schritte auf der Treppe.


    »Hallo«, ruft er. Die Haustür fällt ins Schloss. Bestimmt ein Vertreter, denkt er und geht zurück in die Wohnung. Er hat sich gerade wieder hingesetzt, als es an der Tür klopft. Entnervt steht er auf und geht zurück in den Flur. Als er die Tür öffnet und das Gesicht vor sich sieht, klappt ihm der Unterkiefer herunter. Unwillkürlich weicht er zurück und weiß im selben Augenblick, dass er sterben wird.
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    Bjarne Brogeland wird aus einem chaotischen Traum gerissen. Er spannt die Bauchmuskeln an und setzt sich auf, findet das leuchtende Folterinstrument auf seinem Nachtschränkchen und antwortet, ehe das Klingeln Anita weckt. Der diensthabende Beamte gibt Bjarne die Details durch. Anita brummt im Schlaf und bewegt sich.


    »Okay«, sagt er leise. »Ich bin unterwegs.«


    Er schleicht, so leise er nur kann, aus dem Schlafzimmer und schließt die Tür hinter sich. Noch ein Mord. Er seufzt und weiß genau, wie die nächsten Tage aussehen werden. Die Initialphase ist die wichtigste. In den ersten vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden geht es vorrangig darum, eine gute Ausgangsbasis für die weiteren Ermittlungen zu schaffen. In der Regel werden dafür große Ressourcen eingesetzt, Taktiker und Ermittler, ein so großes Ermittlungsteam wie nur möglich. Jeder lässt fallen, womit er gerade beschäftigt ist, und begibt sich auf direktem Weg zum Tatort. Und jeder weiß, welche Aufgabe er hat und was er tun soll. Glücklicherweise, denkt Brogeland, verfügen wir über eine gut geölte Maschinerie.


    Er braucht eine Viertelstunde bis in die Vibes gate. Das rot-weiße Polizeiband ist um den gesamten Wohnblock gespannt. Schaulustige haben wie üblich bereits Stellung bezogen, obgleich es mitten in der Nacht ist. Autos parken regelwidrig am Straßenrand, aber das schert im Moment niemanden. Brogeland nickt einem Kriminaltechniker zu, ehe er Emil Hagen entdeckt.


    Er ist nicht überrascht, dass Hagen bereits am Tatort ist. Es hat sich zu einem regelrechten Wettkampf entwickelt, wer der Erste vor Ort ist, jedenfalls zwischen Hagen und Fredrik Stang. Stang ist noch nicht da, soweit Brogeland es sehen kann. Es irritiert ihn, dass Hagen immer so verdammt frisch aussieht.


    »Was ist passiert?«, fragt Brogeland.


    »Mann Anfang dreißig, fünf Schüsse.«


    »Fünf Schüsse?«


    »Ja. Bisher habe ich nur mit einem der Nachbarn gesprochen, der hat aber nichts gehört.«


    »Fünf Schüsse, und er hat nichts gehört?«, fragt Brogeland ungläubig.


    Hagen zuckt mit den Schultern. »Schalldämpfer, vielleicht.«


    »Hm. Kaliber?«


    »Neun Millimeter. Die Wohnung gehört einem Robert van Derksen, und vermutlich ist das auch der Mann, der da oben liegt.«


    Brogeland dreht sich um. Der Name kommt ihm bekannt vor, denkt er, als er in den Innenhof geht. Bewohner schauen aus offenen Fenstern zu ihm hinunter. Ein Blumenbeet neben van Derksens Hauseingang sieht aus, als wäre es von einem Hund verwüstet worden. Vor dem Eingang ist Erde verteilt.


    »Gibt es Spuren?«


    »Einen Fußabdruck vor der Wohnungstür.«


    »Der nicht von van Derksen stammt?«


    »Das muss sich noch zeigen«, sagt Hagen und schüttelt den Kopf. »Aber ich glaube nicht. Das sah nach einer kleineren Schuhgröße aus.«


    Heidis Mitteilung erreicht Henning, als er gerade aufbrechen will. »Mord in der Vibes gate 2. Kannst du hinfahren?«


    Henning ruft sie zurück, statt mit einer SMS zu antworten. Heidi bringt ihn gleich auf den aktuellen Stand, und er macht sich ein paar Notizen.


    »Fährst du?«, fragt Heidi.


    »Okay …« Er seufzt.


    Eigentlich hat er vorgehabt, den Tag mit den neuesten Nachrichten über Ørjan Mjønes zu beginnen, nachdem er am Abend zuvor mit 6tiermes7 gechattet hat. Das muss dann eben warten. Er wird ihm kaum jemand zuvorkommen, bis er in Majorstua fertig ist.


    Bevor er das Haus verlässt, klickt er sich noch kurz ins Telefonbuch ein und schreibt Vibes gate 2 ins Suchfeld. Es dauert sicher noch eine Weile, bis die Polizei die Identität des Opfers bekannt gibt, denkt er. Er druckt die beiden Seiten mit den Treffern aus und überfliegt rasch die Namen. Bei einem bleibt sein Blick hängen.


    »Ach du Scheiße«, sagt er leise.


    Mehrere seiner Kollegen sind bereits vor Ort. Henning geht zum Einsatzleiter der Polizei, einem großen Mann in Uniform, der stramm dasteht und protokollarisch auf alle Standardfragen antwortet. Henning formuliert seine Frage, bekommt aber keine konkrete Antwort. »Es ist noch zu früh, dazu etwas zu sagen. Wir befinden uns noch in der Phase der Spurensicherung.« Das Übliche.


    Nach einer Weile kommt Bjarne Brogeland aus dem Gebäude und verschwindet in einer Seitenstraße. Henning vergewissert sich, dass niemand ihm folgt, und holt Brogeland in dem Moment ein, als er in seinen Dienstwagen steigen will.


    »Ihr habt momentan ja ordentlich zu tun«, beginnt Henning. »Erst die Festnahme von Ørjan Mjønes, dem Mann, der für Tore Pullis Tod gesorgt hat, und dann wird einer von Pullis Bekannten am selben Tag umgebracht, nachdem er sich auf dessen Beerdigung mit einem von Pullis Freunden gestritten hat.«


    Brogeland sieht Henning scharf an. »Was willst du damit sagen?«


    Henning erzählt von dem Handgemenge zwischen Robert van Derksen und Petter Holte.


    »Und die Leiche da oben ist Robert van Derksen, habe ich recht?«


    Brogeland seufzt. »Du darfst seinen Namen noch nicht nennen, Henning. Noch nicht.«


    »Schon gut. Wann?«


    »Ich weiß es nicht. Wir haben noch nicht einmal die Familie verständigt.«


    »Okay, ich halte die Information zurück, bis du grünes Licht gibst. Aber ich will es vor der offiziellen Pressemitteilung erfahren.«


    Brogeland sieht Henning einen Augenblick lang eindringlich an, ehe er sich in sein Auto setzt. Als er den Zündschlüssel dreht, schaut er zu Henning hoch und nickt.
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    Der Dienstwagen fährt ohne Blaulicht, aber in hohem Tempo los. Henning sieht ihm nach, bis er hinter der Kurve verschwunden ist. Dann angelt er sein Handy aus der Tasche und ruft Heidi Kjus an. Er weiß, dass sie es hasst, Telefonzentrale für Außenreporter zu spielen, aber dieses Mal nimmt sie diese Aufgabe wahr, ohne zu murren. Sie kommentiert nicht einmal die unvermeidlichen Aussagen der Nachbarn. Abschließend fragt sie, ob er in die Redaktion kommt.


    »Nein, ich bin hier noch nicht ganz fertig«, lügt er.


    In der Vibes gate kann er nicht mehr viel ausrichten, aber er hat andere Pläne, die er im Moment noch nicht mit Heidi teilen möchte.


    Henning hält ein Taxi an und lässt sich in die Niels Henrik Abels gate chauffieren. Veronica Nansen ist nicht zu Hause. Also fährt er weiter zum Ullevål-Stadion. Die Büroräume von Nansen Models AS befinden sich im dritten Stock, gleich neben einer Klinik für Allergien und Lungenkrankheiten. Ironische Platzierung einer Agentur, die leicht bekleidete Unterhaltung vermittelt, denkt Henning, begräbt den Gedanken aber im selben Augenblick, als er das Vorzimmer betritt und der Frau hinter dem blank polierten und bumerangförmigen Glastresen zunickt.


    »Ist Veronica Nansen da?«, fragt er.


    »Worum geht es?«


    »Ich möchte mich mit ihr unterhalten. Sie weiß, wer ich bin.«


    »Sie ist gerade ziemlich beschäftigt.«


    »Sagen Sie ihr einfach, Henning Juul ist hier«, sagt er. »Und dass es wichtig ist.«


    Die Sekretärin mustert ihn von der Seite, ehe sie den Telefonhörer unter ihre langen Haare schiebt und etwas sagt, das Henning nicht versteht. Eigentlich erstaunlich, denkt er, dass Veronica schon wieder bei der Arbeit ist. Andererseits auch nicht ungewöhnlich, dass man versucht, sich abzulenken, indem man so schnell wie möglich wieder in seinen Alltag zurückkehrt.


    »Dort hinten, bitte«, sagt die Sekretärin und deutet in einen Korridor. Er bedankt sich mit einem Lächeln für die Hilfe und klopft zweimal an die Tür, auf der in großen silberfarbenen Lettern Veronica Nansens Name prangt. Eine Stimme auf der anderen Seite bittet ihn, sich einen Moment zu gedulden. Er hört Schritte, bevor die Tür aufgeht.


    »Henning Juul?«, sagt Veronica Nansen. Sie tritt einen Schritt zur Seite und lässt ihn herein. Danach geht sie um ihren Schreibtisch herum, setzt sich und bietet auch ihm einen Platz an.


    In der nächsten halben Minute erzählt Henning, was passiert ist.


    Als er fertig ist, stützt Veronica sich auf die Ellbogen. Ihre Haare fallen ihr vors Gesicht. »Was zum Teufel ist bloß los?«, fragt sie und sieht ihn an.


    »Schwer zu sagen«, antwortet Henning.


    Stille macht sich im Raum breit. Er lässt ihr Zeit, sich zu sammeln.


    »Nach dem, was gestern auf der Beerdigung passiert ist, drängt sich einem natürlich der Verdacht auf, dass es Petter war«, beginnt er. »Er hat Robert ja schon früher gedroht, ihn umzubringen …«


    Er formuliert das eher als Frage, aber Veronica antwortet nicht.


    »Wissen Sie, was Petter gestern nach dem Leichenschmaus gemacht hat?«


    »Ein paar der Jungs sind zum Training gefahren, glaube ich. Der Rest ist nach Hause gegangen.«


    »Sie haben gestern trainiert?«


    »Ja, sie trainieren immer. Petter meinte, das wäre die passendste Art, Tores Andenken in Ehren zu halten«, sagt sie und verdreht die Augen.


    Henning schießt ein Gedanke durch den Kopf. Jocke Brolenius wurde mit einer Axt erschlagen, Tore Pulli vermutlich vergiftet und Robert van Derksen erschossen. Und da Ørjan Mjønes festgenommen wurde, kann er die letzte Tat nicht begangen haben, außer das Ganze war von langer Hand im Voraus geplant. Es gibt mehrere Täter, denkt Henning. Es kann nur so sein. »Kennen Sie sich mit Waffen aus?«, fragt er und wundert sich selbst, wie unvermittelt diese Frage kommt.


    »Warum fragen Sie?«


    »Reine Neugier.«


    »Das nehme ich Ihnen nicht ab. Sie fragen nie etwas einfach nur aus Neugier.«


    Henning versucht, ihrem forschenden Blick auszuweichen. »Kennen Sie jemanden, der eine Schusswaffe besitzt?«


    »Ich glaube, jeder aus der Clique hat eine.«


    »Was ist mit Tore? Hatte er eine?«


    »Ja.«


    »Haben Sie sie jemals ausprobiert?«


    »Ja, ein paarmal. Aber das ist lange her.«


    »Sie können also schießen?«


    »Ja.« Ihre Miene verdüstert sich. »Aber gestern Abend habe ich nicht geschossen, wenn es das ist, was Sie mich fragen wollen.«


    »Das werde ich Sie nicht fragen«, antwortet Henning und senkt den Blick.


    Ihm wird klar, dass niemand einfacher an den alten Schlagring kommen konnte als sie. Und sie konnte Tausende von Motiven haben, ihrem verurteilten Mann den Tod zu wünschen. Ob van Derksen das gewusst hat? War das der Grund, warum er sterben musste?
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    Die Kommandozentrale liegt zwischen der roten und der grünen Zone in der fünften Etage des Polizeipräsidiums. Alle Zusammenkünfte der Abteilung für Gewaltverbrechen finden hier statt, darüber hinaus konferieren sie jeden Morgen Punkt acht Uhr mit der Gerichtsmedizin, in welcher Reihenfolge die Obduktionen zu bearbeiten sind.


    Der Raum wirkt dank der skandinavischen Möbel und des gelblichen Linoleums hell und freundlich. Bjarne Brogeland setzt sich auf einen der Stühle mit schwarzem Blumenmuster und schenkt sich Kaffee aus einer silbergrauen Kanne ein. Der in der Nacht verantwortliche Kriminalbeamte, ein uniformierter Mann mit dichtem blondem Haar und imposantem Doppelkinn, hat mit einem dicken Filzstift vor der Tafel Stellung bezogen. Bevor er Robert van Derksens Namen in Großbuchstaben an die Tafel schreibt, zieht er seine Hose bis gut über den Hüftkamm hoch.


    Er fasst in wenigen Minuten die bisherige Faktenlage zusammen: die Erde aus dem Blumenbeet, der Fußabdruck vor der Wohnung, Größe vierzig, und die Schüsse. Danach übernimmt Brogeland das Wort und berichtet, was bei Tore Pullis Beerdigung vorgefallen ist.


    »Interessant«, sagt der Leiter der Ermittlungen, Arild Gjerstad. »Woher hast du diese Information?«


    »Von Henning Juul«, antwortet Brogeland. »Er war dort. Wir hätten auch dort sein sollen.«


    Brogeland sieht zu Pia Nøkleby, die den Blick senkt. Einen Moment herrscht am Tisch betretenes Schweigen. Gjerstad fährt sich mit zwei Fingern durch den Bart und räuspert sich.


    »Wir müssen rauskriegen, was passiert ist, nachdem er die Beerdigung verlassen hat. Bjarne – nimm Emil mit, und statte diesem Holte einen Besuch ab.«


    Brogeland und Hagen nicken.


    »Ella, du versuchst herauszufinden, mit welchen Leuten van Derksen sich umgeben hat. Wenn wir Pech haben, müssen wir die gesamte Bande verhören.«


    Ella Sandland nickt.


    »Das werden wir wahrscheinlich in jedem Fall müssen«, wirft Pia Nøkleby ein.


    »Und dann müssen wir auch noch alle anderen Möglichkeiten abklopfen«, fährt Gjerstad fort. »Ob es ein Raubüberfall war, der aus dem Ruder gelaufen ist, ob er Vermögen besitzt, mit wem er die letzten Tage Kontakt hatte und so weiter. Schließlich müssen wir noch einmal mit allen potenziellen Zeugen reden. Nachbarn. Es muss überprüft werden, ob es Überwachungskameras in der Nähe gibt, die verdächtige Fahrzeuge aufgenommen haben, die wir weiter überprüfen können. Wir brauchen auch einen Überblick über die Taxis, die in dem Bereich unterwegs waren. Pia, hast du noch etwas hinzuzufügen?«


    »Ich könnte eine Suche durch Indicia schicken und sehen, ob ich fündig werde.«


    »Okay, gut«, sagt Gjerstad und erhebt sich. »Dann legen wir los.«


    Sekunden später ist die Kommandozentrale leer.


    Brogeland und Hagen parken auf dem Bürgersteig vor dem roten Backsteingebäude in der Herslebs gate. Vor dem Gemüseladen stehen drei dunkelhäutige Männer und beobachten sie. Wir hätten Hagens Auto nehmen sollen, denkt Brogeland. Dienstwagen erregen zu viel Aufsehen. Aber sein eigener ist in der Werkstatt. Mal wieder. Der verdammte Keilriemen.


    Sie steigen aus, sind mit wenigen Schritten im Treppenaufgang und gehen bis zu Petter Holtes Wohnungstür im vierten Stock. Schwere Schritte sind hinter der Tür zu hören, die gleich darauf aufgeht. Ein Mann mit Rasierschaum auf dem Kopf baut sich im Türrahmen auf und sieht sie fragend an.


    »Petter Holte?«, fragt Brogeland.


    Holtes Miene, die beim Öffnen zufrieden, ja fast strahlend wirkte, nimmt einen starren, maskenhaften Ausdruck an.


    »Wir sind von der Polizei«, fährt Brogeland unbeeindruckt fort. »Können wir einen Augenblick hereinkommen?«


    Holtes Blick verfinstert sich. »Warum?«, fragt er und pumpt den Brustkasten auf.


    »Es geht um Robert van Derksen.«


    »Was ist mit ihm?«, fragt Holte angriffslustig, ohne sich zu rühren.


    »Er ist tot.«


    Holte antwortet nicht, bleibt stehen und sieht Brogeland nur mit der gleichen aggressiven Maske weiter an.


    »Dürfen wir reinkommen?«


    Holte bewegt sich nicht vom Fleck. Von seinem Kopf laufen dünne weiße Schaumstreifen über die Schläfen. Nach einem langen Augenblick verändert sich abrupt sein Gesichtsausdruck, als hätte die Botschaft mit etwas Verzögerung sein Gehirn erreicht. Widerstrebend geht er einen Schritt zur Seite. Brogeland tritt als Erster ein und bleibt unmittelbar stehen. Auf dem Boden liegen kleine Erdkrümel. Hagen und Brogeland sehen sich an, ehe Brogeland sich kurz zu Holte umdreht und weiter in die Wohnung geht.


    »Was zum Teufel ist passiert?«, fragt Holte.


    »Ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, dass ich unsere Unterhaltung aufnehme«, sagt Brogeland und hält ein MP3-Diktiergerät hoch.


    Holte schluckt und nickt.


    »Wo waren Sie gestern Abend?«


    »Ich … beim Training.«


    »Zusammen mit wem?«


    »Kent Harry und Geir, unter anderem. Aber da waren noch mehr.«


    »Robert nicht?«


    »Nein, Robert und ich, wir …« Holte stockt, sucht nach Worten, findet sie aber nicht gleich.


    »Wie lange haben Sie trainiert?«


    »Bis …« Holte wendet den Blick ab, während er nachdenkt. »Bis acht, neun Uhr, glaube ich.«


    Brogeland nickt. Die vorläufige Untersuchung besagt, dass van Derksen zwischen neun und zehn Uhr umgebracht wurde.


    »Was haben Sie nach dem Training gemacht?«


    »Da bin ich nach Hause gegangen.«


    »Allein?«


    »Ja.«


    »Und seitdem sind Sie hier?«


    »Ja, ich …« Holte bringt den Satz nicht zu Ende. Sein Blick flackert.


    »Welche Schuhgröße haben Sie?«


    »Welche … Was soll die Frage?« Jetzt klingt er hitzig.


    »Beantworten Sie einfach meine Frage.«


    Holte senkt den Kopf. »Vierzig«, murmelt er.


    »Was haben Sie gesagt?«


    »Vierzig.«


    Hagen und Brogeland wechseln wieder Blicke. Dann sagt Brogeland: »Wenn Sie uns bitte ins Präsidium begleiten würden.«
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    Die SMS von Bjarne Brogeland enthält nur ein Wort: »Okay.« Henning reicht das, um die Story anzugehen und die Verbindung zwischen dem Mordopfer und Tore Pulli herauszustellen. Plötzlich geht es nicht mehr nur um einen Mord. Henning kann sogar die Festnahme von Ørjan Mjønes mit einbeziehen, allerdings ohne seinen Namen zu nennen.


    Zufrieden registriert er, dass die Story höchste Priorität auf der Titelseite bekommt, und es dauert nicht lange, bis auch die Konkurrenz die Neuigkeit aufgreift. Das erhöht natürlich den Druck auf die Polizei noch weiter, denkt Henning, lässt sich aber nicht vermeiden. Der Rest des Falls wird dadurch wesentlich schwerer aufzubereiten sein. Aber er hat keine Wahl, Nachrichten sind Nachrichten, und mit etwas Glück führt der erhöhte Druck der Konkurrenz dazu, dass weitere Details zum Vorschein kommen.


    Henning versucht, Brogeland zu erreichen, um sich zu erkundigen, ob es in dem Fall neue Entwicklungen gibt, erhält aber wie erwartet keine Antwort. Stattdessen schickt er ihm eine SMS mit der Bitte um Rückruf, sobald er eine Gelegenheit dazu hat. Anschließend denkt er über Jocke Brolenius nach. Ganz zu Anfang wies alles auf Robert van Derksen als mutmaßlichen Täter hin, obwohl Tore Pulli diese Möglichkeit von vornherein ausgeschlossen hat. Und Henning stimmt dem mittlerweile eigentlich zu. Ein Mann mit einem derart ausgeprägten Darstellungsbedürfnis hätte es sicher nicht geschafft, ein solches Geheimnis zwei Jahre lang für sich zu behalten. Aber hat er vielleicht trotzdem etwas gewusst, ohne sich dessen bewusst zu sein?


    Die Luft ist stickig und klamm im Verhörraum 1, wo Bjarne Brogeland gerade mit Petter Holte Platz genommen hat. Über ihnen hängt ein kleines weißes Mikrofon von der Decke herab. Eine über der Tür des nüchternen grauen Raumes installierte Kamera filmt das Verhör. Brogeland weiß, dass Arild Gjerstad und vermutlich einige andere aus ihrem Team jetzt in der Kommandozentrale sitzen und alles am Bildschirm verfolgen. Er hätte das Gespräch mit Holte auch in seinem Büro führen können, aber eine Befragung im Verhörraum macht einen stärkeren Eindruck auf die Verdächtigen.


    »Brauche ich einen Anwalt?«, fragt Holte.


    »Glauben Sie denn, dass Sie einen brauchen?«


    Holte antwortet nicht.


    »Sie können gerne einen Anwalt bekommen, wenn Sie einen haben möchten.«


    »Ich habe nichts verbrochen, warum sollte ich also einen brauchen«, erwidert er beleidigt.


    Brogeland mustert den kräftigen Mann vor sich. Holte wirkt aggressiv. Aber da ist noch mehr, denkt Brogeland. Der Mann hat Angst.


    »Besitzen Sie eine Schusswaffe?«, fragt er.


    »Ja, ich habe eine Waffe.«


    »Was für eine Waffe ist das?«


    »Eine SIG 9.«


    Neun Millimeter, denkt Brogeland. Und ein Lauf, auf den ein Schalldämpfer passt.


    »Und Sie haben einen Waffenschein für diese Waffe?«


    »Natürlich habe ich den«, braust Holte auf.


    »Ist es lange her, dass Sie sie zuletzt benutzt haben?«


    »Eine Weile«, antwortet Holte und knibbelt an seinen Nägeln. Kleine Schweißtröpfchen zeichnen sich auf dem kahl rasierten Schädel ab.


    »Warum haben Sie sich gestern auf der Beerdigung mit Robert van Derksen gestritten?«


    Holte blickt zu Boden. »Robert hat mir meine Freundin ausgespannt, als ich im Gefängnis war. Außerdem war er wirklich schon lange kein guter Freund mehr von Tore. Es war ganz einfach respektlos, da aufzutauchen.« Seine Stimme klingt zornig.


    »Sind Sie gestern nach dem Training zu ihm nach Hause gefahren?«


    »Nein.«


    »In Ihrem Treppenhaus war eine Menge Erde.«


    »Und wenn schon?«


    »Auch in Roberts Treppenhaus lag Erde.«


    »Das ist doch nichts Ungewöhnliches, oder?«


    »Nein, vielleicht nicht. Aber wir haben vor seiner Wohnung Fußabdrücke in Ihrer Schuhgröße gefunden.«


    Holte hebt den Kopf, ein entsetztes Zucken geht über sein Gesicht. »Die sind ganz sicher nicht von mir«, sagt er wütend.


    Brogeland antwortet nicht, er sitzt einfach nur da und sieht Holte ein paar Sekunden lang an. Die Luft wird immer stickiger.


    »Okay«, sagt Brogeland und steht auf. »Bleiben Sie bitte sitzen.« Er geht zum Computertisch, schaltet die Aufnahme auf Pause, verlässt den Verhörraum und geht in die Kommandozentrale. Arild Gjerstad und Emil Hagen sehen ihn an, als er hereinkommt.


    »Was glaubt ihr?«, fragt Brogeland.


    »Das reicht auf jeden Fall für einen vorläufigen Haftbefehl«, antwortet Gjerstad.


    107


    Hausdurchsuchungen waren noch nie Bjarne Brogelands Ding. Schubladen und Regale zu durchsuchen und Schränke und Bettzeug zu durchwühlen, um endlich das entscheidende Detail zu finden, das einen Verdächtigen zu Fall bringt oder entlastet. Brogeland bezweifelt die Wichtigkeit dieser Arbeit nicht, ganz und gar nicht, in der Regel ist er aber froh, wenn er damit nichts zu tun hat. Er wird dabei schnell ungeduldig und mürrisch.


    Draußen auf der Straße war das etwas ganz anderes. Da mussten sie geduldig sein, wenn sie Verbrecher schnappen wollten. Aber die Arbeit dort findet auf einem ganz anderen Spannungsniveau statt. Einem Fahnder geht es darum, Straftäter aus der Distanz auf frischer Tat zu beobachten, ihre Interaktionen zu studieren und ihre Verhaltensweisen und Codes zu lernen. Wer liefert wem was, und wo gehen die Deals über die Bühne? Wer redet mit wem, und wann treffen sich die betreffenden Personen? Hat man Antworten auf diese Fragen, kann man Muster erarbeiten, die sich als Ausgangspunkte für weitere Operationen nutzen lassen. Das ist greifbar und sinnvoll – aber technische Spuren in einer Wohnung, Faserrückstände auf einer Leiche? Diese Dinge sind ihm einfach zu filigran. Zu feminin.


    Trotzdem nimmt er an der Durchsuchung von Petter Holtes Wohnung teil, weil Holte sein Fall ist. Seine Informationen haben zur Festnahme des Mannes geführt, und das nahezu in Rekordgeschwindigkeit. Und was sie in Holtes Wohnung finden, ist mehr als ausreichend, um ihm den Mord an Robert von Derksen nachzuweisen. Auch deshalb geht Brogeland zufrieden wieder zurück in sein Büro und lässt sich schwer auf den Stuhl plumpsen. Er holt sein Handy hervor und stellt fest, dass er eine ganze Reihe von Anrufen und SMS erhalten hat. Es sind bekannte und unbekannte Nummern darunter. Brogeland braucht gar nicht erst ins Internet zu gehen, die Vielzahl der Anrufe verrät ihm, dass Henning Juul die Nachricht über Robert van Derksen als breaking news gebracht hat.


    Einen Moment lang hat er den fahlen Geschmack der Illoyalität auf der Zunge. Nøkleby und Gjerstad wollten den Informationsfluss persönlich kontrollieren, wogegen Brogeland im Prinzip nichts einzuwenden hat. Außerdem ist er froh, wenn andere sich dieser Aufgabe annehmen. Bei Juul ist die Sache trotzdem anders. Auch wenn der Mann mitunter eine schrecklich nervige Klette ist, hat er doch immer wieder den richtigen Riecher. Und geht es am Ende nicht doch nur um das Resultat? So wie jetzt?


    Brogeland scrollt sich durch die SMS und sieht, dass Juul um Rückruf gebeten hat. Er blickt auf die Uhr, er muss das Verhör mit Holte fortsetzen und sollte sich zuvor noch etwas vorbereiten. Einen kurzen Anruf schaffe ich trotzdem, denkt er. Sekunden später hört er Hennings Stimme.


    Brogeland informiert ihn über die Festnahme und die kurz bevorstehende Anklageerhebung gegen Petter Holte, bittet aber darum, dass noch nichts davon an die Öffentlichkeit gerät.


    »Seid ihr wirklich sicher, dass Holte euer Täter ist?«, fragt Juul.


    »Wir haben eine Waffe bei ihm gefunden, die mit höchster Wahrscheinlichkeit gestern abgefeuert wurde.«


    »Ach ja, und was sagt er dazu?«


    »Wir haben ihn noch nicht mit dem Fund konfrontiert. Aber auch die anderen Beweise wird er kaum entkräften können.«


    »Was für Beweise?«


    Brogeland zögert ein paar Sekunden, ehe er ihm von der Erde in den Treppenaufgängen und dem Schuhabdruck Größe vierzig erzählt. Als Brogeland fertig ist, wird es still.


    »Was ist?«, fragt er.


    »Ich finde, dass sich das alles ziemlich merkwürdig anhört …«


    »Wieso?«


    »Warum sollte Holte es euch so leicht machen? Außerdem glaube ich, dass es einen Zusammenhang zwischen dem Mord an Jocke Brolenius und dem an Robert van Derksen gibt, ohne allerdings erklären zu können, warum.«


    »Es gibt nichts, das darauf hindeutet, Henning. Wir brauchen etwas Konkretes. Die Tatwaffe zum Beispiel. Und am besten sollten wir auch noch nachweisen, wer sie in der Hand hatte, sei es nun Petter oder wer auch immer.«


    Brogeland hört ein Seufzen am anderen Ende, aber Juul geht nicht weiter darauf ein.


    »Außerdem ist es durchaus möglich, dass Pulli Jocke getötet hat. Das solltest du nicht außer Acht lassen.«


    »Stimmt«, antwortet Henning kleinlaut. »Das tue ich auch nicht. Ich finde nur, dass das alles nicht zusammenpasst.«
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    Plötzlich geschieht alles auf einmal, denkt Henning. Sogar das Wetter scheint sich ändern zu wollen. Auf einmal hängt eine dicke graue Wolke am Himmel, die wie aus dem Nichts aufgetaucht ist. Ist Petter Holte tatsächlich auch für den Mord an Jocke Brolenius verantwortlich? Henning kann sich einfach nicht vorstellen, dass ein Mann, dem seit seiner Jugend beinahe alles missglückt ist, Jocke auf eine so perfide Weise umbringt, um damit einen seiner früheren Freunde für immer aus dem Weg zu räumen.


    Henning wählt im Laufe des Nachmittags mehrmals Geir Grønningens Nummer. Schließlich meldet er sich und willigt widerwillig in ein Treffen vor dem Supermarkt am Grønland Torg ein. Als Henning dort eintrifft, beginnt es zu regnen. Grønningen hat unter einem Schirm Zuflucht gesucht, während Henning im Regen stehen bleibt und nass wird.


    Er kommt gleich zur Sache. »Die Polizei hat Petter festgenommen«, sagt er.


    Grønningen reagiert ungläubig. »Dieser verdammte Idiot«, antwortet er und umklammert den Griff des Schirms. »Mann, wie kann man nur so blöd sein!« Grønningen schüttelt den Kopf und sieht aus, als wollte er dem Nächstbesten an die Gurgel gehen.


    Unbewusst weicht Henning ein Stück weit zurück. »Was hat er gestern zu Ihnen gesagt? Nach dem Streit mit Robert?«


    Grønningen blickt auf ihn herab, ehe er die Umgebung mit dem Blick absucht, um sicherzugehen, dass ihnen niemand zuhört.


    »Ich habe gesehen, dass er Ihnen während der Beerdigung etwas zugeflüstert hat«, fährt Henning fort, um ihm auf die Sprünge zu helfen. »Und dass er anschließend die Hand zur Faust geballt hat.«


    »Ja«, antwortet Grønningen. »Aber dabei ging es nicht um Robert.«


    »Worum dann?«


    »Er hat gesagt, dass es verdammt noch mal niemand wagen sollte, Tores Grabstein umzustürzen, weil er sonst …« Grønningen wiederholt Holtes Geste und deutet einen Faustschlag an.


    Henning erinnert sich, dass er einen Artikel über die Schändung von Vidar Fjells Grab ausgedruckt hat, gelesen hat er den Beitrag aber nicht.


    »Anschließend beim Leichenschmaus war er dann wieder auf Hundertachtzig«, fährt Grønningen fort. »Da hat er rumposaunt, dass er Robert zur Schnecke machen will.« Wieder schüttelt er den Kopf. »Man muss Petter kennen, um solche Äußerungen richtig einzuschätzen. Petter ist ein Hitzkopf und handelt manchmal, ohne vorher nachzudenken, aber er ist nicht vollkommen bescheuert. Er hätte wahrlich genügend Gelegenheiten gehabt, sich an Robert zu rächen, hat aber nie etwas unternommen.«


    »Warum nicht?«


    »Tja, vermutlich weil ihm klar war, dass er keine Chance hatte. Robert war mindestens so stark wie Petter, aber technisch viel besser. Es gibt keinen Zweifel, wer von den beiden in einem Nahkampf den Kürzeren gezogen hätte.«


    »Vielleicht hat Petter ihn deshalb erschossen?«


    »Möglich, aber das hätte er dann wirklich schon viel früher machen können! Warum ausgerechnet gestern, nachdem alle Trauergäste seinen Streit mit Robert mitbekommen haben? Das ist doch geradezu eine Aufforderung, geschnappt zu werden!«


    Henning nickt. »Hat Petter den Pulli-Schlag beherrscht?« Henning deutet mit dem Ellbogen einen Schlag an.


    Grønningen denkt nach. »Ich glaube, er hat ihn trainiert, aber ein technisches Talent ist Petter noch nie gewesen. Er hat vor allem Muskeln.«


    Das passt, denkt Henning im Stillen. Und wenn Petter es nicht gewagt hat, sich an einem Typen wie Robert van Derksen zu versuchen, hätte er es sicher nicht freiwillig mit Jocke Brolenius aufgenommen.


    Irgendetwas stimmt da nicht …


    Noch einmal gehen Hennings Gedanken zu Tore Pulli. »Haben Sie mit Tore trainiert? Ich meine, an dem Abend, als Jocke getötet wurde?«


    »Ja, wir haben immer zusammen trainiert.«


    Henning mustert ihn. »Hatten Sie separate Garderobenschränke?«


    »Ja.«


    »Und die haben Sie natürlich abgeschlossen, wenn Sie trainierten?«


    »Ja, mein Gott, wir sind doch nicht bescheuert.«


    »Was haben Sie denn mit den Schlüsseln gemacht?«


    »Unterschiedlich. Diejenigen, die schon lange dabei sind, dürfen ihre Schlüssel am Rezeptionstresen ablegen oder in Kent Harrys Büro. Wie Tore das gehandhabt hat, kam darauf an, wer gerade Dienst hatte. Tore vertraute mehr auf Menschen als auf Schlösser. Warum fragen Sie?«


    Henning überhört die Frage. »Wie kontrollieren Sie die Zeiten beim Training?«


    »Da hängt eine Uhr an der Wand.«


    Henning sieht ihn an. »Die hinter der Rezeption?«


    Grønningen nickt. »Keiner von uns trägt noch eine Armbanduhr, dafür haben wir unsere Handys.«


    Pulli hat nach dem Training bestimmt überprüft, ob er eine Nachricht oder einen Anruf bekommen hat, denkt Henning, so wie er selbst es auch immer als Erstes tut, wenn er geduscht oder geschlafen hat. Dann kann aber nicht bloß die Uhr von Pullis Handy falsch gegangen sein, sondern auch die Wanduhr im Kraft & Respekt.


    Henning bedankt sich bei Grønningen für das Gespräch und macht sich auf ins Fitnessstudio.


    Die Frau hinter dem Tresen guckt noch säuerlicher als sonst, als sie sieht, wer da kommt. Henning kümmert sich nicht darum und fragt, ob Kent Harry Hansen da ist.


    »Hat er Ihnen nicht klar zu verstehen gegeben, dass Sie hier unerwünscht sind?«


    »Doch«, antwortet Henning. »Aber ich muss trotzdem mit ihm reden. Wo ist er?«


    »Keine Ahnung.«


    Henning nickt, während sein Blick zu der Uhr an der Wand hinter ihr wandert. Er nimmt sein Handy heraus und vergleicht die Uhren. Sie stimmen fast überein. Das war nicht anders zu erwarten, denkt er. Wenn jemand die Uhr an dem Abend verstellt hat, an dem Pulli Jocke Brolenius treffen wollte, hatte der Betreffende sicher dafür gesorgt, sie gleich wieder richtig zu stellen, entweder noch am selben Abend oder am Tag darauf. Alles andere wäre idiotisch gewesen.


    Aber wer konnte das getan haben?


    »Diese Uhr hinter ihnen«, beginnt er, »ist die mal … erinnern Sie sich daran, dass die …« Henning gerät ins Stocken. Er weiß nicht recht, wie er die Frage formulieren soll. »Geht die Uhr immer richtig?«, fragt er schließlich und merkt im selben Augenblick, dass die Frage meilenweit am Ziel vorbeischießt.


    »Glaube schon«, antwortet sie, ohne ihren Blick von der Zeitschrift zu heben, die vor ihr auf dem Tisch liegt.


    »Wissen Sie, ob sie in der Vergangenheit mal nachgegangen ist?«


    Hinter ihm schlagen Gewichte gegeneinander.


    »Keine Ahnung«, antwortete sie uninteressiert.


    »Wissen Sie, ich frage mich, ob sie vielleicht am 26. Oktober vor zwei Jahren deutlich nachgegangen ist?«


    Sie hebt den Kopf und sieht mit einem Mal etwas weniger uninteressiert aus.


    »Das ist der Abend, an dem Jocke Brolenius umgebracht wurde«, erklärt Henning. »Haben Sie an dem Abend gearbeitet?«


    Sie schnaubt. »Soll ich mich etwa an alles erinnern?«


    »Nein, aber vielleicht können Sie herausfinden, wer an diesem Abend hier war? Es gibt in Ihrem Computer doch bestimmt eine Übersicht. Vielleicht einen Dienstplan, Stundenverzeichnisse, eine Lohnliste? Wie viele Leute arbeiten hier?«


    »Das müssen Sie mit Kent Harry besprechen«, sagt sie und senkt ihren Blick wieder. »Auch wenn ich sehr daran zweifle, dass er bereit ist, Ihnen zu helfen.«


    Henning sieht noch einmal auf die Uhr, ehe er wieder die Frau fixiert. Sein Blick bleibt auf dem T-Shirt hängen, das sie trägt. Die drei feixenden Affen in Brusthöhe scheinen sich köstlich zu amüsieren.


    »Ist das Ihr T-Shirt?«, fragt er und deutet auf das Motiv.


    Sie sieht auf. »Mein Gott, natürlich ist das meins. Was ist denn das für eine Frage?«


    Henning nickt langsam, lässt sie aber nicht aus den Augen. Ihr Mund ist leicht schräg, gelangweilt. Sie erwidert seinen Blick.


    »Hatten Sie nicht auch ein Axe-T-Shirt?«


    Sie sucht auf seinem Gesicht nach einer Erklärung für die Frage. »Ja und?«


    Henning antwortet nicht. »Ach nichts«, sagt er schließlich. »Danke für das Gespräch.«
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    Bjarne Brogeland sitzt allein in der Kantine, vor sich eine Tasse Kaffee. Das Licht, das durch die großen Fenster fällt, hat noch immer Kraft. Er wischt sich mit den Händen über das Gesicht und versucht, die beginnende Müdigkeit aus den Augen zu reiben. In den letzten Tagen hatte er kaum Zeit zum Luftholen. Tore Pulli, Thorleif Brenden, Ørjan Mjønes, Robert van Derksen. Trotzdem dürfte er eigentlich nicht so erschöpft sein. Er sollte fit sein, um das zu bewältigen. Was also ist los, verdammt noch mal? Sind das die ersten Anzeichen, dass er alt wird? Signalisiert sein Körper ihm, es von jetzt an ruhiger angehen zu lassen?


    Niemals, sagt er zu sich selbst. Keine Schwäche zeigen. Ganz oder gar nicht. Bis er umkippt.


    Brogeland ergreift das Handy, als eine SMS von Anita ankommt.


    »Hallo, Schatz. Kannst du heute einkaufen? Alisha bringt nach dem Kindergarten Oda Marie mit. Kauf was Gesundes und Gutes. J xxx«


    Brogeland schickt ein kurzes »i.O.« zurück.


    Während des Verhörs von Petter Holte hatte er das Handy auf lautlos geschaltet. Jetzt sieht er, dass in der Zwischenzeit sieben Anrufe eingegangen sind. Er kontrolliert die Liste der Anrufe. Journalisten. Zweimal Henning Juul. Der Textmeldung nach zu urteilen, hat er einen Bescheid auf dem Anrufbeantworter hinterlassen.


    Brogeland seufzt, als er an die Schärfe in Arild Gjerstads Stimme in der Sitzung eben denkt. Wie üblich ging es um undichte Stellen. Und Gjerstad hat ihm mit seinen Blicken mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass er ihn im Verdacht hat, erst recht nachdem er kurz vorher seinen Kontakt zu Henning Juul erwähnt hatte. Der Ressortleiter hat ihnen jeden weiteren Kontakt zur Presse untersagt und Repressalien angedroht, falls sich einer von ihnen nicht daran hält.


    Brogeland starrt auf Juuls Namen auf dem Display. Dann schüttelt er den Kopf und legt das Handy weg. Zeit, nach Hause zu fahren.


    Auf dem Weg nach Grünerløkka versucht Henning, Kent Harry Hansen zu erreichen, aber er geht nicht ans Telefon, so lange Henning es auch klingeln lässt. Er denkt an Petter Holte, der jetzt in Untersuchungshaft sitzt. Die Beweise sprechen gegen ihn. Genau wie bei Tore Pulli. Und genau wie sein Cousin beteuert Holte seine Unschuld. Die Geschichte wiederholt sich, denkt Henning. Aber sollte Holte tatsächlich unschuldig sein, wer hätte dann ein Motiv, Robert van Derksen umzubringen? Warum musste er sterben? Und warum wird ausgerechnet Petter Holte die Schuld dafür in die Schuhe geschoben?


    Henning fällt eine Sache ein, die Irene Otnes bei ihrem letzten Gespräch gesagt hat. Er wählt ihre Nummer und fragt, was sie damit gemeint hat: dass Petter Holte den Frauen nicht genug Widerstand leistet.


    »Er ist ein Pantoffelheld, um das Kind beim Namen zu nennen«, antwortet sie.


    »Ja, das haben Sie gesagt, aber was konkret meinen Sie damit?«


    Henning hält sich das andere Ohr zu, um das Prasseln des Regens auszublenden.


    »Es bestand nie ein Zweifel, wer bei Gunhild und ihm die Hosen anhatte. Er wurde zum reinsten Welpen, wenn sie in der Nähe war.«


    »Gunhild?«


    »Gunhild Dokken, seine alte Flamme. Und wenn es stimmt, was ich gehört habe, hat er die Hoffnung noch nicht aufgegeben, sie zurückzugewinnen. Allerdings ist das wenig aussichtsreich. Ich wünsche Petter, dass das auch so bleibt. Gunhild hat ihm nicht gutgetan.«


    Henning passiert die Deichmanske-Bibliothek in der Thorvald Meyers gate.


    »Petter hat mir schon immer leidgetan«, plaudert sie weiter. »Er hat’s nicht leicht.«


    »Inwiefern?«


    »Waren Sie schon mal bei Kraft & Respekt?«


    »Mehrmals.«


    »Dann haben Sie doch sicher auch Gunhild getroffen«, sagt Otnes. »Sie sitzt am Empfang. Und Petter trainiert ja mehr oder weniger jeden Tag dort.«


    Die miesepetrige Zicke, denkt Henning und überquert noch schnell die Kreuzung an der Pauluskirche, ehe die Ampel auf Rot umspringt.


    »Und wenn sie nicht im Studio ist, sieht er überall ihre Spuren.«


    »An was denken Sie dabei?«, fragt er und bleibt vor dem Probat stehen. Im Schaufenster hängt ein weißes T-Shirt mit einem alten Foto von Carola Häggkvist. Unter dem selig-christlichen Lächeln steht: Fremder – was verschweigst du mir?


    »Gunhild hat das Klublogo entworfen«, sagt Otnes.


    »Von Kraft & Respekt?«


    Henning versucht, sich das Logo ins Gedächtnis zu rufen, während seine Gedanken auf Hochtouren laufen.


    »Gunhild war eine der Ersten, denen Vidar geholfen hat, als er für die Drogenfürsorge gearbeitet hat. Sie war nach einem Leben mit Diebstählen und Stoff und Gott weiß was sonst noch alles ziemlich am Boden. Vidar hat sie wieder aufgepäppelt und dafür gesorgt, dass sie eine Ausbildung als Grafikdesignerin macht. Sie ist ziemlich gut. Und als Vidar das Kraft & Respekt gegründet hat, bekam sie den Auftrag, das Logo zu entwerfen.«


    »Aha«, antwortet Henning.


    »Er hat ihr auch zu anderen Aufträgen verholfen, soweit ich weiß. Unter anderem für ein Striplokal in Majorstua.«


    »Meinen Sie das Åsgard?«


    »Woher wissen Sie das? Waren Sie schon mal da?«


    »Ja. Aber nicht, wie Sie glauben.«


    »Das sagen sie alle. Aber ich will nicht zu streng sein mit Gunhild. Sie hat es nicht leicht gehabt. Und dass ausgerechnet sie Vidar an dem Morgen gefunden hat, war natürlich heftig.«


    Henning bleibt vor dem Schaufenster stehen und starrt durch die Scheibe auf die T-Shirts mit den nostalgischen Aufdrucken, die in viereckigen Regalboxen drapiert sind. Unbewusst senkt er die Arme, auch die Hand, in der er das Handy hält. Und so steht er da, eine kleine Ewigkeit, und starrt auf die Auslage, während ihm aufgeht, dass er nichts begriffen hat.


    Bis zu diesem Moment.


    110


    Henning ruft sofort Bjarne Brogeland an, aber der Polizist antwortet nicht. Henning probiert es über die Telefonzentrale, aber dort teilt man ihm nur mit, dass Brogeland im Moment nicht erreichbar ist. Das Gleiche gilt für Pia Nøkleby und Arild Gjerstad. Wahrscheinlich sitzen sie alle in derselben Sitzung, denkt Henning, als er noch einmal auf Brogelands Handy anruft und eine elend lange Nachricht auf der Voicebox hinterlässt.


    Zu Hause duscht er. Dann läuft er in der Küche auf und ab, während er die Puzzlesteine sortiert, die die ganze Zeit vor seiner Nase gelegen haben. Erst jetzt ergeben die Steine ein Gesamtbild, jetzt erkennt er es.


    Es war Gunhilds Wäsche, die Henning in Holtes Wohnzimmer hat hängen sehen. Sie war an diesem Tag bei Holte und hätte ihn um ein Haar auf frischer Tat ertappt. Irene Otnes hat ihm erzählt, dass Gunhild Dokken noch immer einen Schlüssel zu Holtes Wohnung hat, obwohl sie nicht mehr zusammen sind. Sie konnte also ohne Weiteres in Holtes Wohnung gelangen, um sich dort die Mordwaffe und ein Paar Schuhe zu besorgen, die ihr sicher gut passten. Sie hatte ja bereits Erfahrung damit, falsche Beweise auszulegen. Und sie hatte ein handfestes Motiv, Fjells Mörder aus dem Weg zu räumen und denjenigen reinzureiten, der ihn nicht rächen wollte. Außerdem hatte niemand derart problemlos Zugriff auf die Uhren im Kraft & Respekt wie sie.


    Aber was soll er jetzt machen, wenn er niemanden erreicht? Außerdem stellt sich die Frage, ob seine Ergebnisse vor Gericht Bestand hätten, solange die Tatwaffe fehlt. Wie Bjarne Brogeland sagte: Sie brauchen konkrete, handfeste Beweise.


    Gunnar Goma läuft im Treppenhaus auf und ab. Weiter unten schlägt eine Tür, klackernde Schritte mischen sich unter das Klatschen von Gomas nackten Füßen. Die Akustik im Treppenhaus verwandelt die militärisch solide Stimme des Sechsundsiebzigjährigen in tiefe Basslaute. Den Geräuschen nach zu urteilen, vermutet Henning, wollen die anderen Schritte ein Stockwerk höher zu Arne. Gleich darauf knallt erneut eine Tür.


    Das Telefon klingelt. Henning greift hastig nach dem Hörer und hofft, dass es Brogeland oder einer der anderen aus dem Präsidium ist, realisiert dann aber erschrocken, dass es Nora ist.


    »Hallo«, sagt er mit leicht fragendem Tonfall.


    »Hallo«, antwortet sie zurückhaltend.


    Weiter kommt nichts von ihr. Es ist etwas passiert, denkt Henning.


    »Wie geht es Iver?«, fragt er besorgt.


    »Das weißt du doch mindestens so gut wie ich.«


    Henning atmet erleichtert auf.


    »Ich war seit gestern nicht mehr bei ihm«, sagt er.


    »Aha. Es geht ihm besser«, fügt sie schnell hinzu.


    Henning geht in die Küche und nimmt einen Saft aus dem Kühlschrank.


    »Warst du heute schon bei ihm?«, fragt er.


    »Ich komme gerade aus seinem Zimmer.«


    »Und, was sagt er?«


    »Er wollte wissen, wie es mit dem Artikel vorangeht, den ihr zusammenkocht.«


    Sie ist enttäuscht, denkt Henning, holt ein Glas aus dem Wandschrank, schraubt den Verschluss auf und schenkt sich etwas ein. Aber da ist noch etwas anderes, das hört er ihr an. Er nimmt einen Schluck, um die Stille zu überbrücken.


    »Sollte er noch mal fragen, sag ihm, dass ich die Lösung habe«, sagt Henning, um das Gespräch wieder in Gang zu bringen. »Ich denke, im Laufe des Abends wird es eine Festnahme geben. Wenn Bjarne Brogeland endlich aktiv wird.« Henning erwartet, dass sie ihn dazu befragt.


    Stattdessen sagt sie: »Ich war heute am Grab.«


    Henning bleibt stehen, stellt das Glas ab. Das war es also, was er in ihrer Stimme gehört hat. Einige Sekunden vergehen, dann schließt er langsam die Augen.


    »Und ich habe darüber nachgedacht, was du im Krankenhaus gesagt hast«, fährt Nora fort, aber es dauert noch eine Weile, ehe sie zu Ende bringt, womit sie begonnen hat.


    Henning hört ihr mit geschlossenen Augen zu. Auch wenn Nora wie gewohnt ruhig spricht, dehnen sich die Sätze aus und werden zu langen, würgenden Händen.


    »Und ich kenne dich, Henning. Ich weiß, dass du diese Dinge über den Brand nicht gesagt hättest, wenn es nicht einen Grund dafür gäbe. Ich weiß, dass du mich nicht verletzen willst.«


    Henning ist nicht in der Lage, etwas zu sagen.


    »Ich war schon lange nicht mehr … an Jonas’ Grab. Und ich habe deswegen ein schrecklich schlechtes Gewissen.«


    Henning nickt in die Stille hinein. Er hat es auch nicht über sich gebracht, das Grab zu besuchen … bis … Er schlägt die Augen auf. Noras Stimme klingt weiter in seinem Ohr, aber er hört nicht mehr, was sie sagt. Er schaltet den Lautsprecher ein und legt das Handy vor sich auf den Tisch, beugt sich über einen Papierstapel, der neben dem Drucker auf dem Boden liegt, und blättert sich durch die unsortierten Artikel über Rasmus Bjelland, Tore Pulli, Joachim Brolenius und Vidar Fjell. Nora redet weiter, ohne dass etwas davon zu ihm durchdringt. Endlich findet er den Artikel, nach dem er gesucht hat. Sein Blick huscht über den Text.


    GRAB DES MORDOPFERS GESCHÄNDET


    »Es ist grauenvoll!« Es ist erst wenige Wochen her, dass Irene Otnes ihren Geliebten und Lebenspartner Vidar Fjell zu Grabe getragen hat. Am Morgen ist sie nun von der Nachricht geweckt worden, dass jemand seinen Grabstein umgeworfen und sein Grab geschändet hat. Sie zweifelt nicht daran, wer das getan hat. Am Freitagabend wurde der Mann, der angeblich ihren Mann umgebracht haben soll, selbst ermordet in einer stillgelegten Fabrikhalle in Storo gefunden.


    »Das ist eine Racheaktion seiner Freunde«, sagt Otnes zu Aftenposten. Sie wird von Gunhild Dokken unterstützt, die die Grabschändung früh am Samstagmorgen entdeckt hatte, als sie Blumen auf Fjells Grab legen wollte. Sie war es auch, die die Polizei alarmierte. »So was Dreistes«, empört sie sich noch heute.


    Henning schaut hoch, sieht sich das Foto von Irene Otnes und Gunhild Dokken vor Fjells umgekipptem Grabstein an.


    So was Dreistes.


    »Verstehst du, was ich meine?«, fragt Nora.


    Henning antwortet nicht, er studiert weiter das Foto in dem Artikel und sieht sich Gunhild Dokkens Augen an.


    Ohne ein weiteres Wort zu sagen, beendet er das Gespräch und setzt sich in Bewegung.


    111


    Er hetzt die Treppe nach unten und hinaus in den späten Nachmittag, wo der Regen in dicken Tropfen auf die Steinfliesen im Innenhof prasselt. Im Blumenbeet liegt ein Pflanzspaten, den er sich schnappt und in die grüne Schultertasche steckt. Als er sich wieder aufrichtet, rutscht ihm das Handy aus der Tasche und landet mit dem Display nach unten in einer Pfütze. Henning flucht, hebt es eilig auf und versucht, es zu trocknen. Er probiert die Tasten. Erleichtert stellt er fest, dass es noch funktioniert. Er richtet sich auf, geht zu seiner Vespa und knattert los. Das Wetter kümmert ihn nicht. Im Gegenteil, denkt er, im Moment könnte dieser Regen sogar von Vorteil sein.


    Der Abendverkehr ist mäßig, und er kommt gut voran. Zehn Minuten später hat er den Friedhof Gamlebyen erreicht, wo Vidar Fjell neben etwa siebentausend anderen Menschen begraben liegt. Henning fährt über den Bürgersteig und parkt vor dem Zaun auf der Rückseite der Dyvekes-Brücke. Die hohen Nadelbäume entlang der Einfriedung versperren den Einblick vom Dyvekes vei. Die vorbeirauschenden Autos verteilen das Wasser der Pfützen fächerförmig, als Henning zielstrebig auf einen der Eingänge zumarschiert und das Handy aus der Innentasche seines Mantels nimmt, um Bjarne Brogelands Nummer zu wählen.


    Das Display zeigt nichts an.


    Ungläubig bleibt er stehen und sieht das grau beschlagene Fenster an, dann drückt er ein paar Sekunden die Powertaste und wartet. Nichts tut sich.


    »Scheiße«, sagt er laut und steckt das Handy zurück in die Innentasche, als er den Friedhof betritt. Zwischen den Bäumen und Büschen wabert dichter Nebel. Er ruft sich das Foto aus dem Artikel ins Gedächtnis. Demnach liegt Fjell in der Nähe eines rechteckigen Springbrunnens. Henning folgt den grauen Steinplatten, zwischen denen Gras wächst. Der Duft von feuchtem Herbst und frischen Schnittblumen folgt ihm. Um ihn herum ragen die Grabsteine wie große graue Zähne auf, eingerahmt von Blumen, die von dem prasselnden Regen platt gedrückt werden. Er kommt zu zwei mittelhohen Bäumen, hinter denen hohe Buschreihen eine Art Allee auf einen Springbrunnen zu bilden. Da muss es sein, denkt Henning und fühlt sich von dem Nebel eingeschlossen.


    Am Springbrunnen bleibt Henning stehen und sieht sich um. Der Weg gabelt sich. Er versucht, sich an Details von dem Foto zu erinnern, aber es gelingt ihm nicht. Er geht um die Fontäne herum und sieht sich die Grabsteine an. Namen, Namen, Namen. Etwas weiter entfernt ist eine grüne Plane über ein frisch ausgehobenes Grab gespannt. Der Erdhaufen daneben ist ebenfalls zugedeckt. Als Henning einmal um die Fontäne herum ist, bleibt er stehen. Unter einem Baum, gut verborgen hinter Büschen, sieht er Vidar Fjells Namen auf einem grauen Grabstein. Henning geht hinüber und studiert einen stillen Augenblick lang die Buchstaben und Zahlen, die das vergangene Leben umfassen. Der Regen wird stärker.


    Ein umgeworfener Grabstein erweckt Aufsehen, denkt Henning. Alle sind davon ausgegangen, dass die Grabschändung eine Racheaktion von jemandem war, der Brolenius nahestand. An eine andere Ursache hat niemand gedacht, ebenso wenig hat jemand einen Gedanken an die aufgewühlte Erde verschwendet, die dort lag, oder sich gefragt, ob sie etwas anderes als einen Sarg bergen könnte. Und ganz sicher ist niemand auf den Gedanken gekommen, dass das Mädchen, dem Vidar Fjell zurück ins Leben geholfen hat, seinem Grab so etwas antun könnte.


    Das perfekte Versteck für eine Tatwaffe.


    Henning lehnt seine Schultertasche an Fjells Grabstein und blickt sich um. Es ist niemand zu sehen, bei diesem Mistwetter geht ja auch kein vernünftiger Mensch vor die Tür. Er betrachtet die Erde vor dem Grab genauer und betastet das Gras. Feucht und fest. Alles andere hätte ihn auch gewundert, schließlich liegt die Grabschändung fast zwei Jahre zurück. Er steht auf, schaut sich noch einmal um, hört aber nur das Rauschen der Autoreifen vor der Mauer und das Prasseln der Regentropfen auf den Platten und im Wasser des Brunnenbeckens.


    Willst du das wirklich tun?, fragt er sich. Solltest du nicht lieber warten, bis du jemanden von der absoluten Notwendigkeit dieser Maßnahme überzeugt hast? Er versucht noch einmal, das Telefon zum Leben zu erwecken, aber ohne Erfolg.


    Schließlich nimmt er den Pflanzspaten aus der Umhängetasche. Ein paar Sekunden lang hockt er da, den Spaten in der Hand. Das fühlt sich nicht nur an wie ein grober Gesetzesverstoß, das ist einer. Aber er muss herausfinden, ob er recht hat.


    Mach es ordentlich, ermahnt er sich, mit Respekt.


    Vorsichtig drückt er die Spatenspitze in den weichen Rasen. Sie versinkt widerstandslos. Er wiederholt den Vorgang, bis er vor dem Grab ein Viereck von etwa einem halben Meter ausgestochen hat. Danach hebt er zwei Rasenflicken an und legt sie ordentlich und bedächtig beiseite. Jetzt gräbt er in die Tiefe. Sein Magen beginnt rebellisch zu grummeln, je tiefer er kommt. Er hat nie an einen Gott geglaubt, hat nie verstanden, wie Menschen ihr Leben auf das Fundament einer Vorstellung bauen können, für die es keine Verankerung im realen Leben gibt. Aber hier geht es um das Stören der letzten Ruhe eines Menschen. Der Gedanke mag abwegig sein, aber niemand kann die Tatsache leugnen, dass er ein Leben und einen Glauben kränkt. Henning versucht, sich selbst einzureden, dass der Zweck die Mittel heiligt.


    In regelmäßigen Abständen hält er inne und schaut sich um, aber der Nebel ist noch dichter geworden, sodass er kaum etwas sieht. Er wischt sich mit dem Ärmel den Regen aus dem Gesicht, aber auch das hilft nicht. Dann gräbt er weiter, drückt den Spaten so tief in die Erde, wie er kann, und erwartet, jeden Augenblick auf etwas anderes zu stoßen als Steinchen und Erde, aber das passiert nicht.


    Nach einer Viertelstunde streckt er sich und blickt auf das Viereck hinunter, das er vor Vidar Fjells Grabstein ausgehoben hat. Der Sarg liegt vielleicht noch einen halben Meter tiefer, denkt er und kniet sich wieder hin. Er ist schon seit Langem durchnässt, aber jetzt kommt es ihm so vor, als dränge die Feuchtigkeit bis unter seine Haut. Er schnauft.


    Habe ich mich geirrt?, fragt er sich, als er wieder zu graben anfängt, hitziger als vorher.


    Da trifft der Spaten auf etwas anderes als Erde.


    Henning stößt ihn ein Stück neben dem letzen Einstich in die Erde und ruckelt ihn mit kleinen, vorsichtigen Bewegungen hin und her. Da ist was, entweder ein größerer Stein oder etwas anderes. Er schaufelt mehr Erde weg und entdeckt es.


    Es ist das Heft einer Axt.


    Eifrig schaufelt er mit der Hand mehr Erde beiseite, bis Teile der Klinge sichtbar werden. Konzentriert gräbt Henning weiter, darauf bedacht, den Fund nicht zu beschädigen. Mit ein wenig Glück haben sie nun, was sie brauchen.


    Henning will sich wieder aufrichten, als er eine Bewegung hinter sich wahrnimmt. Er fährt herum. Aber er sieht nur etwas Großes, das in rasender Geschwindigkeit auf ihn zukommt. Dann hört er einen Knall, und alles wird schwarz.


    112


    Bjarne Brogeland streckt die Beine auf dem Sofa aus. Alisha sitzt auf dem Boden neben dem Couchtisch und hat ein Plastikspielschloss aufgebaut, das Oda Marie nach Kräften zu zerstören versucht. Aber Bjarne hat einfach nicht die Kraft, sie zu bändigen, er will einfach nur die Augen schließen und schlafen.


    Sein Vater hat auch immer auf dem Sofa seinen Mittagsschlaf gemacht, ein Bein auf der Rückenlehne. Kaum lag er, hörten sie auch schon sein leises Schnarchen. Brogeland weiß noch genau, dass er sich als kleiner Junge immer gewünscht hat, sein Vater möge aufstehen und mit ihm spielen, was er aber so gut wie nie tat. Und jetzt verhielt er sich genauso.


    »Willst du einen Kaffee, Schatz?«, fragt Anita aus der Küche.


    »Nein, danke.«


    Eine rosa glänzende Puppe schlägt mit lautem Knall auf dem Fußboden auf. Brogeland wirft einen Blick auf die beiden Kinder, als Anita ins Wohnzimmer kommt und ihm zu verstehen gibt, dass er Platz machen soll, damit sie sich zu ihm auf das Sofa setzen kann. Er zieht die Beine ein paar Zentimeter an.


    »Du siehst erschöpft aus«, sagt sie und legt ihre warme Hand auf seine Stirn.


    »Ich bin einfach nur müde«, sagt er und versucht, sich nicht aufzuregen.


    »Man darf sich ruhig auch mal eingestehen, erschöpft zu sein.«


    Brogeland blickt auf ihren schlanken Hals und die Kuhle am Ansatz ihrer Brust. Er streichelt über ihre Haut. Sie ist weich und glatt.


    »Kannst du dir nicht ein paar Tage frei nehmen?«, fragt sie. »Es ist gar nicht gut, sich so abzurackern.«


    »Nein, das geht nicht«, antwortet er.


    »Es muss gehen.«


    »Nein, wir sind mitten in …«


    Brogeland wird vom Brummen seines Handys auf dem Couchtisch unterbrochen. Anita sieht ihn missbilligend an, als er aufstehen will.


    »Rutschst du mal ein Stück«, bittet er.


    Widerwillig tut sie, was er sagt. Die Nummer ist unbekannt. Sie könnte aus dem Präsidium sein, wenn es nicht wieder einer dieser aufdringlichen Journalisten ist. Andererseits hat er auch keine Lust, die Diskussion mit Anita fortzusetzen, daher nimmt er das Gespräch schließlich an.


    »Spreche ich mit Bjarne Brogeland?«, fragt eine ängstlich klingende Frauenstimme.


    »Das tun Sie.«


    »Hier ist Nora Klementsen, wir haben schon ein paarmal miteinander gesprochen.«


    Brogeland versucht, der Stimme ein Gesicht zuzuordnen.


    »Ich arbeite bei der Aftenposten«, beginnt sie.


    Brogeland will ihr gerade ins Wort fallen, aber sie kommt ihm zuvor.


    »Ich rufe nicht aus beruflichen Gründen an. Ich bin die Exfrau von Henning Juul. Und ich melde mich bei Ihnen, weil … weil ich mir Sorgen um ihn mache.«


    »Warum das?«, fragt Brogeland und richtet sich auf.


    »Ich habe eben mit ihm telefoniert, als er unvermittelt auflegte. Danach habe ich immer wieder versucht, ihn anzurufen, aber er geht nicht mehr ran. Ich stehe jetzt draußen vor seiner Wohnung, aber auf mein Klingeln reagiert niemand. Ich weiß nicht, ob er gestürzt ist oder ob sonst irgendetwas passiert ist. Sie haben nicht zufällig mit ihm gesprochen?«


    Brogeland zieht die Stirn kraus. »Nein.«


    »Kurz bevor er aufgelegt hat, sagte er, dass er auf Ihren Rückruf wartet und dass er endlich herausgefunden hat, wer hinter all den Taten steht.«


    »Das hat er gesagt?«


    »Ja.«


    »Und jetzt können Sie ihn nicht erreichen?«


    »Nein.«


    Brogeland bleibt nachdenklich stehen.


    »Okay«, sagt er. »Warten Sie ein paar Minuten, ich rufe Sie zurück.«


    Er beendet den Anruf und überprüft seine eingegangenen Nachrichten. Aus dem Augenwinkel sieht er Anitas Blick. Er ignoriert ihn und öffnet die Nachricht von Henning Juul, aus der nur hervorgeht, dass er seine Voicebox überprüfen soll. Brogeland wählt die Nummer und wartet geduldig darauf, dass die Ansage zum Ende kommt. Dann piept es. Juul klingt aufgeregt, irgendwie aber auch zufrieden. Brogeland zieht sich, das Handy in einer Hand, die Schuhe an, erstarrt aber, als er Hennings Schlussfolgerung hört.


    »Verdammt!«, schimpft Brogeland über sich selbst und springt auf.


    Auf dem Weg nach Grünerløkka kontaktiert er Arild Gjerstad und sagt ihm, was geschehen ist. Danach ruft er Fredrik Stang an und bittet ihn, im Kraft & Respekt anzurufen, um zu erfahren, wo Gunhild Dokken steckt, falls sie nicht zu Hause ist. Er versucht, Juul zu erreichen, wird aber direkt auf die Voicebox weitergeleitet. Brogeland kann sich nicht daran erinnern, dass das jemals zuvor geschehen ist.


    Zwanzig Minuten nachdem Nora Klementsen ihn angerufen hat, parkt Brogeland ein und trifft sie vor dem Eingang des Hauses Seilduksgaten 5.


    »Haben Sie inzwischen etwas von ihm gehört?«


    »Nein.«


    Brogeland drückt Juuls Klingel, ohne Ergebnis. Als er überall klingelt, reagieren gleich mehrere Hausbewohner. Er öffnet die Tür und betritt das Treppenhaus, in dem es nach Katzenurin und Müll stinkt. Auf dem Weg in den Hinterhof bemerkt er, dass Nora Klementsen zurückbleibt und schließlich ganz anhält.


    »Was ist los?«, fragt er. Nora Klementsen ist blass und starrt ausdruckslos vor sich hin. »Was ist los?«, wiederholt Brogeland, muss aber zu ihr zurückgehen, um zu ihr durchzudringen.


    »Das … was damals geschehen ist … Es war da drüben …«, sagt sie.


    »Was?«


    »Jonas«, fährt sie mit apathischer Miene fort. »Da vorn«, sagt sie und streckt den Arm aus, ohne das Gesicht zu heben. Brogeland folgt ihrem Zeigefinger mit dem Blick und sieht eine Kiesfläche, auf der ein zusammengezimmertes Tor ohne Netz steht. Eine Rutsche führt von einer Treppe hinunter auf den Kies. Etwas weiter hinten sind Platten zu erkennen. Darüber befindet sich ein Balkon.


    Er dreht sich wieder zu Nora um. Einen Moment lang erwägt er, sie zu fragen, warum Henning nach dem Unfall ausgerechnet hierhergezogen ist, aber vermutlich wird sie diese Frage nicht beantworten können. Außerdem ist jetzt nicht die Zeit für solche Überlegungen.


    »Ich komme nach«, sagt sie leise.


    Brogeland hastet zur nächsten Tür, drückt auf sämtliche Klingelknöpfe und wird bald darauf eingelassen. Er stürmt die Treppe hoch und hört Nora hinter sich, ehe unten die Tür ins Schloss fällt. Ein paar Türen öffnen sich, neugierige Blicke folgen ihm, doch Brogeland ignoriert sie. In der dritten Etage klopft er an, erhält aber keine Antwort. Er legt die Hand auf die Klinke, aber die Tür ist verschlossen. Brogeland versucht noch einmal, Henning über sein Handy zu erreichen, als Nora zu ihm aufschließt. Er legt den Zeigefinger an die Lippen, sie bleibt stehen.


    Kein Laut.


    »Scheiße!«, sagt er leise und beendet den Anruf. »Sie haben nicht zufällig einen Schlüssel?«


    »Ich?«


    Brogeland sieht sich ratlos um, bevor er eine andere Nummer wählt. Nora sieht ihn an, während er auf eine Antwort wartet.


    »Hier spricht Hauptkommissar Bjarne Brogeland vom Osloer Dezernat für Gewaltverbrechen. Ich befinde mich in der Seilduksgaten 5 in Grünerløkka. Ich brauche Hilfe, um eine Tür zu öffnen, und das so schnell, wie es nur eben geht!«
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    Gunhild Dokken sieht Henning Juul, der mit blutendem Schädel auf dem nassen, aufgewühlten Boden liegt, verächtlich an. Sie schiebt sich die nassen Haare aus der Stirn, tritt einen Schritt näher und stößt den Spaten in die Erde. Der ist tot, denkt sie. Der Regen spült ein bisschen von dem Blut weg, das aus der klaffenden Wunde in seinem Kopf rinnt. Sie lächelt zufrieden und blickt sich um. Es ist niemand in der Nähe.


    Eigentlich hätte sie ihn noch fragen wollen, wie er herausgefunden hatte, wo die Axt war, aber das ist jetzt auch egal. Man kann im Leben nicht alles bekommen, denkt sie. Immerhin hat sie es geschafft, ihn rechtzeitig zu stoppen. Gib dich damit zufrieden, denkt sie. Move on.


    Unmittelbar nachdem er im Kraft & Respekt die blöden Bemerkungen über die Uhr und ihr T-Shirt gemacht hat, ist sie aufgebrochen. Sie hat sich nicht einmal die Zeit genommen, nach Hause zu fahren und sich eine Waffe zu holen, sondern ist ihm direkt gefolgt. Wäre da nicht der alte, halb nackte Knacker in Juuls Treppenhaus gewesen, hätte sie die Sache schon dort zu Ende gebracht. Sie hätte bloß klingeln und sich in seine Wohnung drängen müssen. Das wäre einfacher gewesen. Jetzt musste sie sich mit dem Spaten begnügen, den sie auf dem Friedhof gefunden hat.


    Aber wohin mit der Leiche?


    Daran hättest du vielleicht denken sollen, bevor du ihn niedergeschlagen hast, denkt sie, aber wenn man improvisieren muss, gibt es selten optimale Lösungen. Ihn unbemerkt vom Friedhof schaffen kann sie nicht, wie schlecht das Wetter auch sein mag.


    Es ärgert sie, dass sie sich nicht schon früher um ihn gekümmert hat, sie hätte merken müssen, dass er ihr gefährlich werden konnte. Robert war auch gefährlich, aber auf eine ganz andere Weise. Sie hat jahrelang bei ihm trainiert und schließlich auch den Pulli-Schlag von ihm gelernt. Und als er sie dann fragte, ob sie die Kenntnis über diese spezielle Schlagtechnik an jemand anderen weitergegeben hätte, ist ihr klar geworden, dass Juul in Roberts Kopf erste Zweifel gesät hatte. Damit dieser Samen gar nicht erst wachsen konnte, musste sie ihn töten. Die perfekte Gelegenheit bot sich, nachdem Robert und Petter auf Tores Beerdigung aneinandergeraten waren. Petter war ein Idiot und damit der ideale Sündenbock.


    Dokken durchsucht Juuls Taschen und findet ein Handy, das ausgeschaltet oder kaputt zu sein scheint. Ob er noch jemanden informieren konnte, ist schwer zu sagen. Vermutlich. Sie muss auf jeden Fall damit rechnen, und das bedeutet, dass ihr nicht viel Zeit bleibt. Was also tun? Ihn einfach liegen lassen?


    Nein. Nicht neben Vidars Grab. Auf der anderen Seite des Springbrunnens entdeckt sie ein frisch ausgehobenes, mit einer Plane abgedecktes Grab. Der Regen klatscht auf das Plastik.


    Die Tür zu Henning Juuls Wohnung fliegt krachend auf. Bjarne Brogeland nickt dem Feuerwehrmann zu, der mit wenigen gezielten Axtschlägen die Schlösser zerlegt und ihnen dann die Tür geöffnet hat. Brogeland tritt ein, dicht gefolgt von Nora. Er braucht nur wenige Sekunden, um zu erkennen, dass die Wohnung leer ist.


    »Wem war er auf den Fersen?«, fragt Nora.


    »Darüber kann ich nichts sagen«, antwortet Brogeland.


    »Henning hat gesagt, dass er herausgefunden hat, wer das getan hat«, fährt Nora fort und geht weiter in die Küche hinein. »Was getan?«


    Wieder bleibt Brogeland ihr die Antwort schuldig. Stattdessen kneift er die Augen zusammen und ärgert sich darüber, nicht früher mit Henning gesprochen zu haben, als er noch die Gelegenheit dazu hatte. Im gleichen Augenblick klingelt es. Hastig nimmt Brogeland das Handy aus der Tasche.


    »Hallo, ich bin’s«, sagt Fredrik Stang. »Ausgehend von einem Telenor-Sendemast hält Gunhild Dokken sich derzeit in Gamlebyen auf. Zumindest war sie gerade noch dort.«


    »Gamlebyen«, murmelt Brogeland und spürt im selben Moment einen Arm an seiner Seite. Er dreht sich zu Nora um, die ihm den Ausdruck eines Artikels in der Aftenposten hinhält. Brogeland sieht ein Bild von Irene Otnes und Gunhild Dokken, die vor Vidar Fjells umgestürztem Grabstein knien. Unter dem Bild steht ein Text über die Grabschändung auf dem Friedhof von Gamlebyen nur wenige Tage nach dem Mord an Joachim Brolenius.


    »Verdammt«, sagt Brogeland und sieht Nora an. Er gibt Stang einen kurzen Hinweis. Sekunden später sind sie auf dem Weg.


    114


    Die Axt lässt Gunhild erst einmal liegen. Sie zieht Henning an den Füßen hinter sich her. Der Typ wiegt ja fast nichts, denkt sie und dreht sich um, damit sie nicht in die Umrandung des Springbrunnens läuft. Sie lächelt still vor sich hin. Juuls lebloser Kopf rollt auf den Platten hin und her.


    Kurz darauf hat sie das offene Grab erreicht. Eine dicke Plastikplane liegt über dem Loch, das sicher irgendwann morgen wieder aufgefüllt werden wird. Sie lässt Juuls Füße los und sieht sich um. Noch immer ist niemand zu sehen. Mit einer schnellen Bewegung schlägt sie die Plane über der etwa zwei Meter tiefen Grube zur Seite und schiebt Juul mit den Füßen näher an den Rand heran. Von Erde bist du genommen, zu Erde sollst du werden, denkt sie mit einem Lächeln.


    Brogeland fährt, so schnell es nur geht, über die Toftes gate und jagt einer Frau mit einem Kinderwagen, die in Höhe des Sofienbergparks die Straße überqueren will, den Schreck ihres Lebens ein, obwohl er sowohl Blaulicht als auch die Sirene eingeschaltet hat. Die Scheibenwischer zucken in der schnellsten Einstellung hin und her und wedeln den Regen zur Seite. Neben ihm klammert Nora sich an den Türgriff, presst sich mit aller Kraft in den Sitz und starrt nach draußen auf die vorüberrasenden Häuser.


    Minuten später taucht er in eine Unterführung ein und biegt kurz darauf in die Schweigaards gate ab. Dort schaltet er das Blaulicht und die Sirene aus, nimmt den Fuß aber nicht vom Gaspedal. Über sein Handy informiert er sich fortlaufend, wo sich der Rest der Einsatztruppe befindet und wer welche Aufgabe übernimmt, sobald sie ihr Ziel erreicht haben. Ein Stück vor ihnen sehen sie mehrere Einsatzfahrzeuge über die Dyvekes-Brücke fahren. Brogeland fährt bei Rot über eine Ampel und folgt ihnen.


    »Da ist seine Vespa«, sagt Nora und streckt den Arm aus.


    Brogeland tritt auf die Bremse. »Sind Sie sicher?«, fragt er.


    »Ja!«


    Brogeland informiert die anderen über Funk, fährt auf den Bürgersteig und parkt. Beide steigen aus. Die Bäume am Zaun bieten keinen Schutz vor dem prasselnden Regen, sodass sie bald völlig durchnässt sind. Brogeland öffnet den Kofferraum und schließt den Waffenkoffer auf. Dann nimmt er die Standardwaffe der Polizei heraus – eine Heckler & Koch HK P30 – und rennt, so schnell er kann, zum nächsten Friedhofseingang. Nora folgt dicht hinter ihm.


    Gunhild Dokken läuft zurück zu Vidar Fjells Grab, holt Hennings Schultertasche, die Axt, mit der sie Jocke Brolenius getötet hat, und den Spaten. Gleich darauf ist sie wieder am offenen Grab und beginnt, Erde in das Loch zu schaufeln. Zu viel darf ich nicht reinschaufeln, denkt sie, wenn morgen eine Beerdigung ist. Juul wird in jedem Fall gefunden werden, aber zumindest kann ich ein bisschen Zeit rausschinden. Es wird schon niemand auf den Friedhof kommen und in das Grab gucken, wenn ich die Plastikplane wieder über die Öffnung lege. Und sollte doch jemand so neugierig sein, wird er nicht mehr erkennen als ein bisschen Erde.


    Juuls Oberkörper und die Beine sind bereits nicht mehr zu sehen, nur Kopf, Hände und der vordere Teil eines Fußes ragen noch aus der Erde. Sie drückt den Spaten erneut in die weiche Erde, wirft die nächste Ladung ins Grab, verfehlt aber seinen Kopf. Systematisch schaufelt sie weiter, trifft schließlich. Die Erde bedeckt jetzt fast sein ganzes Gesicht. Zufrieden registriert sie, dass sie mit der nächsten Spatenladung die Hände zudecken kann, dann vielleicht noch zwei Spaten für den Fuß und den Rest des Kopfes.


    Bjarne Brogeland wirft einen Blick auf die Zeitungsseite, die sie aus Juuls Wohnung mitgenommen haben, und läuft weiter. Ein Stück vor sich erkennt er die Konturen des Springbrunnens durch den Regendunst. Über die Wege rechts und links von ihm nähern sich andere Beamte mit gezückten Waffen. Sie haben keine Zeit, auf die Sondereinsatztruppe zu warten. Jede Sekunde zählt.


    Sie rücken so lautlos vor wie möglich. Neben ihm hebt ein Mann, von dem er nur die Silhouette sieht, die Hand. Alle bleiben stehen. Ein weiteres Zeichen wird gegeben, und einige Männer verteilen sich, während Brogeland geradeaus weitergeht. Er bleibt stehen und lauscht, hört aber nur den trommelnden Regen. Dann nimmt er vor sich etwas wahr. Eine dunkle Gestalt, die mit einem Spaten in der Hand energisch Erde in ein Loch schaufelt. Nur von Henning Juul ist nichts zu sehen.


    Langsam nähert er sich. Und erkennt, dass es sich bei der Person um Gunhild Dokken handelt. Sie hat ihn noch nicht bemerkt. Die Polizisten bleiben wieder stehen. In dem Nebel ist schlecht auszumachen, wie weit sie noch entfernt ist, aber es können kaum mehr als zehn oder fünfzehn Meter sein. Aus allen Richtungen nähern sich jetzt Polizisten. Sie haben sie umzingelt. Sie kann nicht mehr entkommen.


    Dokken schaufelt weiter. Brogeland sieht nach links zu seinem nur wenige Meter entfernten Chef und erhält ein Nicken als Antwort. Dann rennt er los und schreit dabei aus vollem Hals. Er hofft auf das Überraschungsmoment, darauf, dass sie paralysiert stehen bleibt und ihre Waffe nicht mehr ziehen, keine Beweise vernichten oder fliehen kann. Und tatsächlich erzielt er die gewünschte Reaktion. Gunhild Dokken zuckt zusammen und bleibt wie angewurzelt stehen. Sie ist vollkommen überrumpelt. Als Brogeland sie erreicht, steht sie stocksteif da, sodass er sie zu Boden werfen und ihr den Arm auf den Rücken drehen kann.


    115


    Unten im Grab ragt ein Fuß aus der Erde. Während Brogeland sich um Gunhild Dokken kümmert, springt Emil Hagen ins Grab und wischt die Erde von Henning Juuls Gesicht. Brogeland überlässt Dokken einigen Kollegen, widersteht aber der Versuchung, auch nach unten zu springen und zu helfen, weil der Platz dafür gar nicht ausreichen würde. Hagen befreit Juuls Gesicht von der Erde und legt Zeige- und Mittelfinger an Juuls Hals.


    »Kein Puls«, ruft Hagen.


    »Wir brauchen einen Rettungswagen!«, ruft Brogeland.


    Nebenan verkündet eine Stimme, dass der schon unterwegs sei. Vier bis fünf Minuten, denkt Brogeland, dann müssten sie da sein. Juul hat offensichtlich einen kräftigen Schlag an die Schläfe bekommen, vermutlich mit der flachen Seite des Spatens. Hagen atmet tief und kontrolliert, bevor er zu arbeiten beginnt. Erst fünfzehn Herzkompressionen, dann zwei Beatmungen. Er wiederholt die Maßnahme mehrmals, kann Juul aber nicht ins Leben zurückholen. Sirenen nähern sich. Hagen fährt mit seinen verzweifelten Wiederbelebungsversuchen fort, aber Henning Juul liegt mit geschlossenen Augen im prasselnden Regen. Sein Gesicht sieht beinahe friedlich aus, denkt Brogeland.


    Laute Motorengeräusche nähern sich und halten direkt neben ihnen an.


    Rufe und Befehle ertönen, ein Sanitäter steigt in das Loch, um die Rettungsversuche zu übernehmen. Hagen erhält den Befehl, aus dem Grab zu klettern, damit Platz für die anderen Sanitäter ist. Schwer atmend stellt Hagen sich neben Brogeland und starrt gebannt auf die Rücken der Sanitäter. Hinter ihnen wird eine Trage bereit gemacht. Brogeland tritt einen Schritt zur Seite und stößt dabei Nora an, die, ohne zu blinzeln, an ihren Fingernägeln kaut.


    Dann tut sich etwas unten in dem Loch. Einer der Sanitäter richtet Henning Juul auf. Und er hustet, erst tief unten in den Bronchien, dann weiter oben im Hals. Sein Gesicht verzerrt sich. Eine Hand stützt seinen Rücken. Er bleibt vornübergebeugt sitzen, während ihm Speichel und nasse Erde aus dem Mund laufen. Oben am Rand des Grabes schluchzt Nora auf und schlägt die Hände vors Gesicht. Dann schließt sie die Augen.


    116


    Fünf Tage später


    Alles, was im Laufe des heißen, trockenen Spätsommers seine Farbe verloren hat, blüht jetzt wieder auf. Henning Juul bleibt vor dem Krankenhaus stehen. Vor wenigen Tagen lag er selbst noch als Patient im Ullevål. Die Ärzte wollten ihn nicht gehen lassen, solange sie sich nicht ganz sicher waren, dass es keine Komplikationen gab. Die Röntgenbilder zeigten einen Schädelbruch, aber keinerlei Anzeichen einer Einblutung. Andernfalls hätten sie operieren müssen, um den Druck auf sein Hirn zu vermindern und so sein Leben zu retten.


    Wenn Emil Hagen und die Rettungssanitäter nicht so schnell reagiert hätten, wäre er jetzt tot. Im Nachhinein hat Henning erfahren, dass sie ihn ohne Nora und Bjarne niemals so schnell gefunden hätten.


    Mit Ausnahme der ersten Nacht, die er im Krankenhaus verbracht hat, ist er mehrmals im Präsidium gewesen, um seine Aussage zu machen. Darüber hinaus hat er einige Artikel geschrieben, obwohl die Ärzte ihm sagten, dass er es langsam angehen solle.


    Henning betritt das Zimmer von Iver Gundersen und findet seinen Kollegen aufrecht im Bett sitzend vor. Seine Hände umklammern sein Handy, es sieht fast so aus, als nutzte er es als eine Art Lenkstange. Das Geräusch quietschender Reifen verstummt schlagartig, als er Henning in der Tür entdeckt.


    »Hallo!«, ruft Iver munter und wirft das Handy beiseite. »Wenn das nicht the man of the hour ist, auferstanden von den Toten?«


    Henning lächelt. Die Bandagen um Ivers Kopf sind verschwunden, aber das Gesicht ist immer noch geschwollen und leuchtet in den schwedischen Landesfarben. Seine Bewegungen wirken aber frischer und wacher.


    »Wie geht es dir?«, fragt Henning und setzt sich.


    »Das Gleiche sollte ich dich wohl fragen.«


    »Mir geht’s gut«, sagt Henning. »Mein Kopf dröhnt nur noch ein bisschen.«


    »Ich gehe langsam vor die Hunde«, antwortet Iver. »Ich werde hier drinnen noch wahnsinnig. Ich bin das echt nicht gewohnt, weißt du. Fahre nur noch Autorennen.«


    Henning lächelt.


    »Aber los, erzähl schon! Ich hatte schon gestern oder vorgestern mit dir gerechnet. Warum kommst du erst heute?«


    »Es gab viel zu tun.«


    »Ja, das habe ich gesehen, verdammt!«, sagt Iver und hebt sein Handy hoch. »Jetzt ist der Drachen ja wohl endlich zufrieden, nicht wahr? Oder jammert sie noch immer, dass wir eigene Sachen brauchen?«


    Henning lächelt wieder. »Nein, in den letzten Tagen war sie ganz nett. Ich soll dich übrigens grüßen.«


    »Hm, jetzt red schon! Ich sterbe hier vor Langeweile!«


    »Was willst du denn wissen?«


    »Alles.«


    Henning lacht.


    »Ich habe von dem Schlüssel zu Petter Holtes Bude gelesen und weiß auch über die Sache mit den Uhren Bescheid, aber ich habe noch keine Ahnung, wie Gunhild Dokken Jocke Brolenius umgebracht hat, und das würde ich schon gerne wissen. Ich meine – ein Mädchen gegen so einen knallharten Kerl? Vom Setting her sollte sie da ziemlich schlechte Karten haben, auch wenn sie noch so wütend war?«


    Henning macht es sich auf seinem Stuhl bequemer. »Gunhild Dokken ist vor Jocke und Tore in die Fabrik gefahren. Sie ging in das Gebäude hinein und ließ die Tür offen stehen, damit Jocke denkt, dass Tore bereits da ist, der ja bekannt dafür war, immer pünktlich zu kommen. Und Jocke ist darauf reingefallen. Drinnen hinter einer Säule verborgen stand dann Gunhild und wartete auf ihn. Als er an ihr vorbeiging, schlug sie zu, blitzschnell, und traf ihn seitlich am Hals, etwa hier«, sagt Henning und zeigt auf die Stelle an seinem eigenen Hals. »Der erste Schlag hat ihm schon fast den Kopf abgetrennt. Der Rest war kein Problem mehr. Dreizehn Schläge insgesamt. Rücken, Schulter, Arme, einen in den Nacken.«


    »Mann«, sagt Iver. »Da muss verdammt viel Wut im Spiel gewesen sein. Und dann hat sie ihm anschließend noch den Kiefer gebrochen?«


    »Ja, aber sie brauchte noch mehr, um Pulli diesen Mord auch sicher anzuhängen, und an diesem Punkt kommt der Schlagring ins Spiel.«


    »Ich verstehe noch immer nicht ganz: Wäre es nicht besser gewesen, ihn einfach zu erschießen, wie sie es bei Robert von Derksen gemacht hat?«


    »Das wäre auf jeden Fall sicherer gewesen, ja. Dokken hat, soweit ich weiß, noch nichts darüber gesagt, weshalb sie die Axt genommen hat, ich habe aber eine Theorie. Hast du schon mal was von Forsete gehört?«


    »Nein, wer soll das sein?«


    »Vidar Fjell hatte ein lebhaftes Interesse für die nordische Mythologie. Bestimmt hat er Dokken in ihrer gemeinsamen Zeit viel davon erzählt. Das Design für das Åsgard ist jedenfalls auf ihrem Mist gewachsen. Und Dokken wollte ja den Mord an Vidar Fjell rächen, sie wollte, dass Vidar Gerechtigkeit widerfährt. Forsete ist in der nordischen Mythologie ein Gott der Gerechtigkeit. Und er besaß eine Axt.«


    Iver lacht auf. »Ich sag es ja schon immer: Frauen!«


    Beide lächeln.


    »Und der Schlagring? Wie hat sie den in die Finger bekommen?«


    Henning kratzt sich an der Stirn. »Als Tore Pulli seinen Job als Geldeintreiber aufgegeben hat, hängte er den Schlagring symbolisch an den Haken – in seinem Büro. Er hat da eine große Nummer draus gemacht, so ziemlich jeder wusste davon. An einem der Abende, an dem die ganze Gang von Kraft & Respekt bei Pulli zu Hause war, um darüber zu debattieren, was sie mit Jocke Brolenius machen sollten, hat sie den Schlagring eingesteckt.«


    Iver nickt beeindruckt. Daraufhin schweigen sie eine ganze Weile.


    »Aber«, sagt Henning schließlich und steht auf, »ich bin nicht gekommen, um mich mit einem Krüppel wie dir zu unterhalten.«


    »Ach, nicht?«


    »Ich habe eine Frage an dich. Von Petter Holte.«
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    Eine Woche nach Gunhild Dokkens Festnahme trifft Henning Veronica Nansen bei der Straßenbahnhaltestelle Sognsvann. Sie umarmt ihn herzlich.


    »Schön, Sie zu sehen, Henning«, sagt sie.


    »Gleichfalls. Wie geht es Ihnen?«


    »Einigermaßen, danke. Und selbst? Sie haben ja einiges geschafft in der letzten Zeit.«


    »Das eine oder andere, ja«, sagt er und lächelt zögerlich.


    Sie passieren das Fitnesscenter und gehen weiter in Richtung See. Mütter und Väter mit Kinderwagen laufen in Trainingsklamotten an ihnen vorbei.


    »Ich hätte nie gedacht, dass Petter mit der Presse reden würde«, sagt Nansen. »Und auch nicht, dass er so offen und ehrlich über die Zeit in der Untersuchungshaft Auskunft geben würde. Über die Gedanken, die er sich über Tore gemacht hat, und über seine Angst, dass auch er unschuldig verurteilt werden könnte. Das war unglaublich gut, Henning!«


    »Danke«, sagt er und lächelt verlegen. »Nicht nur in der Beziehung war er ehrlich.«


    Henning erzählt ihr, dass ihn seine Angst auch dazu veranlasst hat, die Karten offen auf den Tisch zu legen und alles über den Überfall auf Iver Gundersen preiszugeben. Als Kent Harry Hansen nach dem Interview mit Gundersen zurück ins Kraft & Respekt kam, war er auf hundertachtzig. Holte ging in sein Büro und erfuhr, was passiert war. Später am Abend hatte Holte Iver an der Tür vom Åsgard gesehen und beschlossen, die Angelegenheit auf eigene Faust zu klären. Er wollte damit das Milieu schützen und sein Ansehen in der Gruppe steigern. Dabei hat er gar nicht vorgehabt, Iver so übel zuzurichten. Holte hat einfach nur kein Gefühl dafür, wann es genug ist.


    »Das ist typisch für ihn«, sagt Nansen. »Wie geht es in dem Fall weiter?«


    »Ich weiß es nicht so genau. Ich habe Iver gefragt, ob er sich vorstellen könnte, das Ganze eventuell auf sich beruhen zu lassen. Er hat gesagt, dass er es sich durch den Kopf gehen lassen will. Aber Holte wird vermutlich trotzdem angeklagt werden.«


    Nansen nickt und hakt sich bei Henning unter. Sie biegen auf einen breiten Weg ab. Henning tritt gegen einen Tannenzapfen, der vor ihm herkollert. Ein Mann läuft keuchend an ihnen vorbei, während er seinen Pulsmesser überprüft.


    »Stimmt es, dass Sie Gunhild anhand eines T-Shirts überführt haben?«


    Henning muss lachen. »Da scheinen sich einige Gerüchte verselbstständigt zu haben. Aber es stimmt, irgendwann ist mir aufgegangen, dass ich auf dem Wäscheständer in Holtes Wohnzimmer ein T-Shirt gesehen habe, das von ihr sein musste. Gunhilds Waschmaschine hatte den Geist aufgegeben, und Holte hatte ihr, gutmütig wie er war, erlaubt, seine zu benutzen.«


    »Armer Kerl. Wahrscheinlich hat er gehofft, sie so zurückzugewinnen.«


    »Ja. Und er dachte wohl auch, dass ihm das gelungen ist, als Gunhild nach dem Mord an Robert van Derksen zu ihm kam. Dabei wollte sie nur die Tatwaffe und die Schuhe zurückbringen, die sie sich geliehen hatte. Ich habe mit einem der Ermittler gesprochen, die Holte festgenommen haben, und der hat mir erzählt, dass Holte am nächsten Morgen regelrecht gestrahlt hätte.«


    »Dann hat Gunhild wohl bei ihm übernachtet?«


    Henning nickt. »Eine Nacht mehr oder weniger spielte wohl keine Rolle.«


    Nansen schüttelt den Kopf. »Ich habe versucht, mich zu erinnern«, sagt sie nach einer kurzen Pause. »Ich habe versucht, mich zu erinnern, ob Gunhild irgendetwas getan hat, was mir hätte auffallen müssen; ob ich an irgendeiner Stelle etwas hätte tun können, um diese Entwicklung zu verhindern. Aber bis jetzt ist mir nichts eingefallen.«


    Henning nickt und denkt an das Buch auf Petter Holtes Nachtschrank. Minette Walters’ Bildhauerin. Auch darin spielt ein Axtmord eine Rolle. Und an das T-Shirt mit der Axe-Werbung, das Gunhild trug, als er sie das erste Mal gesehen hat. Es hatte etwas Provozierendes: So wie sie ihre Brüste vorschob, war es wie eine Aufforderung, ihr auf den Busen zu schauen. Natürlich kann das auch Zufall gewesen sein. Oder es war Gunhilds neues Kokain, kleine, subtile Hinweise auszustreuen und gleichzeitig zu wissen, dass niemand in der Lage sein würde, diese zu deuten.


    »Quälen Sie sich nicht mit solchen Gedanken, Veronica«, sagt er. »Das macht es nicht leichter.«


    Sie sieht ihn an und versucht sich an einem Lächeln. »Ich werde mir Mühe geben.«


    Sie gehen ein Stück schweigend nebeneinanderher.


    »Wie gehen die Ermittlungen voran über das … was mit Tore passiert ist?«


    »Schleppend«, sagt Henning. »Der Mann, den sie festgenommen haben – Ørjan Mjønes –, hat in den Verhören noch nicht ein Wort gesagt. Aber die Polizei hat ein paar interessante Dinge auf seinem PC gefunden. Mjønes hatte umfassende Recherchen zu einem tödlichen Nervengift angestellt, Batrachotoxin. Träger dieses Gifts ist eine Froschart aus Kolumbien. Die Choco-Indianer nutzen sie für ihre Pfeile. Der Frosch wird tatsächlich Pfeilgiftfrosch genannt, und ein einziges Tier hat genügend Gift in seinen Drüsen, um gut zehn Menschen zu töten.«


    »Und dieses Gift wurde Tore injiziert?«


    »Das wird gerade im Gesundheitsamt untersucht, aber es deutet einiges darauf hin. Dazu wird morgen ein Artikel in der Zeitung erscheinen. Hundert Mikrogramm reichen, um einen erwachsenen Menschen zu töten, dabei reicht schon ein Stich in die Haut.«


    Nansen nickt nachdenklich. »Schrecklich, die Vorstellung, die könnten hierherkommen.«


    »Die Frösche, meinen Sie? Das ist schon faszinierend. Sie produzieren ihr Gift nur im Bereich der westlichen Hänge der Anden, weil die Ameisen und Insekten, von denen sie sich eben dort ernähren, für eine bestimmte chemische Verbindung in dem Frosch sorgen, durch die das Gift entsteht.«


    »Dann war Mjønes dort?«


    »Wahrscheinlich. Aber – er äußert sich nicht dazu. Jedenfalls bis jetzt nicht.«


    »Ist das nicht merkwürdig?«


    »Doch, ist es. Ich nehme an, er hält den Mund, weil er darauf hofft, dass die Beweise gegen ihn nicht zu halten sind. Aber es ist sehr unwahrscheinlich, dass er nicht verurteilt wird. Die Rezeptionistin des Berghotels in Ustaoset, das nicht weit von der Stelle entfernt liegt, wo Brenden gefunden wurde, hat ausgesagt, dass Mjønes sich für einen Polizisten ausgegeben hat, der angeblich hinter Brenden her war. Ein Hüttenaufseher aus der Gegend hat dann noch einen Einbruch in eine der Hütten dort oben angezeigt, in der Brendens Notizen gefunden wurden. Darin hat er Mjønes und alles, was in den Tagen vor Tores Tod passiert ist, sehr detailliert beschrieben. Das und das Froschgift werden vor Gericht genügend Gewicht haben.«


    Vielleicht gibt es noch zwei weitere Gründe für Mjønes’ Schweigen, denkt Henning. Er weiß, dass das Geld, das er für den Mord an Pulli bekommen hat, irgendwo liegt und auf ihn wartet, bis er seine Strafe verbüßt hat. Aber vielleicht hat er auch Angst, dass ihn das gleiche Schicksal erwartet wie Tore Pulli, obgleich nicht sicher ist, dass Mjønes die Identität seines Auftraggebers kennt. Die meisten Aufträge dieser Art werden über fiktive Namen und Codes abgewickelt.


    Der Duft eines Grills in der Nähe weht ihnen entgegen. Sie sind jetzt auf einem unbefestigten Weg. Die Sonne glitzert auf dem Wasser. Weit draußen durchschneidet ein rotes Kajak die dunkelblaue Seeoberfläche. Sie setzen sich auf eine Bank mit Blick über das Wasser.


    »Ich würde Sie gern etwas fragen«, setzt er an. »Sie haben Tore ja mehr oder weniger einmal pro Woche im Gefängnis besucht. Gab es in dieser Zeit Phasen, wie soll ich sagen, in denen er angespannter oder nervöser war als sonst?«


    Sie sieht ihn von der Seite an. »Klar, er hatte Stimmungsschwankungen, aber mir ist nichts Spezielles aufgefallen. Warum fragen Sie?«


    »Weil …«


    Henning senkt den Blick und denkt an Pia Nøkleby, die er kurz nach Gunhild Dokkens Festnahme gefragt hat, ob die Polizei nun um die Herausgabe der Liste von Pullis Telefonaten aus dem Gefängnis gebeten hat. Sie hat verneint und gesagt, das habe keine Priorität.


    Kurz darauf ist es dafür dann zu spät gewesen, das hat ihm Knut Olav Nordbø aus dem Osloer Gefängnis telefonisch bestätigt.


    »Ich glaube, dass Tore ermordet wurde, weil er wusste, wer hinter dem Brand in meiner Wohnung steckt«, sagt Henning. »Ich glaube zwar nicht, dass der Kontakt zwischen Tore und mir die eigentliche Ursache war, wohl aber, dass er zu einem früheren Zeitpunkt schon mal mit jemandem darüber gesprochen hat.«


    »Warum sollte Tore das getan haben?«


    »Ich weiß es nicht. Um Hilfe zu bekommen?«


    »Wie hätte ihm das helfen sollen?«


    »Vielleicht konnte er sein Wissen, wer das Feuer in meiner Wohnung gelegt hat, als Druckmittel gegen den Täter oder denjenigen, in dessen Auftrag er arbeitete, nutzen.«


    »Tore hätte niemals jemanden bedroht oder erpresst«, sagt Veronica Nansen und schüttelt den Kopf.


    »Sind Sie sich da sicher, Veronica? Das Gefängnis ist die Hölle, besonders wenn Sie unschuldig sitzen. Ich kann mir gut vorstellen, dass Tore verzweifelt war. Und genauso gut kann ich mir vorstellen, dass derjenige, der für den Tod meines Sohnes verantwortlich ist, kein Bedürfnis hatte, dass die alten Geschichten wieder ausgegraben würden.«


    Nansen sieht ihn an, dann senkt sie den Kopf. »Das werden wir wohl niemals erfahren«, sagt sie.


    »Nein.« Henning seufzt. »Das werden wir wohl nicht.«
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    Werbebroschüren von Supermärkten, Angebote für Eigentumswohnungen ganz in der Nähe, Möbelkataloge – ein ganzer Papierberg quillt Henning aus dem Postkasten entgegen, als er ihn öffnet. Er bückt sich, hebt den Stapel auf und blättert mit mäßigem Interesse durch die Post. Als er auf der Rückseite eines A4-Umschlags Erling Ophus’ Namen und seine Adresse in Leirsund liest, hält er inne.


    Der Brandbericht, schießt es ihm durch den Kopf.


    Er läuft eilig die Treppe hoch und schließt seine nagelneue Wohnungstür auf. Auf dem Sofa reißt er den Umschlag auf und zieht zwei gefaltete Blätter heraus.


    TATORT- UND UNTERSUCHUNGSPROTOKOLL


    Einsatzleiter: KK Tom Arne Sveen, Sektion E, Oslo PSt.


    Auftrag: Tatortuntersuchung i.V.m. Brand; Markveien 23, Oslo; ca. 20.35 Uhr


    Anfrage entgegengenommen: Dienstag 12.09.07, 08.10 Uhr


    Untersuchung: Die Brandermittlung wurde durchgeführt von Aufsichtsingenieur Rune Olsen, Stadtwerke, Feuerwehrchef Nicolai Juve, Feuerwehr Oslo, und Protokollant 12.09., 10.00 Uhr.


    Zusammenfassung


    Auf Grundlage der Tatortuntersuchung und weiterer Anhaltspunkte stelle ich fest, dass


    der Brandherd im Flur hinter der Wohnungstür der Wohnung von HENNING JUUL, 3. Etage, liegt, aber


    die Brandursache vorläufig noch unbekannt ist.


    Brandstelle


    Die Wohneinheit Markveien 23 umfasst dreizehn Wohnungen und eine Kelleretage. Zugang zur Wohnung in der 3. Etage durch die Wohnungstür im Treppenhaus.


    Informationen


    Die Wohnungstür in der 3. Etage sowie die Haustür waren offen.


    Untersuchung der Brandstelle


    Der Brand hat im Wohnungsflur links hinter der Wohnungstür begonnen. Die deutlichsten Brandspuren finden sich in der Oberfläche der westlichen Innenwand. Hier ist die Vertäfelung komplett verbrannt und die Rückseite der inneren Wandverschalung deutlich versengt.


    Die Wand zwischen Wohnungsflur und Treppenhaus ist stark beschädigt, die Innerverschalung verbrannt, hinter der Verkleidung sind die Brandschäden deutlich geringer.


    Nachdem Staubpartikel und Sägemehl auf dem Boden im Flur entfernt waren, wurde festgestellt, dass der Bodenbelag (Linoleum) und die Holzfaserplatten total verkohlt sind und dass auch die Oberfläche des darunter befindlichen Zwischenbodens leichte Brandspuren aufweist. Diese Brandspuren erstrecken sich über den gesamten Boden bis an die Wände.


    Gesichertes Material


    Von der westlichen Innenwand wurde ein Stück mit teilweise verbranntem Holzwerk gesägt.


    Untersuchung des Materials


    Das Materialstück wurde im Hinblick auf Brandbeschleuniger für weitere Untersuchungen zur Kripos geschickt.


    Einschätzung


    Das Brandbild ergibt, dass der Brand klein begann, im Flur hinter der Wohnungstür. Die Schäden sind relativ groß, das Feuer breitete sich auf große Teile der Wohnung aus.


    Das offene Küchenfenster hat dazu geführt, dass der Brand sich rasch ausgebreitet hat.


    Die Wohnungstür wurde nicht gewaltsam geöffnet.


    ----------------------------------------------


    Kriminalkommissar Tom Arne Sveen


    Henning legt die Blätter weg. Dann war das Fenster also offen, denkt er. Daran erinnern kann er sich nicht. Er schaut noch einmal in den Umschlag und entdeckt einen kleinen gelben Zettel.


    »Rufen Sie mich an, wenn Sie den Bericht gelesen haben«, steht dort, darunter Ophus’ Kürzel und seine Handynummer.


    Henning wählt die Nummer und meldet sich mit seinem Namen, sobald die Verbindung hergestellt ist.


    »Oh, hallo«, sagt Ophus. »Sie sind das. Dann haben Sie den Bericht bekommen?«


    »Ja.«


    »Bilder habe ich Ihnen keine geschickt, die Kopien wären nicht sehr informativ gewesen. Alles schwarz-weiß und verkohlt, Sie wissen schon.«


    »Hm.«


    »Aber ich wollte Sie noch einmal zu Ihrer Wohnungstür befragen. Sie haben gesagt, dass Sie grundsätzlich abschließen, wenn ich mich recht entsinne, aber dass Sie sich nicht erinnern können, ob Sie das an diesem Tag auch getan haben. Ist das korrekt?«


    »Ja?«, antwortet Henning neugierig.


    »In dem Bericht steht nun aber, dass die Wohnungstür offen stand und dass sie nicht gewaltsam geöffnet wurde.«


    »Ich kann mir nichts anderes vorstellen, als dass ich sie abgeschlossen habe.«


    »Genau das haben Sie gesagt. Und ich habe gestutzt, als ich mir die Bilder Ihrer Tür etwas genauer angesehen habe. Hatten Sie etwas daran aufgehängt? Ein Bild oder ein Blatt Papier oder so was?«


    »Nein. Oder – ich weiß es nicht mehr. Aber ich glaube nicht. Wir haben immer alles am Kühlschrank aufgehängt. Doch, jetzt fällt’s mir wieder ein, ich habe eine Zeichnung aufgehängt, die Jonas im Kindergarten gemalt hatte, ein Bild von ihm und mir, aber die hing außen an der Tür.«


    »Und Sie sind sicher, dass Sie innen nichts aufgehängt haben?«


    »Eigentlich schon. Normalerweise habe ich das nicht getan. Woran denken Sie, Ophus?«


    Es ist eine Weile still.


    »An der Innenseite Ihrer Wohnungstür steckte ein Reißnagel. Er war, wie die übrige Tür, stark verbrannt. Darum habe ich gefragt, ob Sie dort etwas aufgehängt haben.«


    »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Wenn Sie recht haben, dass jemand Sie einschüchtern wollte, könnte derjenige doch einen Zettel an die Innenseite Ihrer Wohnungstür gehängt haben, den Sie entdecken sollten, bevor Sie die Wohnung das nächste Mal verlassen. Das hört sich für mich ziemlich plausibel an«, sagt Ophus.


    Ja, das tut es, denkt Henning und versucht, sich das Ganze vorzustellen. Er schließt die Augen. Als er sie wieder öffnet, hat er das Gefühl, sich mitten in seinem Traum zu befinden. Er ist wach, aber er wedelt nicht mit den Armen. Der Rauch steht still. Die Flammen stechen und brennen im Gesicht. Und da ist ein Streifen Licht in dem Rauch, eine Öffnung, durch die hindurch er etwas sehen kann. Der Lichtstreifen wird mit jeder Sekunde breiter und klarer, und plötzlich ist das ganze Bild da. In einem kurzen, intensiven Augenblick sieht er sich selbst zur Tür gucken, während die Flammen an den Wänden hochklettern und ihn fast verbrennen. Er macht einen Schritt zurück, um mit Anlauf durch die Flammenwand zu springen, zögert dann aber einen Moment, denn an der Tür hängt ein Blatt. Ein gewöhnliches weißes DIN-A4-Blatt. Und er erkennt mit Mühe, was daraufsteht:


    ERSTE UND LETZTE WARNUNG


    119


    An diesem Abend sitzt Henning mehrere Stunden vor seinem PC und wartet darauf, dass 6tiermes7 sich einloggt. Kurz vor Mitternacht ist es endlich so weit.


    Henning erzählt ihm sofort von der Drohung.


    > 6tiermes7:


    Und du hast nichts gemerkt? Hast nicht gehört, dass jemand bei dir drinnen war?


    > MakkaPakka:


    Nein. Ich bin von Jonas’ Schreien wach geworden.


    > 6tiermes7:


    Glaubst du, das war jemand, der hinter Rasmus Bjelland her war?


    > MakkaPakka:


    Keine Ahnung. Im Augenblick weiß ich gar nichts.


    > 6tiermes7:


    Ich habe übrigens keine aktuellen Infos über Bjelland gefunden. Das ist nicht ganz einfach, wenn er wirklich eine neue Identität bekommen hat.


    > MakkaPakka:


    Okay. Aber es wäre toll, wenn du weiter dranbleibst.


    > 6tiermes7:


    Klar.


    Danach haben beide eine Weile nichts mitzuteilen, aber sie bleiben eingeloggt. Henning denkt über die Leute nach, die hinter Bjelland her waren, bringt es aber nicht zusammen, dass die B-Gang oder die Schwedenliga oder was von denen noch übrig ist, eine Wohnung anzünden, um an Informationen zu kommen. Die wären eher mit körperlicher Gewalt vorgegangen, hätten sich ihn direkt vorgeknöpft. Flammen sind schwieriger unter Kontrolle zu halten. Trotzdem hat Henning das unbestimmte Gefühl, dass Bjelland eine wichtige Rolle spielt. Er weiß nur nicht, welche.


    > 6tiermes7:


    Übrigens, ich muss dir was erzählen.


    Es vergehen ein paar Sekunden, ehe die Fortsetzung folgt.


    > 6tiermes7:


    Ich hatte eigentlich nicht vor, was zu sagen, bin aber zu dem Schluss gekommen, dass ich muss.


    > MakkaPakka:


    Worum geht’s?


    > 6tiermes7:


    Dein Sohn ist am 11. September gestorben, oder?


    Henning setzt sich auf.


    > MakkaPakka:


    Ja, wieso?


    > 6tiermes7:


    Nachdem du mir von Tore Pulli und dem Brand erzählt hast, habe ich den Typen durch die Suchmaschinen geschickt. Und dabei bin ich auf was Interessantes gestoßen. Ein Mann vom Ordnungsamt aus Grünerløkka hat sich an dem Tag bei der Polizei gemeldet, weil er einen Mann beobachtet hat, der mehrere Abende nacheinander vor deinem Haus stand. Dem Mann kam das suspekt vor, und es wurde eine Streife dorthin geschickt. Der Mann in dem Auto wurde als Tore Pulli identifiziert.


    > MakkaPakka:


    Dass Pulli dort war, hat er selbst zugegeben. Aber heißt das, dass er mehrere Abende hintereinander dort gesessen hat?


    > 6tiermes7:


    Ja. Aber ich konnte nicht rauskriegen, was er da gemacht hat.


    > MakkaPakka:


    Die haben ihn nicht mit der Frage konfrontiert, was er dort verloren hatte?


    > 6tiermes7:


    Zumindest habe ich nichts darüber gefunden. Und weder die Streifenpolizisten noch der Mann vom Ordnungsamt sind mit Namen genannt, da ist also nicht viel zu holen.


    > MakkaPakka:


    Ist das üblich?


    > 6tiermes7:


    Es ist nicht sicher, ob derjenige, der den Vorfall ins Indicia-Programm eingegeben hat, überhaupt wusste, welche Polizisten da rausgefahren sind. Vielleicht hat der Ordnungsbeamte auch darum gebeten, seinen Namen nicht zu nennen, um mögliche Repressalien zu vermeiden.


    > MakkaPakka:


    Steht da noch was anderes?


    > 6tiermes7:


    Nein. Das ist alles.


    Henning denkt eine Weile nach, unsicher, wie er die neuen Informationen interpretieren soll.


    > MakkaPakka:


    Aber wenn am 11. September 2007 Informationen über Pulli in meiner Straße eingegeben wurden, muss sein Name doch im Zusammenhang mit der Brandermittlung wieder auftauchen?


    > 6tiermes7:


    Nicht unbedingt. Es ist nicht sicher, ob überhaupt eine Indicia-Suche vorgenommen wurde. Viele schwören nach wie vor auf die alten Systeme. Und Pulli wurde nie verhört.


    Herrgott, denkt Henning. Das darf doch nicht wahr sein?


    > MakkaPakka:


    Warum hast du gezögert, mir davon zu erzählen?


    > 6tiermes7:


    Weil der Vorfall bearbeitet wurde. Und weil ich glaube, dass dabei wichtige Informationen gelöscht wurden.


    > MakkaPakka:


    Wieso glaubst du das?


    > 6tiermes7:


    Weil dort nichts von Belang steht.


    > MakkaPakka:


    Aber warum sollte jemand das tun?


    > 6tiermes7:


    Warum löscht man Informationen?


    > MakkaPakka:


    Weil sie falsch sind, vielleicht.


    > 6tiermes7:


    Oder weil sie nicht für jeden bestimmt sind.


    Henning läuft es kalt den Rücken runter, als er den letzten Satz liest.


    > MakkaPakka:


    Du willst damit sagen, dass jemand, der bei der Polizei arbeitet, aller Voraussicht nach Informationen darüber gelöscht hat, was Tore Pulli vor meiner Wohnung zu suchen hatte?


    > 6tiermes7:


    Das vermute ich, ja.


    Henning beugt sich über den Tisch.


    > MakkaPakka:


    Aber wenn es darum geht, Informationen zu unterschlagen – wäre es da nicht sinnvoller, den gesamten Vorgang zu löschen?


    > 6tiermes7:


    Das wäre das Dümmste, was du tun könntest. Pulli war eine bekannte Person, und nicht nur der Ordnungsbeamte und die Streifenpolizisten kannten den Vorfall. In der Einsatzzentrale wusste man davon, der Teamleiter war sicher ebenfalls informiert, und wahrscheinlich war es an dem Abend allenthalben ein Gesprächsthema. Es wäre entschieden verdächtiger, wenn ein allseits bekannter Vorfall einer vor Kurzem verstorbenen Person gänzlich aus dem System verschwindet als nur Teile davon.


    > MakkaPakka:


    Okay. Und wer hat den Eintrag bearbeitet?


    > 6tiermes7:


    Das macht das Ganze ja so unangenehm.


    Die Fortsetzung folgt wenige Sekunden später und verschlägt Henning den Atem.


    > 6tiermes7:


    Pia Nøkleby.
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